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		Über dieses Buch

		«Das Mädchen Thu und der Pharao» ist die Geschichte einer ehrgeizigen jungen Frau und ihres Aufstiegs von der Tochter einer Dorfhebamme zur Nebenfrau des mächtigen Ramses III. Klug nutzt sie ihre Fähigkeiten als Heilkundige und setzt all ihre Verführungskünste ein, um ins Zentrum der Macht zu gelangen. Doch als sie nicht mehr leugnen kann, dass sie in rätselhafte Mordanschläge und Intrigen am Hofe verstrickt ist, scheint ihr Schicksal besiegelt zu sein.
 
«Eine aufregende Story aus dem Land der Pharaonen.» (Brigitte)


	
		
		Über Pauline Gedge

		
		Pauline Gedge, geboren 1945 in Auckland, Neuseeland, verbrachte einen Teil ihrer Kindheit in England und lebt heute in Alberta, Kanada. Mit ihren Büchern, die in zahlreiche Sprachen übersetzt sind, gehört sie zu den erfolgreichsten Autorinnen historischer Romane.


		
	Kapitel eins
MEIN Vater war Söldner, ein blonder, blauäugiger Riese, den es während der Unruhen unter dem syrischen Iri-pat, dem Wesir Irsu, nach Ägypten verschlagen hatte, als Fremdlinge ungehindert das Land durchzogen und brandschatzten und schändeten. Eine Zeitlang hielt er sich im Delta auf und nahm jede Arbeit an, denn er achtete das Gesetz und wollte nichts mit den herumstreunenden, plündernden Banden zu tun haben. Er hütete Vieh, trat Trauben und schwitzte in den Tongruben der Ziegeleien. Doch als der Vater unseres Großen Gottes Ramses, Osiris Sethnacht der Ruhmreiche, dem ’verkommenen Syrer die Macht entriß, nutzte mein Vater die Gelegenheit, schloß sich den Fußsoldaten an, marschierte durch Städte und Dörfer längs des Nils und verfolgte und verjagte die vagabundierenden Plündererhorden, nahm fest, richtete hin und beteiligte sich damit an der Wiedereinsetzung der Maat, der alten Ordnung in Ägypten. Denn die war angeschlagen und fast zugrunde gerichtet, weil jahrelang Erzlumpen nach Ägyptens Thron trachteten, von denen keiner es verdiente, die Inkarnation des Gottes genannt zu werden.
Zuweilen bestand der betrunkene Abschaum, den die Schwadron meines Vaters aufrieb, aus Libyern seines eigenen Stammes, den Tamahu, und die Männer waren blondhaarig und helläugig wie er, doch sie waren nicht in die Zwei Länder gekommen, um zuzupacken oder ein ehrliches Leben zu führen, sondern um zu stehlen und zu töten. Sie glichen Raubtieren, und mein Vater brachte sie bedenkenlos um.
Eines glühendheißen Nachmittags im Monat Mesore schlug die Schwadron ihre Zelte nördlich der heiligen Stadt Theben, am Rande des Dorfes Aswat auf. Sie waren schmutzig, müde und hungrig, und das Bier war ihnen ausgegangen. Der Hauptmann schickte meinen Vater und vier weitere Soldaten aus, um beim Dorfältesten zu requirieren, was immer die Scheuern bieten mochten. Als sie an der Tür einer Lehmhütte vorbeikamen, hörten sie drinnen Tumult, Frauen kreischten, Männer johlten. Nach wochenlangen Scharmützeln war ihr Gespür geschärft, und so befürchteten sie schon das Schlimmste. Sie drangen in den kleinen, dunklen Flur ein, wo ihnen angetrunkene Männer und Frauen entgegentorkelten und vor Freude in die Hände klatschten. Jemand drückte meinem Vater einen Bierkrug in die Hand. «Den Göttern sei Lob und Dank! Ich habe einen Sohn!» übertönte eine Stimme den Trubel. Mein Vater trank gierig, drängte sich durch die Menschenmenge und stand auf einmal vor einer zierlichen Frau mit olivfarbener Haut und zarten Zügen, die ein schniefendes Leinenbündel in den blutverschmierten Armen wiegte. Die Hebamme. Meine Mutter. Mein Vater musterte sie ausgiebig über den Rand seines Kruges. Mannhaft und gelassen, wie es seine Art war, ging er mit sich zu Rate. Die Leute nahmen sie freundlich auf. Der Dorfälteste überließ der Schwadron eine großzügig bemessene Menge Korn aus den mageren Vorräten des Dorfes. Die Frauen kamen zu den Zelten und wuschen den Soldaten die schmutzige Wäsche. Aswat war schön und beschaulich, es hielt an den überlieferten Werten fest, seine Bäume spendeten Schatten, sein Ackerland war fruchtbar und die Wüste dahinter unberührt.
An dem Tag, als die Schwadron gen Süden aufbrach, suchte mein Vater das Haus auf, in dem meine Mutter mit ihren Eltern und Brüdern lebte. Er brachte ihr das einzig Wertvolle, was er besaß, einen kleinen goldenen Skarabäus an einer Lederschnur, den er im Delta im Schlamm eines Nebenarms gefunden hatte und den er seitdem um das sehnige Handgelenk geschlungen trug. «Noch stehe ich in Diensten des Vollkommenen Gottes», sagte er zu meiner Mutter und drückte ihr dabei den Skarabäus in die kleine braune Hand, «aber wenn ich meine Zeit abgedient habe, komme ich zurück. Warte auf mich.» Und sie blickte in die sanften, aber gebieterischen Augen dieses hochgewachsenen Mannes, dessen Haar so golden war wie der Sonnenschein und dessen Mund Freuden versprach, von denen sie bislang nur geträumt hatte, und nickte stumm.
Er hielt Wort. Im folgenden Jahr wurde er zweimal verwundet und schließlich aus dem Heer entlassen und ausgezahlt, und man teilte ihm die drei Aruren Land zu, um die er in der Provinz Aswat gebeten hatte. Als Söldner erhielt er die Felder unter der Voraussetzung, daß man ihn jederzeit wieder zu den Waffen rufen konnte, und er mußte den Zehnten seiner Ernte an die Schatulle des Pharao zahlen, doch er hatte, was er wollte: die ägyptische Staatsbürgerschaft, ein Stück Land und eine hübsche Frau, die aus diesem Dorf stammte und ihm dabei helfen würde, das Vertrauen der Einheimischen zu gewinnen.
Das alles habe ich natürlich von meiner Mutter erfahren. Ihre Begegnung, die Liebe auf den ersten Blick, der schweigsame, schlachtenmüde Soldat und das drahtige, kleine Dorfmädchen, ich bekam diese anrührende Geschichte nie satt. Die Familie meiner Mutter lebte seit vielen Generationen in Aswat, hatte die Nase nicht in anderer Leute Dinge gesteckt, war ihren religiösen Pflichten in dem kleinen Tempel Wepwawets, des Kriegsgottes mit dem Schakalkopf und Schutzgottes der Provinz, nachgekommen, und aus Geburten, Hochzeiten und Todesfällen im Dorf war ein festes Netz entstanden, das ihnen Geborgenheit und ein einfaches Leben bot. Sie wußte wenig über die Vorfahren meines Vaters, denn er sprach nie über sie. «Sie sind Libyer, von irgendwo da drüben», sagte sie und deutete mit dem Arm in Richtung Westen, denn als echte Ägypterin war ihr alles gleichgültig, was jenseits der Grenze lag. «Von ihnen hast du die blauen Augen, Thu. Vermutlich waren sie Hirten, Nomaden.» Doch das bezweifelte ich, wenn ich sah, wie der Schein der Öllampe auf Vaters glänzenden, schweißnassen, kräftigen Schultern und muskulösen Armen spielte, wenn er mit gekreuzten Beinen auf dem sandigen Boden unseres Empfangsraums saß und sich über ein landwirtschaftliches Gerät beugte, das er ausbesserte. Seine Vorfahren waren wohl eher Krieger gewesen, feurige Männer, die sich um einen barbarischen libyschen Fürsten scharten, um für ihn in einer endlosen Abfolge von Stammeskriegen zu kämpfen.
Zuweilen träumte ich mit offenen Augen, daß in den Adern meines Vaters edles Blut flösse, daß sein Vater, mein Großvater, auch solch ein Fürst gewesen wäre, der sich heftig mit Vater gestritten und ihn verbannt hätte, so daß er, der Unbehauste, der Mann ohne Freunde, den Weg ins gesegnete Land Ägypten gefunden hatte. Eines Tages würde Nachricht kommen, daß ihm vergeben war, wir würden unsere wenigen Habseligkeiten auf den Esel laden, die Kuh und den Ochsen verkaufen und an einen fernen Hof reisen, wo mein Vater mit offenen Armen und mit Tränen von einem alten Mann empfangen werden würde, den das Gold schier zu Boden drückte. Man würde Mutter und mich in lieblichen Ölen baden, uns in schimmerndes Leinen kleiden und mit Amuletten aus Türkis und Silber behängen. Alles würde sich vor mir, der so lange verschollenen Prinzessin, verneigen. Da saß ich nun im Schatten unserer Dattelpalme und musterte meine braunen Arme, meine langen, schlaksigen, ständig staubigen Beine und dachte, daß das Blut, das unmerklich in den bläulichen Adern meiner Handgelenke pulsierte, mir vielleicht eines schönen Tages Zugang zu Reichtum und Stellung verschaffen könnte. Und damit neckte mich mein Bruder Pa-ari, der ein Jahr älter und viel klüger war als ich. «Du kleine Dreckprinzessin!» sagte er lächelnd. «Du Binsenbettenkönigin! Glaubst du im Ernst, daß sich Vater mit ein paar lumpigen Aruren mitten im Nichts zufriedengeben würde oder eine Hebamme geheiratet hätte, wenn er ein Fürst wäre? Los, steh auf und bring die Kuh zur Tränke. Sie ist durstig.» Und so machten wir uns zum Fluß auf, meine Hand auf ihrer weichen, warmen Schulter, und während die Kuh das lebenspendende Naß trank, betrachtete ich mein Spiegelbild in den klaren Tiefen des Nils. Die langsamen Wirbel um meine Füße verzerrten das Bild, machten aus meinem fließenden schwarzen Haar eine verschwommene Wolke rings um mein Gesicht und aus meinen befremdend blauen Augen ein farbloses Glitzern, das geheimnisvolle Botschaften aussandte. Eine Prinzessin, ja, vielleicht. Man konnte nie wissen. Ich wagte es nicht, meinen Vater danach zu fragen. Er war liebevoll, nahm mich auf die Knie und erzählte mir Geschichten und war für jedes Thema zugänglich, nur nicht für seine Vergangenheit. Es war eine stillschweigende Absprache, aber dennoch eine Absprache. Meine Mutter, die ihn noch immer innig liebte, verspürte, glaube ich, eine ehrfürchtige Scheu vor ihm. Die Dorfbewohner ganz gewiß. Sie vertrauten ihm. Sie zählten darauf, daß er sich an der Verwaltung des Dorfes beteiligte. Er half dem Dorf-Madjai bei der Überwachung der Umgegend. Doch nie waren sie so ungezwungen-vertraulich mit ihm wie mit einem Einheimischen. Sein langes goldenes Haar, sein fester, befremdend blauer Blick wiesen immer den Fremdling aus.
Mir erging es etwas besser. Ich hatte wenig übrig für die Mädchen aus dem Dorf mit ihrem Gekicher, ihren albernen Spielen, ihrem unschuldigen, aber langweiligen Klatsch über Dorfangelegenheiten, und sie mochten mich auch nicht. Denn mit dem kindlichen Argwohn gegen jeden, der sich von ihnen unterschied, hatten sie mich ausgeschlossen. Vielleicht fürchteten sie sich vor dem bösen Blick. Und ich kam ihnen natürlich nicht gerade entgegen. Ich war zurückhaltend und unwillentlich überheblich und stellte dauernd die falschen Fragen, denn ich dachte weiter als sie. Pa-ari hatte es leichter, angenommen zu werden. Er war zwar größer und schmaler gebaut als die anderen Dorfjungen, war aber nicht mit blauen Augen geschlagen. Von meiner Mutter hatte er die ägyptischen braunen Augen und das schwarze Haar und von Vater eine angeborene Autorität, die ihn unter Gleichaltrigen zum Anführer machte. Und dabei legte er gar keinen Wert darauf. Er wollte nichts anderes, als sich mit Worten beschäftigen. Ein Söldner konnte das ihm zugewiesene Land an seinen Sohn vererben, vorausgesetzt, der Junge ergriff den Beruf des Vaters, doch Pa-ari wollte Schreiber werden. «Ich bin gern auf dem Hof, und das Dorfleben gefällt mir», sagte er einmal, «aber wer nicht lesen und schreiben kann, muß sich auf Wissen und Kenntnisse anderer verlassen. Er kann sich keine eigene Meinung über all das bilden, was nicht zu seinem schlichten, täglichen Leben gehört. Ein Schreiber hat Zugang zu Bibliotheken, er kann sich bilden, er kann die Vergangenheit würdigen und die Zukunft formen.»
Als Pa-ari vier war und ich drei, brachte Vater ihn in die Tempelschule. Vater selbst konnte weder lesen noch schreiben und mußte sich auf den Dorfschreiber verlassen, daß er die jährliche Steuer auf die Ernte errechnete und ihm sagte, was er schuldig war. Wir wußten nicht, was Vater vorhatte, als er Pa-ari an die Hand nahm und mit ihm den sonnengedörrten Pfad zu Wepwawets Tempel einschlug. Vielleicht wollte er nur, daß man seinen Erben nicht betrog, wenn dieser seinerseits die wenigen Felder bestellte, die uns ernährten. Ich weiß noch, daß ich an unserer Haustür stand und die beiden in der blanken Frische des frühen Morgens verschwinden sah. «Wohin bringt Vater Pa-ari?» fragte ich meine Mutter, die hinter mir mit einem Korb Wäsche im Arm auftauchte. Sie blieb stehen und wuchtete die Last auf die Hüfte.
«Zur Schule», erwiderte sie. «Sei so lieb, lauf ins Haus und hol das Natron, Thu. Wir müssen die Wäsche waschen, und dann muß der Teig zum Ofen gebracht werden.» Ich jedoch rührte mich nicht.
«Ich will auch zur Schule gehen», sagte ich. Sie lachte.
«Nein, du nicht», sagte sie. «Zum einen bist du zu jung. Und zum anderen gehen Mädchen nicht zur Schule. Sie lernen zu Hause. Aber jetzt beeil dich mit dem Natron. Ich will zum Fluß.»
Als meine Mutter dann die Wäsche auf die Steine am Wasser geklatscht, das grobe Leinen mit Natron bearbeitet und mit den anwesenden Frauen geschwatzt hatte, war mein Vater bereits zurück und aufs Feld gegangen. Als ich meiner Mutter nach Hause folgte, sah ich ihn gebückt zwischen den grünen Weizenschößlingen hacken, die ihm die nackten Waden kitzelten. Ich half ihr, die Wäsche auf die Leine zu hängen, die wir in unserem Empfangszimmer gezogen hatten, das sich wie alle anderen im Dorf zum Himmel öffnete, dann sah ich ihr zu, wie sie den Teig für das Abendessen knetete. Ich verhielt mich ruhig und dachte nach, denn Pa-ari fehlte mir. Wir hatten die Tage zusammen mit Spielen verbracht und kleine Abenteuer inmitten des Papyrusdickichts und im Unterholz am Flußufer erlebt.
Als sich meine Mutter zum Dorfbackofen aufmachte, rannte ich in die entgegengesetzte Richtung, verließ den Saumpfad, der sich längs des Flusses schlängelte, und folgte dem schmalen Bewässerungskanal, der Vaters wenige Aruren bewässerte. Als ich mich näherte, richtete er sich auf, lächelte und beschattete die Augen mit der breiten, schwieligen Hand. Außer Atem lief ich zu ihm.
«Ist etwas passiert?» fragte er. Ich umschlang seinen kräftigen Schenkel mit den Armen und drückte mich an ihn. Ich weiß auch nicht, warum mir dieses Bild nicht entfallen ist, sondern mir nach so vielen Jahren noch immer leuchtend und lebendig vor Augen steht. Oftmals sind es nicht die Ereignisse von großer Tragweite, die haftenbleiben, wenn wir uns sagen: Das vergesse ich meiner Lebtage nicht, sondern die kleinen, unbedeutenden Begebenheiten, die fast unbemerkt vorbeihuschen, aber wieder und wieder hochsteigen und im Laufe der Zeit immer wirklicher werden. So erging es damals auch mir. Ich spüre noch die weiche Behaarung seiner sonnenverbrannten Haut an meinem Gesicht, sehe das sacht raschelnde junge Getreide, das sich grün vor der hellgelben, sonnengleißenden Wüste abhebt, rieche seinen Schweiß und fühle mich getröstet und geborgen. Ich machte einen Schritt zurück und blickte zu ihm hoch.
«Ich möchte mit Pa-ari zur Schule gehen», sagte ich. Er bückte sich, ergriff einen Zipfel seines kurzen, staubigen Schurzes und wischte sich die Stirn.
«Nein», antwortete er.
«Nächstes Jahr, Vater, wenn ich vier bin?»
Sein bedächtiges Lächeln wurde breiter. «Nein, Thu. Mädchen gehen nicht zur Schule.» Ich musterte sein Gesicht. «Warum nicht?»
«Weil Mädchen daheim bleiben und von ihren Müttern lernen, wie man eine gute Frau wird und Kinder aufzieht. Wenn du älter bist, wird deine Mutter dich lehren, wie man Kindern auf die Welt hilft. Das wird dann deine Arbeit hier im Dorf.» Ich kräuselte verständnislos die Stirn. Dann kam mir ein Gedanke. «Vater, wenn ich Pa-ari bitte, kann der dann nicht zu Hause bleiben und Kindern auf die Welt helfen und ich gehe an seiner Stelle zur Schule?»
Mein Vater lachte selten, aber an jenem Tag warf er den Kopf zurück, und sein schallendes Gelächter hallte von den aufgereihten, verwelkten Palmen wider, die zwischen seinem Land und dem Pfad zum Dorf wuchsen. Er ging in die Hocke und umfaßte mein Kinn mit seinen großen Fingern. «Der Junge, der dich einmal heiratet, der dauert mich jetzt schon!» sagte er. «Mein kleines Schätzchen, du mußt lernen, wo dein Platz ist. Geduld, Sanftmut, Bescheidenheit, das sind die Tugenden einer guten Frau. Und jetzt sei lieb und lauf nach Haus. Begleite deine Mutter, wenn sie Pa-ari abholt.» Er drückte mir einen Kuß auf den erhitzten Kopf und wandte sich ab. Ich tat, wie mir geheißen wurde, wirbelte aber tüchtig Staub auf, denn irgendwie hatte er mich mit seinem Gelächter gekränkt, aber warum, das wußte ich nicht, dazu war ich noch zu klein.
Meine Mutter hatte einen Korb am Arm und blickte ängstlich den Pfad auf und ab, sie winkte mir ungeduldig, und dann schlugen wir den Weg längs unserer Felder ein. Nach einem Weilchen endeten die Felder, das Gebüsch zu unserer Rechten verlor sich im Nichts, und vor uns erhob sich Wepwawets Tempel mit Säulen, die hoch in den blanken, blauen Himmel ragten, während die Sonne ohnmächtig an seinen Mauern abprallte. Seit meiner Geburt war ich zu den Feiertagen des Gottes hierhergekommen, hatte zugesehen, wie mein Vater unsere Opfergaben darbrachte, hatte mich neben Pa-ari bäuchlings zu Boden geworfen, während aus dem geschlossenen Innenhof schimmernder Weihrauch hochwölkte. Ich hatte die Priester in feierlicher Prozession gesehen, und ihre Gesänge waren ehrfurchtgebietend in die stille Luft emporgestiegen. Ich hatte die Tänzerinnen wirbeln und sich beugen sehen, während die Fingerzimbeln an ihren zarten Fingern plinkeplink machten und den Gott auf unsere Gebete hinwiesen. Ich hatte auf der Bootstreppe des Tempels gesessen, die Zehen im sacht saugenden Nil, und hatte dem gepflasterten Vorhof den Rücken zugekehrt, während meine Eltern drinnen beteten. Für mich war der Tempel ein Ort von fremdartiger Rätselhaftigkeit, geheimnisumwittert und zugleich der Inbegriff der Maat und der geistliche Rahmen für unser festgefügtes Leben. Der Rhythmus seiner Feiertage war auch unser Rhythmus, ein unsichtbarer Puls, der Ebbe und Flut des dörflichen Lebens und aller Familienangelegenheiten regelte.
In der Zeit der Unruhen hatte uns eine Horde Fremdlinge überfallen, hatte im Vorhof ihr Lager aufgeschlagen und im Innenhof gewaltige Feuer entzündet. Sie tranken und zechten im Tempel, folterten und töteten einen Priester, der sich dagegen verwahrte; doch das Heiligtum zu schänden, das hatten sie sich nicht getraut, den Ort, den keiner von uns je erblickt hatte, den Ort, wo der Gott wohnte, denn Wepwawet war der Kriegsgott, und sie fürchteten sein Mißfallen. Der Dorfälteste und die erwachsenen Männer hatten in gerechtem Zorn zu den Waffen gegriffen und waren eines Nachts über die Banditen hergefallen, als diese unter Wepwawets schönen Säulen schliefen. Den ganzen folgenden Morgen säuberten die Frauen die blutigen Steine, und nie verriet einer der Männer, wo die Leichen verscharrt lagen. Unsere Männer waren stolz und tapfer und treffliche Gefolgsleute des Kriegsgottes. Der Hohepriester hatte geopfert, hatte um Vergebung gebeten und Wiedergutmachung gelobt und die heilige Stätte neu geweiht. Das war, ehe mein Vater und seine Schwadron jenseits des Dorfes lagerten und sich auf die Suche nach Bier begaben.
Ich liebte den Tempel. Ich liebte die Harmonie seiner Säulen, die das Auge zu Ägyptens weitem Himmel zogen. Ich liebte die Feierlichkeit seiner Rituale, den Duft seiner Blumen, den Staub und den Weihrauch, den so reichlich bemessenen Raum, das schöne, fließende Leinen der Priester. Damals war es mir nicht bewußt, aber ich liebte nicht den Gott selbst, sondern den Reichtum, der ihn umgab. Natürlich war ich seine treue Tochter, und das bin ich stets gewesen, doch es ging mir eher darum, einen Blick auf ein andersgeartetes Leben zu erhaschen, das mich zum Träumen verleitete.
Wir erreichten den gepflasterten Weg, meine Mutter und ich, und gelangten schließlich in den säulenumstandenen Vorhof. Dort warteten bereits mehrere Mütter, einige standen, andere saßen auf dem Pflaster und unterhielten sich ruhig. Das äußere Rund des Hofes war von Zellen gesäumt und glich einem Bienenstock, aus dessen Dämmer Jungenstimmen drangen, die sich zu einem sonoren Gesang erhoben, das zu aufgeregtem Geplapper wurde, gerade als meine Mutter und ich stehenblieben. Munter begrüßte sie die Frauen, und die antworteten mit einem Nicken. Und dann stürmten auch schon die Kinder aus dem Raum. Jedes trug eine Tasche zum Zuziehen. Atemlos rannte Pa-ari auf uns zu, und seine Augen strahlten. In der Tasche klirrte es. «Mutter, Thu!» rief er. «Es hat Spaß gemacht! Es hat mir gefallen!» Er hockte sich auf den Boden, kreuzte die Beine, und Mutter und ich hockten uns neben ihn. Mutter machte ihren Korb auf und holte Schwarzbrot und Gerstenbier heraus. Pa-ari nahm sein Mahl feierlich entgegen, und dann aßen wir. Die anderen Mütter, Söhne und die kleineren Kinder machten es wie wir. Der Hof schwirrte von Geplapper.
Ein Priester näherte sich uns. Ich konnte den Blick nicht von seinen mit schwarzem Kohol umrandeten Augen und seinem knochigen, rasierten Schädel losreißen. Er duftete sehr gut, grüßte uns freundlich und legte Pa-ari die Hand auf die Schulter.
«Du hast einen klugen Sohn», sagte er zu meiner Mutter. «Der wird ein guter Schüler. Es ist eine Freude, ihn zu unterrichten.»
Meine Mutter lächelte. «Vielen Dank», sagte sie. «Morgen kommt mein Mann mit dem Schulgeld.»
Der Priester sagte mit einem Achselzucken: «Damit hat es keine Eile. Wir laufen uns schon nicht weg.»
Aus unerfindlichen Gründen wehte mich bei seinen Worten ein kalter Hauch an. Ich streckte die Hand aus und streichelte zaghaft die breite, blaue Schärpe des Lehrers.
«Ich möchte auch zur Schule gehen», sagte ich schüchtern. Er warf mir einen Blick zu, überhörte jedoch meine Worte.
«Bis morgen dann, Pa-ari», sagte er und wandte sich ab. Meine Mutter gab mir einen kleinen Klaps.
«Thu, du mußt lernen, deine vorwitzige Zunge im Zaum zu halten», fuhr sie mich an. «Sammle die Reste ein und leg sie in den Korb. Wir müssen nach Haus. Pa-ari, vergiß deine Tasche nicht.» Dann verließen wir den Hof und gesellten uns zu den anderen Familien, die zum Dorf zurückströmten. Ich schloß mit meinem Bruder auf.
«Pa-ari, was ist in der Tasche?» fragte ich. Er hielt sie hoch und schüttelte sie.
«Meine Lektionen», prahlte er. «Die malen wir auf Tonscherben. Ich muß sie mir heute abend vor dem Zubettgehen noch einprägen, damit ich sie morgen im Unterricht wiederholen kann.»
«Darf ich mal sehen?»
Meine Mutter, die zweifellos erhitzt und gereizt war, nahm ihm die Antwort ab. «Nein, das darfst du nicht! Pa-ari, lauf vor und bestell deinem Vater, daß er essen kann. Und wenn wir daheim sind, macht ihr beide Mittagsschlaf.»
So fing alles an. Jeden Morgen ging Pa-ari im Morgengrauen zur Schule, und mittags brachten Mutter und ich ihm Brot und Bier. An Fest- und Feiertagen mußte er nicht lernen. Dann stahlen wir uns zum Fluß oder in die Wüste und spielten all die Spiele, die sich Kinder so ausdenken. Mein Bruder war gutmütig und kein Spielverderber, wenn ich ihm zusetzte, den Pharao zu spielen, während ich als seine Königin ein Stück zerfleddertes, weggeworfenes Leinen hinter mir herschleifte, mir Blätter ins Haar steckte und eine Weinranke um den Hals legte, in der aufgesammelte Vogelfedern steckten. Er hatte einen Stein als Thron und hielt von dort hof. Ich erteilte ausgedachten Dienstboten Befehle.
Als ich vier wurde, bat ich meinen Vater erneut, zur Schule gehen zu dürfen, was mir wiederum entschieden abgeschlagen wurde. Er könne kaum Pa-aris Schulgeld aufbringen, sagte er. Schulgeld für mich käme überhaupt nicht in Frage, und ohnedies hätte noch kein Mädchen außerhalb des Hauses etwas Nützliches gelernt. Ich schmollte ein Weilchen, hockte übellaunig in der Ecke unseres Empfangsraums, beobachtete meinen Bruder, wie er mit gesenktem Kopf über seinen irdenen Scherben saß und wie sich sein Schatten auf der Wand hinter ihm bewegte, wenn die Flamme in der Lampe zischte und zuckte. Er wollte nicht mehr Pharao und Königin spielen, denn er hatte sich mit ein paar Dorfjungen angefreundet, die in seine Klasse gingen, daher stand er oft nach dem Mittagsschlaf auf und verschwand, gesellte sich zu ihnen, angelte oder jagte Ratten in den Kornscheuern. Ich war einsam und eifersüchtig, aber erst mit acht Jahren kam mir die Idee, daß ich zwar nicht zur Schule kommen, die Schule jedoch zu mir kommen könnte.
Mittlerweile hatte meine Mutter mich fest im Griff. Ich lernte, wie man Brotteig ansetzte, denn Brot war unser Hauptnahrungsmittel, wie man aus Linsen und Bohnen Suppen kochte, Fisch briet und Gemüse zubereitete. Ich wusch mit ihr die Wäsche, trat Vaters Röcke und unsere groben Trägerkleider, klatschte das Leinen forsch auf die glänzenden Steine und genoß das spritzende Wasser auf meiner erhitzten Haut und den dickflüssigen Nilschlamm zwischen meinen Zehen. Ich machte Talg für die Lampen. Ich beherrschte die Kunst des Nähens mit ihren feinen Knochennadeln und flickte Vaters Röcke mit peinlicher Sorgfalt. Ich begleitete sie, wenn sie ihre Freundinnen besuchte, saß mit gekreuzten Beinen auf dem Lehmfußboden der kleinen Empfangsräume und nippte an dem einzigen Becher Palmwein, der mir zugestanden wurde, während sie schwatzte und lachte. All das gehörte zu dem Zauberbann, der mich für ewige Zeiten zu einer von ihnen machte.
Zuweilen wurde meine Mutter mitten in der Nacht zu einer Gebärenden gerufen. Ich achtete nicht weiter auf diese seltenen Störungen. Verschwommen hörte ich sie hastig ein paar Worte mit meinem Vater wechseln und das Haus verlassen, dann schlief ich erleichtert wieder ein. Aber gleich nach meinem achten Namenstag begann meine Lehre bei ihr. Eines Nachts schlug ich die Augen auf, und da beugte sie sich mit einer Kerze in der Hand über meinen Strohsack. Pa-ari hatte sich auf seiner Seite des Zimmers zusammengekuschelt, schlief fest und merkte nichts. Im Empfangsraum wurde geflüstert. «Steh auf, Thu», sagte sie freundlich. «Ahmoses Kind kommt, ich muß zu ihr. Das ist mein Beruf und eines Tages auch deiner. Du bist jetzt alt genug, du kannst mir helfen und dabei lernen, was eine Hebamme alles wissen muß. Hab keine Angst», setzte sie hinzu, als ich mühsam hochkam und nach meinem Trägerkleid tastete. «Dieses Mal geht alles glatt. Ahmose ist jung und gesund. Komm jetzt.»
Schlaftrunken stolperte ich hinter ihr her. Ahmoses Mann hockte in einer Ecke unseres Empfangsraums und wirkte beklommen, und neben ihm hockte mein Vater mit verschlafenen Augen. Meine Mutter blieb stehen und holte ihre Tasche, die immer neben der Tür bereitstand, dann verließ sie das Haus. Ich folgte ihr. Die Luft war kühl, der Mond stand hoch am wolkenlosen, dunklen Himmel, in den spitze Palmen ragten. «Das sollte uns eine lebende Gans und einen Ballen Leinen einbringen», meinte meine Mutter. Ich erwiderte nichts.
Ahmoses Haus war wie alle übrigen Häuser kaum mehr als ein nach oben offener Empfangsraum mit Stufen, die zu den hinteren Schlafräumen führten. Als wir barfuß ins Haus tappten, begrüßten uns die Mutter der Frau und ihre Schwestern mit sorgenvollen Mienen. Sie hockten an der Wand aufgereiht und teilten sich einen Krug Wein. Meine Mutter machte einen Scherz, und dann führte sie mich die Stufen zur ehelichen Schlafkammer hoch. Ein gewebter Läufer auf dem Fußboden und Wandbehänge machten den kleinen Raum aus Lehmziegeln behaglich. Neben dem Strohsack brannte eine große Lampe aus Stein, und auf dem Strohsack kauerte Ahmose in einem losen Leinenhemd. Sie sah ganz anders aus als die junge, lächelnde Frau, die ich kannte. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß, und ihre Augen waren riesengroß. Sie streckte die Hand aus, als meine Mutter ihre Tasche auf den Fußboden stellte und zu ihr ging.
«Kein Grund zur Panik, Ahmose», sagte sie beschwichtigend und griff nach ihren klammernden Fingern. «Leg dich jetzt hin. Thu, komm her.»
Ich gehorchte höchst unwillig. Meine Mutter nahm meine Hand und legte sie auf Ahmoses gewölbten Unterleib. «Das ist der Kopf des Kindes. Kannst du ihn fühlen? Er steht sehr tief. Das ist gut. Und das hier ist das kleine Hinterteil. Genau wie es sein sollte. Kannst du es fühlen?» Ich nickte. Die schweißglänzende und straff gespannte Haut über dem geheimnisvollen Hügel faszinierte mich und stieß mich zugleich ab. Als ich die Hand zurückzog, sah ich, wie sie sich wellte, und Ahmose keuchte und stöhnte und zog die Knie an. «Tief einatmen», befahl meine Mutter, und als die Wehe abgeklungen war, fragte sie Ahmose, wie lange sie schon Wehen hätte.
«Seit dem Morgengrauen», war die Antwort. Mutter öffnete ihre Tasche und holte einen Tontopf heraus. Als sie den Stöpsel zog, verbreitete sich erfrischender Minzegeruch im Zimmer, darauf drehte sie Ahmose flink, aber sanft auf die Seite und massierte ihr den Inhalt in das feste Gesäß. «Es beschleunigt die Geburt», sagte sie zu mir. «Jetzt darfst du dich hinhocken, Ahmose. Und ganz, ganz ruhig bleiben. Unterhalte dich mit mir. Was hört man von deiner Schwester flußaufwärts. Geht es ihr gut?»
Schwerfällig kam Ahmose auf ihrem Strohsack in eine Hockstellung und stützte den Rücken gegen die Lehmwand. Sie sprach abgehackt und schwieg, wenn die Wehen sie packten. Meine Mutter hakte nach und beobachtete sie die ganze Zeit, ob sich etwas veränderte, und ich beobachtete sie auch, sah die aufgerissenen, erschrockenen Augen, die Adern, die ihr am Hals schwollen, und den sich abmühenden, geschwollenen Leib.
Das gehört auch zu dem Zauberbann, dachte ich, und Angst überfiel mich, während mattes Lampenlicht auf der in der Ecke kauernden Gestalt spielte, die zitterte und gelegentlich einen Schrei ausstieß. Es ist ein anderes Zimmer im Gefängnis. Mit acht Jahren war ich sicher zu klein, um das Gefühl in Worte zu fassen, das mich überfiel, aber ich entsinne mich noch deutlich des Geschmacks in meinem Mund und daß mein Herz einen Schlag aussetzte. Das also war mir bestimmt, ich sollte verstörten Frauen in dämmrigen Dorfhütten mitten in der Nacht Mut machen, ihnen das Gesäß massieren und ihnen Arzneien in die Scheide einführen, wie es meine Mutter gerade tat. «Das war eine Mischung aus Fenchel, Weihrauch, Knoblauch, Sartus-Saft, Salz und Wespenkot», belehrte sie mich über die Schulter. «Die beste Arznei, wenn man ein Kind holen will. Es gibt noch andere, aber die sind nicht so wirksam. Ich bring dir bei, wie man sie mischt. Komm jetzt, Ahmose, du machst deine Sache sehr gut. Denk daran, wie stolz dein Mann ist, wenn er heimkommt und du seinen neugeborenen Sohn in den Armen hältst!»
«Ich hasse ihn», sagte Ahmose giftig. «Ich will ihn nie wieder sehen.»
Ich dachte, meine Mutter würde sich darüber entsetzen, aber sie überhörte die Worte. Mir zitterten die Knie. Ich sank auf den warmen Lehmfußboden und kreuzte die Beine. Zwei-, dreimal spähten Ahmoses Mutter und ihre Schwestern ins Zimmer, wechselten ein paar Worte mit meiner Mutter und verzogen sich wieder. Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Mir schien, ich schwebte schon ewig in diesem Vorraum zur Unterwelt, indes sich die liebe, freundliche Ahmose in ein irres Gespenst verwandelte und der Schatten meiner Mutter sich wie ein bösartiger Dämon über ihr erhob. Die Stimme meiner Mutter zerstörte die Illusion. «Komm her!» befahl sie mir. Ich kam hoch und näherte mich widerstrebend, und sie reichte mir ein dickes Leinentuch und befahl mir, es Ahmose unterzulegen. «Schau nur», sagte sie. «Der Oberkopf des Kindes. Jetzt pressen, Ahmose! Es kommt!» Mit einem letzten Aufschrei gehorchte Ahmose, und das Kind glitt in meine unwilligen Hände. Es war gelb und rot von Körperflüssigkeiten. Ich kniete wie blöde und starrte es an, und da schlug es mit den kleinen Gliedmaßen um sich. Meine Mutter gab ihm einen Klaps auf den Po, und es stieß einen atemlosen Schrei aus und fing an zu brüllen. Behutsam reichte sie es Ahmose, und die lächelte schon wieder und streckte die Arme nach ihm aus. Als sie es an die Brust drückte, drehte es den Kopf und suchte blind nach Nahrung. «Du brauchst keine Angst mehr zu haben», sagte meine Mutter, «es hat ‹ni ni› gebrüllt, nicht ‹na na›. Es bleibt am Leben. Und es ist ein Junge, Ahmose, ein wohlgeformter Junge. Du hast deine Sache gut gemacht!» Sie griff nach einem Messer, und da sah ich die pulsierende Nabelschnur in ihrer Hand. Das reichte. Ich murmelte etwas und verließ das Zimmer. Draußen sprangen die Frauen auf, als ich mich an ihnen vorbeidrängte. «Es ist ein Junge», brachte ich noch heraus, und während sie unter Jubelgeschrei die Treppe hochstürmten, tauchte ich in die kühle, allumfassende Morgendämmerung.
Ich stand an die Hausmauer gelehnt und sog den frischen Duft der Pflanzen, den Geruch staubiger Wüste und den schwachen Hauch des Flusses ein. «Niemals!» flüsterte ich zu dem von grauen Palmen gesäumten Himmel hoch. «Niemals!» Ich wußte nicht, was ich mit dem heftigen Wort meinte, aber es stand in einem wirren Zusammenhang mit Käfigen und Schicksal und den alten Traditionen meines Volkes. Ich fuhr mir mit der Hand über die knabenhafte Brust, über den flachen, kleinen Bauch unter dem verhüllenden Trägerkleid, als wollte ich sichergehen, daß mein Fleisch noch immer mir gehörte. Ich bohrte die nackten Zehen in die feine Staubschicht, die ständig von der Wüste herüberwehte. In vollen Zügen atmete ich die schwache Brise ein, die dem langsamen Aufgang von Re vorhereilte. Hinter mir hörte ich Frauenstimmen, die aufgeregtes und unverständliches Zeug schwatzten, und dazwischen das schwache Protestgeschrei des Kindes. Und dann kam auch schon meine Mutter mit der Tasche in der Hand, und im Frühlicht des Tages sah ich, daß sie mir zulächelte.
«Sie sorgt sich, die Milch könnte nicht fließen», sagte sie, als wir nach Hause gingen. «Alle Mütter machen sich die gleichen Sorgen. Ich habe ihr ein Fläschchen mit Pulver aus zerstoßenen Schwertfischknochen dagelassen, das löst man in warmem Öl auf und reibt es ins Rückgrat. Aber sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Sie ist immer sehr gesund gewesen. Nun, Thu», strahlte sie, «was meinst du? Ist es nicht ein herrliches Erlebnis, neuem Leben auf die Welt zu verhelfen? Wenn du bei weiteren Geburten mitgeholfen hast, darfst du die Frauen auch selbst betreuen. Und ich zeige dir, wie man die Arzneien herstellt, die ich verwende. Du wirst einmal genauso stolz auf deine Arbeit sein wie ich.»
Ich blickte starr auf den stillen Pfad, der von allmählich klarer hervortretenden Bäumen gesäumt war, während sich Re bereitmachte, über den Horizont zu steigen. «Mutter, warum hat sie gesagt, daß sie ihren Mann haßt?» druckste ich. «Ich habe immer gedacht, sie sind glücklich miteinander.»
Meine Mutter lachte. «Jede Frau in den Wehen verflucht ihren Mann», sagte sie sachlich. «Weil nämlich die Männer Ursache der Schmerzen sind, denen sie nicht entrinnen können. Aber sobald der Schmerz aufhört, vergessen sie ihre Leiden und freuen sich genau wie früher, wenn die Männer ihr Bett aufsuchen.»
Nicht entrinnen können … dachte ich, und mich schauderte. Andere Frauen mögen die Schmerzen vergessen, ich sicherlich nicht. Und jetzt weiß ich auch, daß aus mir keine gute Hebamme wird, und wenn ich mir noch soviel Mühe gebe. «Ich möchte Arzneikunde lernen», sagte ich, und weiter mußte ich auch nichts sagen, denn meine Mutter blieb stehen und nahm mich in die Arme. «Das sollst du auch, mein blauäugiges Schätzchen. Das sollst du auch», sagte sie triumphierend.
Erst viel später erkannte ich, wie tief mich das Erlebnis jener Nacht berührt hatte, denn darauf richtete sich jetzt die ganze Unzufriedenheit, mit der ich gewiß schon geboren worden war. Damals war mir nur klar, daß mich das Animalische an der Geburt abstieß, daß ich Ahmose nicht beneidete, weil sie nun dauernd für das Kind sorgen mußte, und daß ich vor der panischen Angst zurückscheute, die mit diesem Ereignis verbunden war. Ich hatte Gewissensbisse, weil meine Mutter sich über mein Interesse an dem ganzen Vorgang zu freuen schien, und dabei interessierte ich mich nur für die Tränke, Salben und Absude, die sie für ihren Beruf mischen und verwenden mußte. Natürlich war ich stolz, als sie mich in das kleine Zimmer bat, das mein Vater an unser Haus angebaut hatte und wo sie ihre Kräuter abwog und ihre Absude herstellte, doch der Stolz gehörte zu meiner allumfassenden Wißbegier. Ich wollte Wissen erwerben, denn Pa-ari sagte, Wissen bedeute Macht. Das kleine Zimmer duftete nach wohlriechenden Ölen, nach Honig und Weihrauch und herben Kräutern.
Ich merkte schon bald, daß die Arbeit meiner Mutter mehr beinhaltete als lediglich Geburtshilfe. Frauen stahlen sich auch aus anderen Gründen in unser Haus, und so manche flüsterte ihr etwas ins geneigte Ohr. Und sie behielt die Geheimnisse für sich und sprach nur ganz allgemein mit mir darüber.
«Mit einer Mischung aus zerstoßenen Datteln, Zwiebeln und in Honig getränkten Akanthusfrüchten, die man auf die Scham aufträgt, kann man eine Abtreibung auslösen», sagte sie, «und nachdem man die Salbe äußerlich aufgetragen hat, sollte man ein Gebräu aus Bitterbier, Rizinusöl und Salz trinken. Hüte dich davor, das leichtfertig zu verschreiben, falls du darum gebeten wirst. Viele Frauen kommen nämlich ohne Wissen und Billigung ihrer Männer zu mir. Da ich mich aber vor allem um die Frauen zu kümmern habe, verfahre ich nach bestem Wissen und Gewissen, aber du mußt das, worum sie bitten, immer für dich behalten. Es ist besser, man verhütet Schwangerschaft, als daß man hinterher den Schaden wiedergutmacht.»
Jetzt spitzte ich denn doch die Ohren. «Und wie kann man Schwangerschaft verhüten?» fragte ich und gab mir Mühe, mich nicht zu wißbegierig anzuhören.
«Das ist nicht einfach», erwiderte sie, ohne zu merken, wie wichtig mir die Frage war. «In der Regel verschreibe ich einen dicken Sirup aus Honig und Auyutharz, in dem ich Akamuratriebe eingeweicht habe. Die muß man zunächst zerstoßen und nach drei Tagen Einweichen wegwerfen, den Sirup führt man dann in die Scheide ein.» Sie warf mir einen schiefen Blick zu. «Das hat noch Zeit», sagte sie plötzlich. «Erst mußt du lernen, wie man dem Leben auf die Welt hilft, ehe du lernst, wie man es verhindert. Gib mir den Stößel aus der Schale da, dann sieh nach, ob dein Vater schon vom Feld gekommen ist und sich waschen will.»
Ich glaube, mein Vater hat sie gezwungen, sich ihrer eigenen Arznei zu bedienen, denn nicht lange nach dieser Unterhaltung hörte ich sie und meinen Vater eines Nachts streiten, als ich wegen der Schemu-Hitze nicht schlafen konnte. Was als leises Gemurmel angefangen hatte, wurde zorniger und lauter, und ich lauschte, während Pa-ari vor sich hin schnarchte.
«Wir haben einen Sohn und eine Tochter», sagte mein Vater scharf. «Das reicht.»
«Aber Pa-ari will Schreiber werden, nicht Bauer. Wer soll das Land bestellen, wenn du zu schwach dazu bist? Und was Thu angeht, die heiratet und zieht mit den Fertigkeiten, die ich ihr beigebracht habe, in das Haus ihres Mannes.» Ich bemerkte die Angst in ihrer Stimme, doch sie machte sich als Zorn Luft, und sie wurde immer schriller. «Wir haben niemanden, der sich im Alter um uns kümmert, und welche Schmach, wenn wir uns auf die Gutherzigkeit unserer Freunde verlassen müßten! Ich gehorche dir, Mann. Ich werde nicht schwanger. Und gleichwohl trauere ich um meinen leeren Schoß!»
«Sei still, Frau», befahl mein Vater mit der Stimme, die bei uns sofortigen Gehorsam bewirkte. «Meine drei Aruren werfen nicht genug ab, damit kann ich keine weiteren Mäuler stopfen. Wir sind zwar arm, aber wir haben Würde. Wenn du das Haus mit Kindern füllst, werden wir noch ärmer und opfern damit das bißchen Unabhängigkeit, das wir genießen. Außerdem …» Er wurde leiser, und ich mußte mich anstrengen, daß ich seine Worte mitbekam. «Wieso glaubst du, daß Aswat so friedlich und sicher ist, wie es den Anschein hat? Wie bei allen Frauen reicht dein Blick nur bis zum Pfad am Fluß, wohin du die Wäsche trägst, und deine Ohren hören nur den Klatsch der anderen Frauen. Und die Männer hier sind auch nicht viel besser. Die schicken die Hausierer und die Wanderarbeiter zu den Frauen, daß sie ihnen etwas abkaufen oder sie dingen, aber sie hören sich nicht an, was sie zu erzählen haben, denn sie sind engstirnig und mißtrauen allen, die nicht hier geboren sind. Ich aber habe dieses Ägypten gesehen. Ich blicke nicht auf die durchziehenden Fremdlinge herunter. Ich weiß, daß die östlichen Stämme auf der Suche nach Weideland für ihre Herden ins Delta vordringen, und dort kommt es schon zu Unruhen. Vielleicht gibt sich das alles, aber vielleicht ruft der Vollkommene Gott seine Soldaten zu den Waffen, und sie müssen ihre Felder verlassen und ihr Land verteidigen. Wie würde es dir dann wohl ergehen mit Kleinkindern, die gefüttert sein wollen, und dazu noch dein Beruf als Hebamme? Und wenn ich getötet würde, fiele das Land an den Pharao zurück, denn wie du schon gesagt hast, wird Pa-ari kaum in meine Fußtapfen treten. Denk über meine Worte nach und halte jetzt den Mund, denn ich bin erschöpft und brauche meinen Schlaf.» Ich hörte meine Mutter etwas brummeln und ergeben seufzen, danach herrschte Ruhe.
Kapitel zwei
WIE ich schon gesagt habe, war ich acht Jahre alt, als mir die Eingebung kam, wenn ich schon nicht zur Schule gehen könnte, so könnte die Schule doch zu mir kommen. Ungefähr zur gleichen Zeit fing ich an, meiner Mutter zu helfen, und verbrachte meine Tage mit pflichtschuldiger Hausarbeit, doch meine Lernbegier quälte mich unablässig, war eine Art ergebene Verzweiflung, die mir in meinen wenigen freien Augenblicken zusetzte. Mein Plan war einfach. Pa-ari sollte mich unterrichten. Der mußte doch mittlerweile alles wissen, was es zu wissen gab, schließlich trabte er seit fünf Jahren zur Tempelschule. Eines Nachmittags, als unser Haus und das ganze Dorf in Res glühender Sommerhitze dösten und Pa-ari und ich angeblich ruhten, zog ich meinen Strohsack dicht an seinen heran und spähte ihm ins Gesicht. Er schlief nicht. Er lag auf dem Rücken, hatte beide Hände unter den Kopf geschoben, und seine Augen folgten im Zwielicht meinen Bewegungen. Er lächelte, als ich mich über ihn beugte.
«Nein, ich erzähle dir keine Geschichte», sagte er laut. «Es ist zu heiß. Warum schläfst du nicht, Thu?»
«Sprich leiser», sagte ich und lehnte mich zurück. «Heute will ich keine Geschichte hören. Pa-ari, tust du mir einen ganz, ganz großen Gefallen?»
«O ihr Götter», stöhnte er, drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. «Dieser honigsüße Ton bei dir bedeutet immer Ärger. Was willst du denn dieses Mal?»
Ich musterte ihn, während er noch nachsichtig lächelte, meinen Bruder, den ich abgöttisch liebte, diesen überheblichen jungen Mann, der bereits Vaters selbstsicheren Ton anschlug, der keine Widerrede duldete. Vor ihm hatte ich keine Geheimnisse. Er wußte, wie sehr es mir mißfiel, Mutter bei Geburten zu helfen, wie fasziniert ich von ihren Tränken war, wie einsam ich mich im Dorf fühlte, da sich die Dorfmädchen hohnlächelnd und kichernd abwandten, wenn ich gelegentlich mit ihnen spielen wollte. Er wußte auch, daß ich vor lauter Einsamkeit die Tochter eines lange verschollenen libyschen Fürsten spielte. Vor ihm tat ich nicht hochnäsig, und er wiederum ging so zärtlich mit mir um, wie es unter Geschwistern sonst nicht üblich war. Ich berührte seine nackte Schulter.
«Ich möchte lesen und schreiben lernen», sagte ich und platzte beklommen und verlegen außer Atem heraus: «Bring es mir bei, Pa-ari. Ich brauche auch nicht lange, Ehrenwort!»
Erst blickte er mich erschrocken an, dann wurde sein Lächeln zum Grinsen. «Sei nicht albern», schalt er mich. «Dieses Wissen ist nicht für Mädchen bestimmt. Es ist kostbar. Mein Lehrer sagt, daß Wörter kostbar sind, daß die ganze Welt und alle Gesetze und die Geschichte selbst Äußerungen der Götter sind und daß die Hieroglyphen noch etwas von ihrer Macht bewahrt haben. Welchen Nutzen hätte solche Macht wohl für eine künftige Hebamme?»
Fast konnte ich die Dinge schmecken, von denen er sprach, ich spürte, wie aufregend es sein mußte, sie zu beherrschen. «Aber was ist, wenn ich nicht Hebamme werde?» sagte ich nachdrücklich. «Was ist, wenn eines Tages ein reicher Kaufmann in seiner goldenen Barke vorbeifährt und seine Diener einen Riemen verlieren und sie über Nacht hier, hier in Aswat bleiben müssen, und ich bin unten am Ufer und wasche Wäsche oder schwimme, und er sieht mich und verliebt sich in mich, und ich heirate ihn, und eines Tages wird sein Schreiber krank, und niemand kann Briefe für ihn schreiben? Liebste Thu, so sagt er dann wohl, übernimm du die Palette des Schreibers, und ich versinke vor Scham in den Boden, weil ich nur ein armes, ungebildetes Dorfmädchen bin, und ich sehe schon jetzt seine verächtliche Miene!» Meine Geschichte riß mich mit. Ich verspürte die Scham, sah das Mitleid meines unbekannten Ehemannes, doch auf einmal erstarb mir das Wort im Mund. Denn teilweise stimmte meine Geschichte. Ich war tatsächlich ein armes, ungebildetes Dorfmädchen, und diese Erkenntnis legte sich mir wie ein Stein auf die Seele. «Entschuldigung, Pa-ari», flüsterte ich. «Bitte unterrichte mich, denn ich möchte für mein Leben gern die Dinge verstehen, die du schon weißt. Auch wenn ich weiter nichts als Hebamme im Dorf werde, deine Mühe wird nicht vergebens sein. Bitte.»
Schweigen. Ich blickte auf meine Hände, die verkrampft auf meinem Schoß lagen, und merkte, daß sein Blick mich festhielt. Fast konnte ich ihn denken hören, so reglos war er.
«Ich bin nur ein neunjähriger Schuljunge», sagte er nach einem Weilchen ruhig und ohne sich zu rühren. «Ich bin nichts weiter als der Sohn eines Soldaten und Bauern. Und doch bin ich der Beste in meiner Klasse, und wenn ich sechzehn bin, kann ich für Wepwawets Priester arbeiten. Wenn ich will, verschafft mir das geschriebene Wort eines Tages eine Stellung als Schreiber. Aber was soll dir das geschriebene Wort nutzen?» Er griff im Dunkeln nach meiner Hand. «Du bist schon jetzt unzufrieden, Thu. Dieses Wissen würde dir nur noch mehr schaden.»
Ich ergriff seine Hand und zerrte daran. «Ich will lesen können! Ich will etwas wissen! Ich will wie du sein, Pa-ari, nicht hilflos, ohne Zukunftsaussichten und dazu verurteilt, mein Leben lang in Aswat zu bleiben! Gib mir Macht!»
Hilflos … verurteilt … Ich gebrauchte unwissentlich die Worte einer Erwachsenen. Ich weinte vor Enttäuschung und wurde lauter, und dieses Mal war es Pa-ari, der flink den Finger auf die Lippen legte und mich ermahnte, still zu sein.
Er entriß mir seine Hand und hob beide Hände zum Zeichen, daß er aufgab.
«Na gut!» zischte er. «Na gut. Mögen die Götter mir diese Dummheit verzeihen. Ich unterrichte dich.»
Ich zappelte vor Freude, und schon war mein ganzes früheres Elend vergessen. «Vielen Dank, lieber, lieber Pa-ari!» sagte ich stürmisch. «Können wir gleich anfangen?»
«Hier drinnen? Im Dunkeln?» Er seufzte. «Ehrlich, Thu, du bist lästig. Wir fangen morgen an, und das heimlich. Wenn Mutter und Vater schlafen, gehen wir an den Fluß, setzen uns in den Schatten, und ich ziehe die Schriftzeichen für dich in den Sand. Dann siehst du dir meine Tonscherben an, aber, Thu», mahnte er mich, «wenn du nicht aufpaßt, gebe ich mir nicht lange Mühe mit dir. Und jetzt schlaf.»
Glücklich und gehorsam zog ich meinen Strohsack wieder an Ort und Stelle und ließ mich fallen. Ich war so müde, als wäre ich lange, lange gegangen, und es war ein Genuß, die Augen zu schließen und mich dem Schlaf zu überlassen. Pa-ari atmete bereits tief und gleichmäßig. Oh, wie ich ihn liebte.
An jenem denkwürdigen Tag mitten im Monat Epophi lief alles glatt. Gehorsam gingen wir in unser Zimmer, saßen angespannt und warteten, daß sich unsere Eltern der Apathie der Mittagsstunde überließen. Es schien lange zu dauern, bis ihre gelegentlichen Bemerkungen verstummten und Pa-ari mir bedeutete aufzustehen, während er die Tasche mit seinen kostbaren Tonscherben vorsichtig aufhob, damit sie nicht klirrten. Zusammen stahlen wir uns aus dem Haus in die blendende, glühende Hitze, die uns von der menschenleeren Dorfstraße entgegenschlug.
Noch war der Fluß nicht angestiegen. Breit und majestätisch, braun und schlammig floß er neben uns, während wir nach einer Stelle suchten, wo uns vom Dorf und vom Weg aus, der zwischen Wasser und Häusern verlief, niemand sehen konnte. Pa-ari bog ab, denn er hatte unter einer Sykomore ein Fleckchen ohne Gras, eine Kuhle mit weichem Sand entdeckt. Er setzte sich auf die Erde, und ich tat es ihm gleich, und mein Herz hämmerte vor Aufregung. Unsere Blicke trafen sich.
«Willst du wirklich?» fragte er.
Ich nickte und schluckte, brachte kein Wort heraus, und er senkte den Kopf, zog am Zugband seiner Tasche und kippte ihren Inhalt neben sich aus.
«Zuerst mußt du die Göttersymbole lernen», sagte er feierlich. «Das macht man aus Ehrerbietung, paß also gut auf. Das hier ist das Zeichen für die Göttin Maat, die für Gerechtigkeit sorgt, und ihre Feder steht für Wahrheit und die Ausgewogenheit von Gesetz, Ordnung und Gerechtigkeit in der Welt. Man darf ihre Feder nicht mit den Doppelfedern Amuns verwechseln, der in großer Pracht und Macht im heiligen Theben residiert.» Er gab mir einen Zweig. «Zeichne das jetzt selbst.» Und ich gehorchte gebannt und hingerissen, und etwas in mir flüsterte, jetzt hast du es, Thu. Jetzt ist es in Reichweite. Aswat ist nicht mehr deine Welt.
Ich lernte schnell, saugte Wissen auf, als wäre meine Seele die sonnengedörrte, geborstene Erde Ägyptens schlechthin und Pa-aris Symbole die lebenspendenden Wasserfluten der Überschwemmung. An jenem Tag lernte ich zwanzig Götternamen, und die stellte ich mir im Geist vor, während ich meinen abendlichen Pflichten nachkam, flüsterte sie über Linsen und getrockneten Feigen vor mich hin, während ich meiner Mutter beim Kochen half, bis sie bissig meinte: «Falls du mit mir redest, Thu, so verstehe ich dich nicht, und falls du betest, so solltest du lieber warten, bis Vater die Kerzen vor dem Schrein angezündet hat. Du siehst müde aus, Kind. Fehlt dir etwas?»
Nein, mir fehlte nichts. Ich schlang das Abendessen hinunter, was mir wiederum Schelte von Vater eintrug, denn ich wollte so bald wie möglich auf meinen Strohsack und schlafen, damit es nicht so lange bis zum nächsten Nachmittag dauerte. In jener Nacht träumte ich von den Symbolen, die allesamt golden und glitzernd vor meinen Augen vorbeizogen, und ich rief sie herbei und schickte sie fort wie Dienstboten.
Meine Begeisterung hielt an. Während Tag um Tag ins Land ging, Epophi zu Mesore wurde und Neujahr und damit die segensreiche Überschwemmung nahte, stellte ich fest, daß ich nicht krank wurde, daß mich die Götter nicht für meine Anmaßung straften, daß Pa-ari mich nicht im Stich ließ, und so hörte ich auf, mir die Lektionen wie eine Wilde einzuverleiben. Pa-ari war ein geduldiger Lehrer. Das Durcheinander schöner, dicht stehender Zeichen auf seinen Tonscherben bekam allmählich einen Sinn, und schon bald konnte ich ihm die uralten Sinnsprüche und Körnchen der Weisheit vorlesen, aus denen sie sich zusammensetzten. «Die Zunge ist des Menschen Verderben.» – «Lerne vom Unwissenden wie vom Weisen, denn Kunst kennt keine Grenzen. Kein Künstler erlangt wahre Vollkommenheit.» – «Verbringe keinen Tag mit Müßiggang, sonst wirst du ausgepeitscht.»
Schreiben fiel mir schwerer. Ich hatte keine Tusche und keine Tonscherben. Pa-aris Lehrer teilte diese Dinge in der Tempelschule aus und sammelte alles, was nicht gebraucht wurde, nach dem Unterricht wieder ein, und Pa-ari weigerte sich, die Gerätschaften zu stehlen, die ich brauchte. «Ich würde Schande über mich bringen und ausgeschlossen werden, falls man mich erwischt», wehrte er sich, als ich vorschlug, er sollte ein paar übriggebliebene Stücke in die Tasche stecken. «Das mache ich nicht, nicht einmal für dich. Warum nimmst du keinen Stock und glatten, nassen Sand?» Das ging natürlich, aber ich tat es widerwillig. Und ich konnte die Schriftzeichen auch nicht mit der rechten Hand ziehen. Immer griff ich mit der Linken zu, auch nach dem Stöckchen, und als Pa-ari das Ergebnis sah, nachdem ich es mit der rechten Hand versucht hatte, gab er es auf, mich auf rechts zu drillen. Ich schrieb unbeholfen, schwerfällig, aber ich hielt durch und bedeckte das Nilufer mit Hieroglyphen, übte mit dem Finger auf Mauern und Fußböden, ja ich zeichnete sogar in die Luft, wenn ich bei Sonnenuntergang auf meinem Strohsack lag. Nichts anderes zählte mehr. Meine Mutter freute sich über meine ungewohnte Sanftmut. Mein Vater neckte mich, weil ich so oft still vor mich hin träumte. Ich war tatsächlich fügsam und still geworden, war nicht mehr ruhelos und unzufrieden, denn die Wirklichkeit meines äußeren Lebens galt nichts vor der meines Innenlebens.
Ja, und ich war hochfahrend, aber nicht weil ich mich für etwas Besseres hielt als meine geliebte Familie oder als die Frauen, die mit ihren Witzen und ihren Nöten, ihrem Mut und ihrer klaglosen Geduld in unserem Haus ein und aus gingen. Ich war anders, das war alles. Ich war schon immer anders gewesen, und auch Pa-ari war anders.
So verging die Zeit. Als Pa-ari dreizehn war und ich zwölf, wechselte Pa-ari von Tonscherben zu Papyrus und Tusche, und an jenem Tag schenkte mein Vater ihm einen Männerschurz aus schneeigem weißem Leinen sechsten Grades, das von weit her, vom Flachswebermarkt im heiligen Theben stammte. Das Leinen war so fein, daß es an meinen bewundernden Fingern hängenblieb, als ich es anfaßte. «Den darfst du zur Schule tragen», sagte Vater ein klein wenig traurig, glaube ich. «Schöne Dinge sollte man benutzen und nicht für besondere Anlässe aufsparen. Aber laß dir zeigen, wie man ihn richtig wäscht, damit er lange hält.» Pa-ari fiel unserem Vater um den Hals, dann trat er verlegen zurück.
«Es tut mir leid, daß ich die Wörter mehr liebe als die Scholle», sagte er, und ich sah, wie er hinter seinem Rücken die Fäuste ballte. Vater sagte achselzuckend:
«Laß nur. Es liegt dir im Blut, wie man so sagt. Deine Großmutter war eine Frau des Wortes, sie hat Geschichten erzählt. Falls mich der Vollkommene Gott wieder zu den Waffen ruft, bringe ich einen Sklaven mit, der das Land bestellt.»
«Wem hat sie denn Geschichten erzählt?» unterbrach ich ihn, hocherfreut über diese unerwartete Enthüllung, aber ich hätte mir die Frage sparen können. Vater lächelte sein bedächtiges, rätselhaftes Lächeln und fuhr mir durchs Haar.
«Ei, ihrer Familie natürlich», sagte er, «aber, meine Thu, bilde dir ja nicht ein, daß die Leute hier Geschichten hören wollen. Geburtshilfe und Heilen sind für eine Frau nützlichere Fertigkeiten, als Menschen zu unterhalten.»
Das fand ich wiederum nicht, wagte es aber nicht auszusprechen. Ich nahm Pa-aris Schurz und hielt ihn mir vors Gesicht. Ich staunte, wie fest Kette und Schuß waren. «Der ist wie für einen Fürsten», flüsterte ich, und das hörte mein Vater.
«Ja, das stimmt», gab er mir erfreut recht, «aber es gibt noch fünf feinere Grade als das hier, und das Leinen, das im Königshaus getragen wird, ist so hauchfein, daß die Glieder durchscheinen.» Meine Mutter rümpfte laut die Nase, mein Vater lachte und gab ihr einen Kuß, und Pa-ari schnappte sich seine Kostbarkeit, ging in unser Zimmer und legte ihn zum erstenmal an.
Später, als wir geschwommen und gegessen hatten, verließen wir das Dorf, denn wir wollten uns Res Untergang in der Wüste ansehen, und er holte seine erste Lektion auf Papyrus aus ihrer dicken Leinenhülle und breitete sie auf dem Sand vor mir aus. «Das ist ein Gebet zu Wepwawet», sagte er stolz. «Das habe ich, glaube ich, sehr sauber hinbekommen. Die Rohrfeder des Schreibers ist viel leichter zu handhaben als die dickeren Pinsel. Mein Lehrer hat mir versprochen, daß ich schon bald zu seinen Füßen vor der Klasse sitzen darf, und er diktiert mir. Und er bezahlt auch dafür! Denk nur!»
«O Pa-ari», freute ich mich, während meine Finger die glatte, trockene Oberfläche des Papiers liebkosten. «Wie schön für dich!» Die anmutigen, geraden Schriftzeichen waren schwarz wie die Nacht, und die im Westen untergehende Sonne färbte den Papyrus blutrot. Ich rollte seine Arbeit sorgsam auf und reichte sie ihm. «Aus dir wird einmal ein hervorragender Schreiber», sagte ich, «ein ehrlicher und kluger. An dir hat Wepwawet ein Kleinod gefunden.»
Er grinste, dann hob er das Gesicht in die warme Abendbrise, die aufgekommen war. «Vielleicht ergattere ich etwas Papyrus für dich», sagte er. «Wenn ich erst einmal für meinen Lehrer arbeite, bekomme ich genug zum Schreiben geliefert, und wenn ich sehr klein schreibe, fällt gelegentlich ein Blatt ab. Und wenn nicht, so kaufe ich dir etwas. Oder du kaufst dir selbst etwas.» Er griff eine Handvoll Sand und ließ ihn über seine nackten Schienbeine rieseln. «Teilt Mutter nicht zuweilen mit dir, was man ihr zahlt, jetzt, wo du so tüchtig in deinem Gewerbe geworden bist?»
Seine Frage war völlig arglos, doch auf einmal packte mich die alte, vertraute Verzweiflung, und das so rasch, daß ich anfing zu zittern. «O ihr Götter», platzte ich heraus, und Pa-ari warf mir einen scharfen Blick zu. «Thu, was ist?»
Ich konnte nicht antworten. Mein Herz hämmerte und schmerzte, meine halb im Sand vergrabenen Hände zuckten. Verbissen bemühte ich mich um Fassung, und als das Gefühl nachließ, legte ich die Stirn auf die Knie.
«Ich bin zwölf Jahre alt», sagte ich, und meine Stimme klang erstickt. «Fast dreizehn, Pa-ari. Ich habe mich in eine Traumwelt geflüchtet. Vor wenigen Monaten bin ich Frau geworden, und Mutter und ich sind mit der Opfergabe in den Tempel gegangen, und ich war so stolz. Sie auch. ‹Nun dauert es nicht mehr lange, und du hast selbst Kinder›, hat sie zu mir gesagt, und ich habe mir noch immer nichts dabei gedacht.» Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. «Zu was ist mir das alles nutze, diese ganze Gelehrsamkeit? Ich habe mich so davon fesseln lassen, war so froh, daß ich sie beherrschte. Die Gefängnistore öffnen sich, habe ich mir eingeredet und keinen Gedanken daran verschwendet, was danach kommt.» Ich lachte bitter. «Wir wissen doch beide, was danach kommt, nicht wahr, Pa-ari? Ein anderes Gefängnis. Bezahlung, ja. Mutter belohnt mich oft. Ich mische die Arzneien, ich sorge dafür, daß ihre Tasche wohlgefüllt ist, ich beruhige die Frauen und wasche die kleinen Kinder und binde die Nabelschnur ab, und die ganze Zeit lerne ich bei dir, ich lerne so viel …» Ich packte seinen Arm. «Eines Tages steht ein junger Mann aus dem Dorf vor unserer Tür, bringt Geschenke, und Vater sagt mir, Soundso hat um dich angehalten, er hat soundso viel Aruren und soundso viele Schafe, er ist eine gute Partie. Und was sage ich dann?»
Pa-ari entzog sich meinem Griff. «Ich weiß nicht, was mit dir los ist», begehrte er auf. «Du machst mir angst, Thu. Falls es so kommt, kannst du nein sagen, wenn du ihn nicht willst.»
«Ach», sagte ich leise. «Ich sage also nein. Und dann vergeht die Zeit, ein anderer Mann kommt, vielleicht nicht mehr ganz so jung wie der erste, und ich sage wieder nein. Wie viele Male kann ich nein sagen, bis keine Männer mehr an unsere Tür klopfen und ich eine Frau werde, die von anderen Frauen verlacht und verspottet wird? Eine vertrocknete alte Jungfer, die ihrer Familie zur Last fällt und Schande über sie bringt.»
«Dann sagst du eben irgendwann ja und fügst dich», meinte Pa-ari. «Du hast doch immer gewußt, daß es dir bestimmt ist, Hebamme im Dorf zu werden, dich zu verheiraten, wenn du Glück hast, und die Früchte deiner Arbeit mit einem guten Ehemann zu genießen.»
«Ja», sagte ich langsam. «Das habe ich immer gewußt und es gleichwohl nicht gewußt. Ist das nicht dumm, lieber Pa-ari? Etwas bis jetzt, bis zu diesem Augenblick hier im Sand nicht zu wissen. Ich halte es nicht aus.»
Er sah mich noch immer an. «Thu, was willst du denn dann?» fragte er leise. «Wozu eignest du dich sonst? Für eine Sängerin oder Tänzerin im Tempel ist es zu spät. Da muß man mit sechs Jahren anfangen, und außerdem tanzen die Mädchen, weil schon ihre Mütter getanzt haben. Schämst du dich denn gar nicht für dein Selbstmitleid? Es lebt sich doch gut im Dorf.» Ich fuhr mir zerstreut durchs Haar und seufzte. Allmählich ließ die niederdrückende Verzweiflung nach.
«Ja, das stimmt», gab ich ihm recht, «aber ich will den Rest meines Lebens nicht hier verbringen. Ich will Theben sehen, ich will feines Leinen tragen, ich will keinen Ehemann, der bei Tagesende verschwitzt und dreckig nach Haus kommt und Linsen und Fisch ißt. Es geht mir dabei nicht um Reichtum!» rutschte es mir ungestüm heraus, als ich seine Miene sah. «Ich weiß nicht recht, worum es geht, aber ich muß fort, sonst sterbe ich!»
«Jetzt übertreibst du aber. Re ist schon im Mund von Nut verschwunden», meinte er, «wir müssen heim, ehe es völlig dunkel ist. Hast du einen Plan, wie du dich aus dem ach so erstickenden Aswat befreien willst?» Jetzt neckte er mich, daher mochte ich auch nicht weiter mit ihm darüber sprechen.
«Nein, habe ich nicht», erwiderte ich kurz angebunden und schritt schlanken Schrittes vor ihm aus, zurück zu den Feldern und den verschatteten Pfad entlang, der in das abendlich stille Dorf führte.
Aber mein Hilfeschrei in der Wüste, so echt und ungeheuchelt, muß den unsichtbaren Mächten, die unser Geschick in Händen halten, nicht entgangen sein. Zuweilen dringt die schiere Not eines großen inneren Aufruhrs bis ins Reich der Götter, und dann halten sie inne in ihren himmlischen Überlegungen und wenden sich der Störung zu. Ach, das ist ja Thu, sagen sie. Was ficht das Kind an? Das ist nicht ihr übliches Gemurre. Ist sie nicht glücklich mit dem Los, das ihr beschieden ist? Dann wollen wir ihr ein anderes spinnen. Wir zeigen ihr eine andere Zukunft, damit sie wählen kann, wenn sie will. Und so dreht sich das gemächliche Schicksalsrad unbemerkt andersherum und schlägt knirschend eine andere Richtung ein, und wir merken erst nach vielen Jahren, daß wir uns von ihm einen neuen Weg haben führen lassen.
Natürlich war mir das damals nicht klar. Erst später sah und spürte ich die geheimnisvolle Veränderung, die mein verzweifelter Ausbruch in der Wüste an jenem Tag in Gang gesetzt hatte. Ich nahm meinen Unterricht bei Pa-ari wieder auf. Was hätte ich sonst auch tun sollen? Sinnlos oder nicht, er war mein Rauschmittel, der Balsam, mit dem ich meine Empörung zu beschwichtigen versuchte. Gleichwohl glaube ich, daß mein vorheriges Los von diesem Augenblick an zu welken begann wie ein Schößling, der von kräftigerem, skrupelloserem Unkraut verdrängt wird, und daß mein neues Schicksal allmählich Form annahm.
Drei Monate gingen ins Land, und eines glühendheißen Nachmittags hörte ich eine aufregende Neuigkeit. Meine Mutter und ihre beste Freundin saßen vor unserem Haus im Schatten der Mauer, den Bierkrug zwischen sich und daneben eine Schüssel mit Wasser, in die sie Leinentücher tauchten, mit denen sie sich kühlten. Ich lag unweit meiner Mutter ausgestreckt auf einer Flachsmatte, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, und sah ihnen träge zu, wie sie das Leinen über ihren braunen Schenkeln auswrangen, denn sie hatten sich die Kleider hochgeschoben, und ihre Hüften und Arme schimmerten naß. Hinter uns, jenseits des sonnengedörrten Dorfplatzes, stand das staubige Unterholz matt und reglos längs des Flusses, den man jedoch nicht sehen konnte. Ich träumte vor mich hin, genoß die keineswegs unangenehme Trägheit, welche die Hitze und der ungewohnte, schlichte Müßiggang auslösten. Mittlerweile war ich dreizehn, und mein Körper zeigte die ersten knospenden Rundungen erwachender Weiblichkeit. Ich dachte über diese Veränderungen nach, war mir des kleinen, schweißnassen Tals zwischen meinen Brüsten bewußt, der mäßig gerundeten Hüfte, auf der meine Hand ruhte. Meine Mutter und ihre Freundin redeten über die furchtbare Hungersnot, mit der wir während der Herrschaft des syrischen Usurpators Irsu gestraft worden waren, ehe der Vollkommene Gott Sethnacht und sein Sohn Ramses, unsere jetzige Inkarnation und die dritte dieses ruhmreichen Namens, das Land allmählich wieder auf den Weg der wahren Maat brachten. Das Thema Hungersnot kam im Sommer oft auf und wurde besorgt angesprochen.
«Sie war angekündigt», sagte die Freundin meiner Mutter gerade. «Der Wahrsager in Theben hatte Osiris I. und seinen bösen, fremdländischen Iri-pat davor gewarnt, aber ich könnte mir denken, daß bei soviel Unruhe im Land keiner aufgemerkt hat. Wer sorgt sich schon wegen einer Hungersnot, wenn er jederzeit im Bett abgeschlachtet werden kann.»
Meine Mutter brummelte etwas Nichtssagendes, lehnte sich an die Hauswand und wischte sich den Hals und das Tal zwischen den durchaus nicht mäßig gerundeten Brüsten. Ich sah, daß sie die Augen schloß. Sie mochte keinen sensationslüsternen Klatsch, sie nahm lieber die kleinen Fehler und die harmlosen Geheimnisse der Nachbarn auseinander.
«Ich habe gehört, daß ein Wahrsager nach Aswat kommt», fuhr die andere Frau fort, «ein sehr berühmter Seher, den selbst der Pharao befragt. Er will sich mit unserem Wahrsager austauschen, ich meine mit dem unseres Gottes Wepwawet hier in unserem Tempel.»
«Weswegen?» murmelte meine Mutter und seufzte, ohne jedoch die Augen aufzumachen.
«Anscheinend ist der Große Horus dabei, eine Handelsflotte zu bauen, die nach Punt, ins Rote Meer und bis in den Indischen Ozean segeln soll, und da Wepwawet ein Kriegsgott ist, möchte der König wissen, ob er sie unbesorgt aussenden kann.» Sie drehte sich zu meiner Mutter und schlug einen vertraulichen Ton an. «Ramses hat innerhalb der letzten zwölf Jahre dreimal in den Krieg ziehen müssen. Er möchte wohl sichergehen, daß niemand seine Schiffe überfällt, wenn sie mit den Schätzen beladen zurückkehren, die er so dringend braucht.»
Meine Mutter schlug die Augen auf. «Und woher weißt du, was unsere Göttliche Inkarnation braucht?» fragte sie scharf. «Das geht uns nichts an. Sei nicht so vorlaut, sondern trink dein Bier aus und erzähle mir, wie sich deine Söhne in der Schule machen.»
Aber ihre Freundin ließ sich nicht den Mund verbieten. Sie war die beste Freundin meiner Mutter, gerade weil sie sich ihr widersetzte. Sie richtete sich auf und wollte fortfahren, als ich sie unterbrach.
«Dieser Seher», sagte ich, «wann kommt der? Wie lange bleibt er? Legt er auch den Dorfbewohnern die Zukunft aus, wenn er Wepwawets Wahrsager befragt hat?» Eine sonderbare Erregung hatte mich gepackt, meine ganze Trägheit war verflogen.
Sie lächelte, daß ihre Zähne weiß in dem gebräunten Gesicht blitzten. «Das weiß ich nicht», bekannte sie, «aber mein Mann sagt, daß er binnen einer Woche eintrifft. Die Priester haben schon saubergemacht und gebetet, als ob der Pharao höchstpersönlich erscheinen würde. Frag Pa-ari. Der kann dir gewißlich mehr erzählen.»
«Komm mir nicht auf dumme Gedanken, Thu», meinte meine Mutter fröhlich. «Selbst wenn der Mann bereit ist, den Leuten aus dem Dorf zu weissagen, so ist sein Honorar zu hoch, als daß du, mein Unschuldslämmchen, dafür in Frage kämst.» Und als wollte sie ihre Worte wiedergutmachen, schenkte sie mir Bier nach. «Deine Dienste als künftige Hebamme kannst du ihm wohl kaum anbieten!»
Ich schnitt eine Grimasse, tat die Antwort stumm und achselzuckend ab und trank, aber meine Gedanken rasten. Was hatte ich solch einem Mann anzubieten, damit er in meine Zukunft sah und mir ein für allemal sagte, ob ich diesen Ort jemals verlassen würde? Die Frauen lachten mich freundlich aus und wandten sich anderen Dingen zu. Die Freundin meiner Mutter sagte neckisch: «Wie man hört, ist Soundso wegen einer Handvoll Taro noch spätabends zu dir gekommen. Ach, natürlich verrätst du nichts, du Gute, aber ich weiß, was ich weiß, und denke mir mein Teil. Ach, es ist einfach zu schön.»
Ich interessierte mich nicht dafür, ob der fragliche Mann ein Mittel gegen seine Unfruchtbarkeit haben wollte. Ich lauschte der schlaftrunkenen Unterhaltung nicht mehr, sondern streckte mich rücklings aus, legte den Kopf auf die Hände und blickte zum unerbittlich blauen Himmel hoch. Pa-ari mußte mir diese Information bestätigen, Hauptsache, es war keine Geschichte, die beim Weitererzählen aufgebauscht und entstellt worden war. Und wenn es stimmte, welche Bezahlung hatte ich schon einem mächtigen Seher anzubieten? Was würde er annehmen? Ich hatte nichts Wertvolles – drei Trägerkleider, einen einfachen Knochenkamm, mit dem ich mir das Haar zurücksteckte, eine Kette aus gelb bemalten Tonkügelchen, einen hübschen Kasten aus Zedernholz, den mein Vater mir vor Jahren aus Theben mitgebracht hatte und in dem ich ein paar Kostbarkeiten aufbewahrte: Federn und eigentümlich geformte Steine, die mir ins Auge gefallen waren, und eine verschrumpelte, aber noch immer schöne Schlangenhaut, die ich in der Wüste neben einem Stein gefunden hatte. Ich seufzte. Was sollte ich tun?
Der Schatten schrumpfte. Re war am Himmel weitergezogen, und seine heißen Finger liebkosten bereits meine Füße. Seine Berührung war mir willkommen, wenn auch zu heiß. Ich setzte mich auf und zog die Knie an. Dabei kam mir eine gewagte Idee, eine so unerhörte Idee, daß mir der Atem stockte. Ich muß nach Luft geschnappt haben, denn meine Mutter sah kurz zu mir herüber. Ich stand auf und sagte mit abgewandtem Blick: «Ich hole Pa-ari ab.» Sie hatte nichts dagegen, und so überquerte ich raschen Schrittes das blendende, staubige Geviert des Dorfplatzes.
Als ich den mageren Schatten der Bäume erreichte, verlangsamte ich den Schritt. An diesem drückenden, zeitlosen Nachmittag begegnete mir niemand, und wenn, ich hätte ihn nicht bemerkt. Was hatte ich anzubieten? Mich selbst natürlich. Meine Jungfräulichkeit. Die war für mich ohnedies wertlos. Warum sollte ich sie wie die anderen Mädchen für irgendeinen dankbaren Dorftrottel aufbewahren, für einen Ehemann, der sie nicht wert war? Ich hatte gehört, wie sie flüsterten, hatte ihre schiefen Blicke gesehen, wenn ein Junge mit straffen Muskeln unter glänzend brauner Haut vorbeistolzierte. Ich sah weiter als sie. Ich sah diese prächtigen Jungen zwanzig, dreißig Jahre später wie ihre Väter, die straffen Muskeln knotig, der Rücken gekrümmt, die Hände gleichermaßen knotig und geschwollen und das Gesicht zerfurcht von der gnadenlosen Sonne und der Fronarbeit. Von allen Männern im Dorf kümmerte sich anscheinend nur mein Vater um seinen Körper, er übte mit dem Bogen und schwamm zielstrebig im Fluß, denn sein Rückgrat sollte gerade und seine Muskeln sollten geschmeidig bleiben. Gleichwohl sah man auch ihm das harte Leben allmählich an. Nein. Das war nichts für mich. Ich würde mir mit meinem Körper einen Blick in die Zukunft erkaufen, und das war den Verlust meiner Jungfräulichkeit wert. Männer mochten junge Mädchen, das wußte ich. Ich hatte sie reden hören, hatte ihr lüsternes Lachen gehört, während sie an dörflichen Festtagen die Bierkrüge leerten. Ich war recht anziehend mit meinen knospenden Brüsten, den langen Beinen und den schmalen Hüften, und gewiß würden meine befremdend blauen Augen einen Mann reizen, der zwar in Theben und im Delta schon etwas so Ausgefallenes gesehen haben mochte, doch hier nicht darauf gefaßt war. Meine Mutter würde vor Scham im Boden versinken, wenn sie davon wüßte. Mein Vater würde mich verprügeln. Ich würde Schande über das Dorf bringen. Mein Herz begann zu hämmern.
Jetzt hatte ich den Tempelbezirk erreicht. Nach einer geraumen Weile sah ich Pa-ari zwischen den Pylonen auftauchen, die auf den Vorhof führten. Er umrundete das Ende des Bewässerungskanals und kam näher. Wie gewöhnlich trug er seinen weißen Schurz und sonst gar nichts. Er ging barfuß. Die Tasche, die er trug, war nicht mehr voller Tonscherben, denn inzwischen benutzte er eine Palette wie ein Schreiber, Töpfchen mit roter und schwarzer Tinte und Pinsel unterschiedlicher Größe, die dem Tempel gehörten und auch dort bleiben mußten. Wie hochgewachsen und schön war er doch, mein Bruder. Sein Körper war so gleichmäßig braun wie die Erde, wie die Wüste im Zwielicht. Stolz schritt er aus, aufrecht und hoch erhobenen Hauptes, und das Licht und die Hitze schimmerten auf seinem vollen, schwarzen Haar, und da durchzuckte es mich, er gehört hierher, mein Pa-ari, er ist einer von den Dorfjungen, und die Mädchen kichern, wenn sie ihn sehen. Er gehört hierher, o ihr Götter, ich flehe euch an, laßt ihn nicht schrumpfen und verwelken, sondern gerade, saft- und kraftvoll bleiben, was auch immer geschieht. Ich stand auf und trat auf den Pfad, und jählings überfiel mich eine unerklärliche Befangenheit. Er sah mich, und seine eher ernste Miene wurde heiter.
«Thu, wie mußt du dich gelangweilt haben. Hast du die ganze Zeit unter dem Baum gehockt?» sagte er, als ich zu ihm aufschloß. «Ist daheim etwas passiert?»
Ich schüttelte den Kopf und drückte seinen Arm. «Nein, aber ich habe heute gehört, daß ein großer Seher nach Aswat kommt. Stimmt das?»
«Ei ja, das stimmt», sagte er überrascht. «Der Erste Prophet hat es selbst erst gestern erfahren, als die Nachricht von Theben gekommen ist. In kleinen Orten machen Neuigkeiten schnell die Runde.» Das klang spöttisch. Er sah mich an, dann mit abgewandtem Blick die welken Palmen, die hoch über uns aufragten und den Pfad von den abgeernteten, kahlen Feldern dahinter schieden. «Laß mich raten», fuhr er fort. «Die Herrin Thu schmachtet danach, diesen Mann zu treffen. Und wie ein Kind am ersten Schultag möchte sie ihre Zukunft vorbuchstabiert bekommen.»
Ich wirbelte Staub auf, sah zu, wie er über meinen nackten Zehen hochwölkte, und war geschmeichelt und ungehalten zugleich, daß ich so leicht zu durchschauen war. «So ähnlich jedenfalls», bekannte ich. «Was sagen die Priester?»
«Sie sagen, daß dieser Mann in drei Tagen eintrifft, daß er an Bord seiner Barke bleibt, es sei denn, er berät sich mit dem Ersten Propheten, daß ihn königliche Soldaten bewachen und daß er niemanden aus dem Dorf empfängt, nur den Dorfältesten, der ihm Aswats ehrerbietige Grüße an den Herrn der Zwei Länder überbringt.» Seine Augen richteten sich wieder auf den Pfad. «Und deshalb, Thu, hör auf mich und vergiß ihn lieber. Während seines Besuchs habe ich keinen Unterricht und auch sonst nichts im Tempel zu tun. Wir können Aale fangen, und ich habe viel Zeit, dich zu unterrichten.» Auf einmal blieb er stehen und machte seine Tasche auf. «Ich habe etwas für dich», verkündete er. Er zog zwei Blätter Papyrus heraus, glatte und frische Blätter, die drückte er mir in die Hand. Dazu noch ein versiegeltes Tontöpfchen. «Pulver für Tinte und ein Pinsel, den mein Lehrer weggeworfen hat. Er ist abgenutzt, aber du kannst noch etwas aus ihm herausholen. Den Papyrus und die Tinte habe ich als Belohnung für gute Arbeit bekommen», schloß er stolz. «Das sollst du haben.»
«O Pa-ari!» brachte ich überwältigt hervor und preßte die kostbaren Blätter an die Brust. «Oh, vielen Dank! Darf ich gleich ein paar Buchstaben ausprobieren?»
Er hielt die Tasche auf, und ich tat die Schätze widerstrebend hinein. «Nein, das darfst du nicht», sagte er fest. «Ich bin müde und hungrig und sehr durstig. Morgen früh, wenn Mutter dich nicht braucht, können wir uns in die Büsche schlagen, zu unserer Stelle unter der Sykomore.»
Für den Rest des Tages dachte ich nicht mehr an den Besuch des Wahrsagers.
Kapitel drei
DREI Tage später wartete ich mit Pa-ari inmitten einer Menge aufgeregter Dorfbewohner, als die Barke des Sehers in den Kanal einbog und mit Mühe die kurze Entfernung vom Fluß zur Bootstreppe schaffte. Ich hatte schon früher königliche Schiffe gesehen, in der Regel schnelle Boote mit dem Wimpel des Pharao in Blau und Weiß, die hatten Herolde an Bord mit Botschaften an den Vizekönig in Nubien, tief im Süden. Sie fuhren immer rasch an Aswat vorbei, schossen durch das Wasser, verschwanden und ließen nichts als ihr Kielwasser zurück, das in kleinen Wellen ans Ufer plätscherte. Desgleichen kamen große Barken mit viel Tiefgang und beladen mit riesigen Granitblöcken aus den Steinbrüchen von Assuan vorbei, die jedoch selten, da wenig gebaut wurde. Man erzählte sich, daß der Fluß früher Tag und Nacht von Handelsschiffen gewimmelt hätte, von Lustbooten des Adels und von Herolden, die in Geschäften mit den Hunderten von Verwaltern und Beamten unterwegs waren, die in Ägypten schalteten und walteten. Beim Anblick der Barke, die an die Bootstreppe stieß, packte mich die Sehnsucht nach einer Zeit, die ich nicht kannte, und Angst vor dem langsamen Niedergang meines Landes, etwas, was ich bislang nur verschwommen wahrgenommen hatte. Das Dorf träumte selbstgenügsam vor sich hin, aber wenn von der Außenwelt die Rede war, dann ging es immer um die ruhmreiche Vergangenheit, um augenblickliche Bedrohungen und künftiges Unheil. Ich bitte Pa-ari, daß er die Geschichtsrollen liest, dachte ich, während ich an ihn gedrückt unter den aufgeregten Menschen stand. Ich will mein Ägypten von einem anderen Standpunkt aus kennenlernen als von dem des Dorfplatzes.
Das Boot war makellos weiß gestrichen. Sein Mast war aus poliertem Zedernholz, desgleichen die Riemen, und oben am Mast knatterte ab und an die königliche Fahne in der launischen, trockenen Brise. Die Bootsplanken schwangen anmutig vom Bug zum Heck, bogen sich vorn und hinten nach innen und fächerten zu Lotusblüten auf, eine jede blau bemalt und mit golden abgesetzten Blütenrändern, die im Sonnenschein betörend funkelten. Die Kajüte mittschiffs hatte schwere, dicht zugezogene Vorhänge aus einem mit Goldfaden durchwirkten Material, und auch das funkelte im hellen Tageslicht. Dicke, rote Quasten hingen vom Kajütenaufbau, warteten nur darauf, die gerafften Vorhänge festzuhalten. Oben im Heck stand der Steuermann an dem großen Steuerruder und stellte sich taub für die staunenden Ausrufe und das Geschrei der Leute.
Die Soldaten stellten sich auch taub. Zu sechst standen sie zu beiden Seiten der Kajüte, hochgewachsene, schwarzbärtige Fremdlinge, und betrachteten mit wachsamem, aber abfälligem Blick unter gehörnten Helmen den Himmel über unseren Köpfen. Sie trugen einen langen, weißen Schurz, der alles verhüllte, nur nicht, daß sie mächtige Schenkel hatten, und ihre Brust war nackt unter dem Kragen aus nietenbeschlagenem Leder. Ihre Bewaffnung bestand aus Schwertern und großen, runden Schilden. So hat unser Vater auch einmal ausgesehen, dachte ich und verspürte auf einmal Stolz. Er hat den Pharao verteidigt. Er hat für Ägypten gekämpft. Aber dann überlegte ich, gegen wen diese Männer den berühmten Wahrsager heute verteidigen sollten. Gegen uns harmlose Dorfbewohner? Gegen Überfälle vom Nilufer auf dem Weg von Piramses nach Aswat und zurück? Ich sah, wie einer der Soldaten das Gewicht von einem gespreizten, sandalenbeschuhten Fuß auf den anderen verlagerte. Die Bewegung machte ihn plötzlich menschlich, und ich schloß, daß die Eskorte schlicht Stolz und Angabe bedeutete. War der Wahrsager ebenso überheblich wie berühmt? Das war für mich wichtig zu wissen.
Eine Welle der Erwartung lief durch die Menge der Zuschauer, als sich die Vorhänge der Kajüte bewegten und aufgezogen wurden. Ein We-eb, der niedrigste der Priester, erschien, raffte den Stoff und verneigte sich vor der Gestalt, die heraustrat. Ich hielt den Atem an.
Die Welle verebbte rasch, statt dessen breitete sich stummes Entsetzen aus, denn das, was da aus dem Dunkel der Kajüte trat und auf dem Deck stehenblieb, war gewickelt wie ein Leichnam und ging wie ein Mensch. Es, er war von Kopf bis Fuß in weiße Binden gehüllt. Selbst noch das Gesicht lag tief im Schatten einer bauschigen Kapuze, und der Umhang bedeckte sogar die Hände. Die Kapuze hob sich, wandte sich von einer Seite zur anderen, und ich war überzeugt, daß das unsichtbare Wesen darunter uns allesamt abschätzte.
Es betrat die Laufplanke, die vom Boot zum steinernen Kanalrand führte. Ich erhaschte einen Blick auf einen in weiße Binden gewickelten Fuß, und plötzlich schwindelte mir. Der Seher war krank. Er hatte ein entstellendes Gebrechen, das ihn für gewöhnliche Augen zum Ungeheuer machte. Ich mußte von meinem aberwitzigen Plan ablassen. Das hier war zuviel. Außerdem waren meine albernen Tagträume beim Anblick der taghellen Wirklichkeit des Bootes, der Ausstattung, der schwitzenden Soldaten geplatzt. Ich bemerkte, daß der Hohepriester Wepwawets in einer Weihrauchwolke mit seinen Akoluthen zwischen die Pylonen trat und darauf wartete, den seltsamen Gast des Gottes zu empfangen. Ich wandte mich ab.
«Wo willst du hin?» flüsterte Pa-ari.
«Nach Hause», antwortete ich kurz angebunden. «Mir ist nicht gut.»
«Soll ich noch immer herausfinden, wie lange der Seher bleibt?» Pa-ari ließ nicht locker. «Ich gehe mit den Akoluthen zur Schule. Die verraten es mir.»
Ich zögerte, überlegte, dann nickte ich. «Ja», sagte ich ergeben. Es hatte keinen Zweck. Selbst wenn der Mann drei Köpfe und einen Schwanz gehabt hätte, dieses planlose Nichtwissen mußte ein Ende haben. Ich durfte nicht aufgeben. Pa-aris Mund war dicht an meinem Ohr.
«Thu, denk daran», murmelte er. «Du hast kein Geschenk.»
Ich fuhr herum und blickte ihm in die Augen, doch die verrieten nichts, obwohl ich das Gefühl nicht los wurde, er ahnte, was ich anbieten wollte. Ich ließ ihn stehen, schlüpfte durch die Menschenmenge und lief ins Dorf zurück. Der Tag war so drückend und schwül geworden, daß ich kaum noch Luft bekam.
Pa-ari und meine Mutter kamen lange nach mir nach Hause, und ich wurde tüchtig gescholten, weil ich das Abendessen nicht bereitet hatte, obwohl ich im Haus gewesen war. Doch selbst meine Mutter ließ sich von dem aufregenden Besuch dieser hohen Persönlichkeit ablenken und bestrafte mich nicht. Ich brachte die Kuh zur Tränke und molk sie anschließend. Im letzten roten Tagesschein aßen wir Brot und kalte Suppe vom gestrigen Abend, und dann überraschte mich Vater mit der Bitte um frisches Wasser. Ich brachte es ihm, setzte mich auf die Erde und sah ihm zu, wie er sich sorgfältig wusch. Mutter drehte Lampendochte, und Pa-ari saß mit gekreuzten Beinen vor der Haustür und betrachtete sinnend den dämmrigen Dorfplatz. Dann wollte Vater seine Sandalen haben und einen Krug von unserem besten Palmwein. Ich gehorchte eilig, und Mutter blickte argwöhnisch von ihrer Arbeit auf.
«Wohin willst du?» fragte sie.
Er fuhr sich mit beiden Händen durch das nasse, blonde Haar und lächelte sie an. «Ich will eine der gut gebauten Töchter des Dorfältesten verführen», neckte er sie. «Liebste Schwester, deine Eifersucht freut mich. Also, ich möchte bei den Schardanen ein wenig Soldatenklatsch aufschnappen. Ich habe mich so lange nicht mit Männern meines Berufes unterhalten. Bleib bitte nicht auf.»
«Hmm», bemerkte sie dazu, aber ich konnte sehen, daß sie das freute. Er nahm mir sanft die Sandalen ab, zog sie an und wuchtete den Weinkrug hoch. «Pa-ari», fragte er seinen vor der Tür hockenden Sohn, «willst du mit?»
Die Einladung war überraschend und eine Ehre, denn ehe Pa-ari nicht sechzehn war, hatte er kein Recht, wie ein Mann an Männergeselligkeiten teilzunehmen. Er sprang denn auch sofort auf. «Danke, Vater!» krähte er. «Sehr gern!» Und schon waren sie verschwunden. Pa-aris aufgeregte Stimme verklang, und die Nacht senkte sich herab.
Meine Mutter schlief schon lange, als die Männer nach Hause kamen, ich jedoch nicht. Ich saß auf meinem Strohsack, den Rücken an die Wand des Zimmers gelehnt, das Pa-ari und ich uns teilten, und kämpfte gegen den Schlaf an, bis ich sie ins Haus torkeln hörte. Vater mit seinem schweren Schritt stolperte sogleich ins Elternschlafzimmer. Pa-ari suchte im Dunkeln nach seinem Strohsack.
«Ach laß doch», zischte ich. «Ich bin wach. Pa-ari, ich will alles hören. Hat es Spaß gemacht?»
«Sehr.» Er sprach mit schleppender Zunge, und da wußte ich, daß er angetrunken war. Mit einem gewaltigen Rülpser ließ er sich auf seinen Strohsack fallen, und schon stank es im Zimmer nach Alkohol. «Die Schardanen können einem angst und bange machen, Thu. Denen möchte ich in der Schlacht nicht gegenüberstehen. Ich war völlig verschüchtert, aber Vater hat mit ihnen vor ihren Zelten gesessen und hat gelacht und getrunken und von so fremdartigen Dingen geredet, daß ich nur den Mund aufsperren konnte. Er ist auf seine Art ein beeindruckender Mann, unser Vater. Die Geschichten, die er heute abend von seinen Abenteuern während der Unruhen zum besten gegeben hat! Einfach unglaublich!»
«Und was ist mit den Soldaten?» schnitt ich ihm das Wort ab. Ich war eifersüchtig auf Pa-aris ungeheuchelte Bewunderung. Er sollte nur mich lieben und bewundern. «Wo stehen ihre Zelte? Wie viele bewachen den Seher bei Nacht? Ist er auf seiner Barke oder wo sonst? Wie lange bleibt er?»
Schweigen. Ein Weilchen dachte ich, Pa-ari wäre eingeschlafen, aber dann hörte ich seinen Strohsack rascheln, als er sich eine andere Lage suchte. «Ich habe dich mal dickköpfig genannt.» Sein unsichtbarer Mund sprach die Worte gelassen aus, doch ihr Ton machte seine Miene anschaulich, und die war traurig, enttäuscht. «Aber außerdem bist du, glaube ich, skrupellos und nicht immer sehr liebenswert. Und du hast auch ein Geschenk, oder? Etwas Schändliches, Schlimmes. Lüg mich nicht an, ich weiß Bescheid.»
Ich sagte nichts. Ich wartete ruhig ab. In mir machte sich Kälte breit, denn unsere Beziehung stand auf Messers Schneide. Würde er mir helfen oder würde er sich abwenden, ein wenig nur, aber genug, daß unsere enge Beziehung in die Brüche ging, sich unsere Zuneigung veränderte und nicht länger Nachsicht übte. Ärger und Sorge klangen in seiner Stimme durch, als er mir schließlich die Informationen gab, die ich brauchte.
«Es gibt zwei Zelte, sie sind neben der Tempelmauer aufgeschlagen. Zwei Soldaten stehen beim Seher Wache, und der schläft in seiner Kajüte auf der Barke. Der Rest legt sich aufs Ohr. Er bleibt zwei Nächte und bricht im Morgengrauen des dritten Tages nach Piramses auf. Du kannst zum Fluß gehen, den Kanal hochschwimmen und so dein Ziel erreichen. Die Wachen sind nichts als Angabe.»
Ich bedankte mich nicht bei ihm. Ich spürte, er wäre beleidigt gewesen, wenn ich es versucht hätte. Aber mein Ka war jetzt nicht mehr kalt, sondern fühlte sich irgendwie beschmutzt an. Nach einer Weile sagte ich zaghaft: «Pa-ari, ich liebe dich.» Er antwortete nicht. Entweder er schlief oder er überhörte meine Worte lieber.
Den ganzen nächsten Tag dachte ich an das, was ich vorhatte. Das Dorf lag noch immer größtenteils verlassen, denn alles eilte zum Tempel und versuchte, einen weiteren Blick auf die unheimliche Gestalt zu erhaschen, die durch das Portal in ihre Phantasie eingedrungen war. Mein Vater verschlief, und dann ging er aus unerfindlichem Grund in die Wüste, und Pa-ari verschwand mit seinen Freunden. Mutter und ich zogen uns in das vergleichsweise kühle Kräuterzimmer zurück und betätigten uns mit Zerstoßen und Eintüten der vielen Blätter, die zum Trocknen von der Decke hingen. Wir redeten wenig, und so konnte ich Pläne schmieden, ein jeder phantastischer und unmöglicher als der vorherige, bis ich scharf angewiesen wurde, die Linsen für das Abendessen einzuweichen und mit den Tagträumereien aufzuhören. Mit einem innerlichen Seufzer, halb Hoffnungslosigkeit, halb Leichtsinn, tat ich, wie mir geheißen wurde. Ich hatte alle Phantastereien aufgegeben und mich für den geraden Weg entschieden. Ich würde ganz einfach nackt meinem Schicksal entgegenschwimmen. Das Schlimmste, was mir zustoßen konnte, war Festnahme und in Schimpf und Schande nach Haus zurückgeschickt zu werden.
Vater kam gegen Sonnenuntergang nach Haus, Blut verkrustete seine Brust und lief ihm die Arme hinunter. Er trug einen toten Schakal über der Schulter, aus dessen Schnauze und Nase noch immer Blut auf seinen sehnigen Rücken tropfte. Er warf ihn zusammen mit seinem Bogen und zwei schmutzigen Pfeilen vor die Tür. «Ich bin hungrig!» sagte er Mutter ins erschrockene Gesicht und lachte. «Weib, wehe, du verübelst einem Mann seinen Nachmittagssport! Thu, bring sofort Bier zum Fluß. Ich will mir das Blut des Kadavers abwaschen, trinken und essen, und danach», sagte er und gab meiner Mutter einen Kuß auf den stumm aufbegehrenden Mund, «wollen wir beide uns lieben!»
Großen Schrittes ging er zum Fluß, und als ich ihn im Wasser planschen und untertauchen sah, da begriff ich, daß ihn der Besuch bei den Soldaten für kurze Zeit wieder zu dem Mann gemacht hatte, den er bereitwillig, aber vielleicht doch mit Bedauern abgelegt hatte, als er meine Mutter zur Frau nahm. Er war schön, mein Vater, aufrecht und ehrlich und stark, doch in meiner Überheblichkeit tat er mir dennoch leid, weil er so und nicht anders gewählt hatte.
Wir aßen zusammen, hockten mit gekreuzten Beinen auf unseren Matten, das Essen auf einer Decke vor uns, während die Sonne hinter der Wüste unterging. Meine Mutter entzündete eine Lampe. Vater betete zu Wepwawet, unserem Schutzgott, desgleichen zu Anhur und Amun und dem mächtigen Osiris, und dabei hörte er sich ehrfürchtig, aber noch immer glücklich an. Dann machten er und meine Mutter einen Spaziergang unter dem Sternenhimmel, und Pa-ari und ich gingen in unser Zimmer. «Es ist der letzte Abend des Sehers», sagte er sachlich und mit abgewandtem Gesicht. «Bist du zur Vernunft gekommen, Thu?»
«Wenn du damit meinst, daß ich heute abend meinem Schicksal begegne, dann ja», antwortete ich ihm hochfahrend. Die Worte hingen zwischen uns und nahmen Gewicht an, was ich nicht beabsichtigt hatte, und so schloß ich lahm: «Bitte, sei nicht böse auf mich, Pa-ari.»
Er hatte sich hingelegt und rührte sich nicht, war auf seinem Strohsack kaum auszumachen. «Bin ich auch nicht», sagte er, «aber hoffentlich schnappen sie dich, peitschen dich aus und bringen dich schimpflich nach Haus. Dir ist hoffentlich klar, daß keiner hier weiß, was sich hinter der schrecklichen Verhüllung verbirgt, ja? Was ist, wenn er gar kein Mensch ist? Hast du keine Angst? Gute Nacht, Thu.»
Mir schien, die Nacht war schon halb vorbei, als ich meine Eltern zurückkommen hörte, aber lange konnten sie nicht fortgewesen sein. Als es im Haus ruhig geworden war, stand ich auf und stahl mich nach draußen.
Die Luft umfing mich, liebkoste meine nackten Glieder und fuhr mir durchs Haar. Hoch und voll stand der Mond am Himmel, und ich blieb stehen, hob die Arme zu Nut, der Himmelsgöttin, und zu den Sternen, ihren niedrigeren Kindern, und huldigte ihnen, ehe ich den verschatteten Pfad zum Tempel einschlug. Der wirkte nicht mehr so heiter wie tagsüber, sondern traumartig, bleich und verzaubert wie ein Weg ins Ungewisse. Aber deswegen bin ich hier, redete ich mir gut zu und richtete den Blick auf meine Füße, während die Palmen warnend raschelten und verschlungene Schatten über meinen Körper warfen. Ich mußte in die Zukunft sehen. Ich mußte Bescheid wissen.
Die beiden großen Zelte an der Tempelmauer witterte ich eher, als daß ich sie sah, und blieb fluchtbereit stehen, während mein Herz jählings zu hämmern begann. Aber kein Laut, keine Bewegung. Vor mir und zu meiner Rechten erblickte ich undeutlich das Boot des Sehers mit seinem schön geschwungenen Bug. Auch auf ihm bewegte sich nichts. Der Fluß stand sehr niedrig, der Kanal war halb leer. Schweiß rann mir über den Rücken, als ich mich duckte und über den Pfad in den Schutz des Unterholzes am Fluß rannte. Ich spähte durch die Zweige und sah, daß Pa-ari nicht gelogen hatte. Ein Soldat stand neben der verhängten Tür der Kajüte und blickte in meine Richtung, und zweifellos stand sein Gefährte auf der anderen Seite. Na schön. Ich würde schwimmen und hochklettern. Als ich mich zum Fluß wandte, überkam mich eine große Erregung, und am liebsten hätte ich vor Freude gesungen. Ich lächelte, als ich mich in das schwarze, mondbeschienene Wasser gleiten ließ.
Ich war eine sehr gute Schwimmerin und konnte mich bewegen, ohne daß sich die Wasseroberfläche kräuselte. Herrlich, diese seidige Kühle und die angenehme Strömung des Nils. Angefeuert von einer seltsamen Erregung, erreichte ich den Kanal und bog vorsichtig ab, spürte, wie das Heck des Bootes größer wurde, bis es hoch über mir aufragte. Meine Hand traf auf Holz, und dann ruhte ich mich einen Augenblick aus, die nasse Wange an das lieblich duftende Zedernholz geschmiegt. Mir war alles einerlei, nur noch dieses aufregende Abenteuer zählte. Etwas in mir gab endlich Ruhe und wuchs und blühte, und da wußte ich, nichts würde wieder wie früher sein. «Lob sei dir, o Hapi, du Quelle von Ägyptens Fruchtbarkeit», hauchte ich über das sich dunkel erstreckende Wasser, dann fanden meine Hände Halt, und ich entzog mich den Armen des Flußgottes.
Das Schiff war so gebaut, daß die Planken überlappten. Hochzuklettern war also ein Kinderspiel. Oben wurde es etwas schwieriger, da sich der Bootsrand nach außen bog, doch als ich mich erst hochgestemmt hatte, mußte ich mich nur noch rasch auf Deck und in den schützenden Schatten rollen lassen.
Lange lag ich so zusammengekauert an einem Haufen Taue, und mein brauner Körper verschmolz mit ihnen, während ich das Boot musterte. Ich schätzte die Entfernung ab, doch im trügerischen Mondschein wirkte das Boot unendlich, und mir schien, die Kajüte wiche zurück. Ich sah die beiden Wachposten, einer blickte auf das Gebüsch, und der andere hinten an der Kajüte beobachtete den Tempel und den Pfad, der zum Dorf führte. Wie mochten sie sich vorkommen, wenn sie an solch einem langweilig-friedlichen Ort Wache stehen mußten? Albern? Gereizt? Oder liebten sie ihren Beruf so, daß es ihnen einerlei war, wo sie ihn ausübten?
Ich trocknete allmählich. Vorsichtig kroch ich bäuchlings und dicht an das Deck geschmiegt zur Kajüte hinüber. Nur der Mondschein in meinen Augen konnte mich verraten, denn mein Körper hatte die Farbe des polierten Holzes, über das ich mich bewegte, und falls einer der Männer zufällig in meine Richtung sah, würde ich einfach regungslos liegenbleiben, bis seine Aufmerksamkeit nachließ. Ich schrammte mir Knie und Ellbogen auf, doch der geringfügige Schmerz kümmerte mich nicht. Ich machte kein Geräusch, atmete kaum. Und die ganze Zeit über rauschte mir das Blut in den Ohren. Ich fühlte mich allmächtig, ich war ein Tier, das jagte und seiner Beute gewiß war. Als ich die weichen Vorhänge mit meiner ausgestreckten Hand berührte, kam ich wieder zu mir. Ich erhob mich, schob den schweren Vorhang beiseite und trat ein.
Im Inneren der Kajüte war es sehr dunkel, ich blieb stehen und atmete flach, während ich mich umsah. Mir gegenüber konnte ich vor dem Vorhang mit Mühe die Umrisse eines Lagers und unter einem Laken ein zusammengerolltes Etwas ausmachen. Kissen lagen verstreut, bildeten undeutliche Erhebungen, und dicht am Lager stand eine Lampe. Das Etwas unter dem Laken rührte sich nicht, und ich überlegte kurz, ob die Kajüte nicht doch leer wäre. Und ich überlegte auch, was ich jetzt tun sollte. Mein ganzes Streben war darauf gerichtet gewesen, hierher zu gelangen, und nachdem ich mein Ziel erreicht hatte, wußte ich nicht mehr weiter. Sollte ich mich dem Lager nähern und den Schläfer, falls dort einer lag, berühren? Doch was würde ich unter meiner Hand spüren? Eine feste, männliche Schulter oder etwas Entsetzliches, Unbenennbares? Und was war, wenn ich es erschreckte und es wachte schreiend auf und die Wachen stürzten herein und erschlugen mich, ehe sie merkten, daß ich bloß ein Dorfmädchen war? Schluß jetzt, gebot ich mir streng. Du bist kein schlichtes Dorfmädchen, du bist die Herrin Thu, die Tochter eines enterbten libyschen Fürsten, oder etwa nicht? Ich mußte lächeln, als mir mein alter Traum einfiel, doch das währte nicht lange. Allmählich spürte ich, daß ich in dem kleinen Raum nicht allein war, so als wüßte jemand auf dem Lager, daß ich unmittelbar vor dem Vorhang stand, und als läse er meine Gedanken. Mich fröstelte, denn mir wurde bewußt, daß die Zeit verstrich. Ich mußte etwas unternehmen. Ich machte einen zaghaften Schritt.
«Bleib, wo du bist.» Die Stimme war tief, aber eigentümlich tonlos, und das Laken raschelte. Er setzte sich auf, doch mehr als den Umriß eines Kopfes konnte ich nicht erkennen. Ich zog den Fuß zurück. «Entweder hast du meine Wachen verzaubert, oder du kannst dich nach Bauernart zu Orten schlängeln und schleichen, wo du nichts zu suchen hast», sagte die Stimme honigsüß.
Wenigstens war sie menschlich. Doch meine Angst ließ nicht nach. Die Worte erbosten mich, aber ich hielt mir mein Ziel vor Augen. «Ich habe mich weder geschlängelt noch geschlichen», gab ich zurück, nur leider mit zitternder Stimme. «Ich bin geschwommen und geklettert.»
Die Gestalt setzte sich aufrechter hin. «Ach», sagte sie. «Dann kannst du auch den Weg zu deiner Kate zurückschwimmen und -klettern. Der Stimme nach bist du eine junge Frau. Ich stelle keinen Liebeszauber her. Ich mische keine Tränke gegen Liebesleichtsinn. Ich singe keine Zaubersprüche, um den Zorn von Eltern abzuwenden, die von ungehorsamen Kindern zur Verzweiflung getrieben werden. Also geh. Und wenn du sofort gehst, lasse ich dich auch nicht auspeitschen und in Schimpf und Schande nach Hause schicken.»
Ich hatte es jedoch nicht so weit gebracht, um mich verstohlen und schmählich fortzustehlen. Jetzt hatte ich nichts mehr zu verlieren, und so sagte ich trotz der unguten Gefühle, die mir noch immer zusetzten: «Das alles brauche ich nicht, und wenn, dann könnte ich es mir vermutlich selbst herstellen. Meine Mutter kennt sich mit Kräutern aus und ich auch. Ich habe eine Bitte, Einzig-Einer.»
Dieses Mal klang seine Stimme belustigt. «Nur der Pharao ist der Einzig-Eine», erwiderte er, «und mir kann man nicht schmeicheln. Ich kenne meinen Wert, aber du hast anscheinend eine überzogene Meinung von deinem. Was weiß ein ungebildetes Bauernbalg aus der tiefsten Provinz schon von Kräutern? Und was könnte es so Einmaliges von mir wollen? Soll ich fragen? Oder soll ich lieber wieder schlafen?»
Ich wartete und verschränkte die Hände auf dem Rücken, als würde ich ausgescholten. Die Luft in der Kajüte war stickig, duftete ein wenig nach Jasmin und machte mich leicht benommen. Die aufgeschürften Knie und Ellbogen taten mir weh, und noch immer tropfte Wasser aus meinem Haar und lief mir zwischen den Brüsten und den Rücken hinunter. Vermutlich bildete sich zu meinen Füßen schon eine Lache. Ich spähte durch das beklemmende Dunkel, wollte den Kopf deutlicher ausmachen, obwohl ich Angst davor hatte. Wieder raschelte das Laken. Der Mann stand auf. Er war sehr groß. «Nun gut», sagte er schließlich lustlos. «Heraus mit der Sprache.»
Mein Hals war ausgetrocknet, und plötzlich hatte ich großen Durst. «Du bist Seher», krächzte ich. «Bitte weissage mir. Zeig mir meine Zukunft, Gebieter! Bin ich dazu verurteilt, bis ans Ende meiner Tage in Aswat zu bleiben? Ich muß es wissen!»
«Was?» fragte er humorvoll. «Du willst nicht den Namen deines zukünftigen Ehemannes erfahren? Nicht die Zahl deiner Kinder oder deiner Tage? Du bist mir ja ein sonderbares Dorfbalg. Ein unleidliches, engstirniges, unzufriedenes vielleicht. Voller Habgier und Überheblichkeit.» Ich schwieg. Und auch er schwieg. Dann sagte er: «Vielleicht doch nicht. Es kann auch schlicht Verzweiflung sein. Was ist dein Geschenk? Was hat eine Dungtreterin aus Aswat im Austausch für die große Offenbarung anzubieten, die sie so dreist fordert? Eine Handvoll Bitterkräuter?»
Jetzt kamen wir zum Kern der Sache. Ich schluckte. Der Hals tat mir weh. «Ich habe nur ein Geschenk anzubieten, und das ist in meinen Augen kostbar genug», rang ich mir ab, kam aber nicht weiter, weil er loslachte und sich auf das Lager fallen ließ. Ich konnte sehen, wie seine Schultern zuckten. Sein Lachen klang heiser und gequält, so als hätte er nicht oft zu lachen.
«Ich weiß, was du sagen willst, kleine Bauerndirne», sagte er erstickt. «Dazu brauche ich weder Wasser noch Öl. O ihr Götter! Du bist arm, deine Hände und Füße sind schwielig von der Arbeit. Und obendrein stinkst du nach Flußschlamm, und nackt bist du gewißlich auch. Und bietest dich mir an. Was für eine Überheblichkeit! Was für eine beleidigende Überheblichkeit! Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich dich ansehe.» Er bückte sich und nahm den Deckel von einem kleinen Kohlebecken, in dem die Kohlen matt glühten und nur die Hände beleuchteten, die er darüberhielt. Ich blickte angestrengt. Irgend etwas stimmte nicht mit diesen Händen, irgendwie waren sie schrecklich. Er bückte sich zu dem Tisch mit der Lampe, und auf einmal wurde es hell im Raum. Das unordentliche Lager war aus dunklem, poliertem Holz mit Goldintarsien, und es stand auf Füßen, die wie Tatzen aussahen. Das zerknüllte Laken war feiner als alles, was ich bislang erblickt hatte, durchscheinend und blendend weiß. Die Lampe, die die Kajüte erhellte, mußte aus weißem Alabaster sein. Solch einen Stein hatte ich noch nie gesehen, hatte aber davon gehört – wie spröde er war und daß er sich so fein schleifen ließ, daß der Umriß einer Hand oder ein Bild, das innen auf eine Schüssel oder Lampe gemalt worden war, durchschimmerte. Der Fußbodenbelag, auf dem ich stand, war rot …
Desgleichen waren seine Pupillen so rot wie Blutstropfen und hatten eine rosig schimmernde Iris. Sein Leib hatte die Farbe des Lakens, das er sich um die Mitte geschlungen hatte, weiß, vollkommen weiß, und das lange, helle Haar, das zu beiden Seiten seines Gesichts herunterfiel und auf seinen Schultern lag, war auch weiß. Das Lampenlicht weckte nicht den leisesten Goldhauch oder einen farbigen Schimmer auf seinem Leib. Das Weiß war so blendend, daß es nichts zurückwarf. Ich blickte dem Tod in die Augen, einem Dämon, dessen Leben, o ihr Götter, nur in den gräßlich roten Augen lag, die mich eingehend musterten. Ich verschränkte die Hände und gab mir alle Mühe, nicht aufzuschreien, sondern stillzuhalten, diesem abscheulichen Blick standzuhalten. Er saß unbeweglich, gab den Blick zurück, und dann lächelte er.
«Sehr gut», sagte er leise. «Wirklich sehr gut. Unter dem unverschämten Äußeren verbirgt sich Mut. Tritt näher. Meine Augen sind schwach.» Meine Beine zitterten vor Erschöpfung, als ich auf ihn zuging, und als ich mich näherte, verflog sein Lächeln. Er musterte mein Gesicht, und während er das tat, schien er die Fassung zu verlieren. «Blaue Augen», murmelte er. «Du hast blaue Augen. Und zarte Züge und einen geschmeidigen, gut gebauten Körper. Wer sind deine Eltern? Wache!» Erst jetzt stieß ich einen Schrei aus, doch mir drohte keine Gefahr mehr. Der Schatten des Soldaten tauchte im Eingang auf.
«Alles in Ordnung, Gebieter?»
«Ja. Bring einen Krug Bier und laß vom Tempel Honigkuchen holen.» Der Schatten verzog sich, und ich hörte Schritte auf der Laufplanke. «Setz dich neben mich», forderte mich der Seher auf, und ich sank auf das Lager. Mein Entsetzen ließ nach, nicht jedoch mein Abscheu, und ich konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Ich war erschöpft. «Von deinem Geschenk will ich nichts wissen», sagte er mit einem schmalen Lächeln. «Mich gelüstet es nicht nach Mädchen, nach Frauen übrigens auch nicht. Ich weiß schon lange, daß Wollust der Sehergabe abträglich ist. Aber das betrübt mich nicht. Macht ist befriedigender und beständiger als geschlechtliche Lust.»
«Dann willst du also nicht für mich wahrsagen!» unterbrach ich ihn verzweifelt. Als Antwort ergriff er meine Hand, und sein fremdartiger, blutloser Zeigefinger zog die Linien meiner Handfläche nach. Er fühlte sich kalt an.
«Du hast kein Recht, enttäuscht zu sein», erwiderte er, «denn was bist du schon? Ich habe nicht gesagt, daß ich dir nicht wahrsage, ich habe lediglich dein Geschenk verschmäht – falls das überhaupt etwas wert ist. Du hast eine übertriebene Meinung von deinem Wert, kleine Bauerndirne. Blaue Augen», murmelte er mehr zu sich selbst. Er legte meine Hand zwischen meine nackten Schenkel, holte ein weiteres Laken vom Bett und befahl mir, mich zu bedecken. «Nur wenige Menschen haben mich gesehen», fuhr er fort. «Meine Diener, der Pharao, die Hohenpriester, wenn ich vor den Göttern stehe und ihnen huldige. Es ist eine Ehre, du Bauernbalg, obwohl du es nicht weißt. Ich habe schon Leute dafür umbringen lassen, daß sie mich überrascht haben. Das hast du gewußt, nicht wahr?» Ich nickte. «Vergiß es also nicht», sagte er barsch. «Denn weil ich bin, was ich bin, geht mir Treue über alles.»
«Und was ist das, Gebieter?» wagte ich zu fragen. Ehe er antwortete, musterte er mein Gesicht noch einmal mit undurchschaubarer Miene. Die Lampe flackerte, und ich konnte die winzige Flamme doppelt und rot in seinen Augen aufzüngeln sehen.
«Ich bin kein Dämon. Ich bin kein Ungeheuer. Ich bin ein Mensch», seufzte er, und in diesem Augenblick verflog mein Abscheu. An seine Stelle trat echtes Mitleid, nicht das abfällige Mitleid, das ich am Nil für meinen Vater empfunden hatte, sondern ein zärtliches, erwachsenes Gefühl. Ich legte ein wenig, ein ganz klein wenig von meiner überwältigenden Selbstsucht ab. Sein Seufzer erstarb. «Wer sind deine Vorfahren», fragte er schroff, und ich erzählte.
«Meine Mutter ist eine echte Ägypterin und Hebamme in Aswat, so wie vor ihr ihre Mutter», erläuterte ich, «aber mein Vater, der jetzt Bauer ist, war einst libyscher Söldner. Er hat für den Pharao Osiris Sethnacht den Ruhmreichen gegen die Eindringlinge gekämpft, und wenn unser Goldhorus ihn ruft, wird er wieder kämpfen. Er ist sehr schön, unser Vater.» Er beugte sich vor.
«Dann hast du noch eine Schwester?» Ich schüttelte den Kopf.
«Nein, einen Bruder, Pa-ari. Vater möchte, daß er die Aruren erbt, wenn er stirbt, aber Pa-ari wird einmal Schreiber. Er ist sehr klug.»
«Dann bist du die einzige Tochter? Und wirst vermutlich auch Hebamme?»
Ich rückte von ihm ab. Es war, als hätte er mit der Messerspitze in eine offene Wunde gestoßen. «Nein! Ich will nicht! Ich habe schon immer etwas anderes gewollt, etwas Besseres, aber ich sitze in der Falle! Ich lerne bei meiner Mutter, ich bin die gute Tochter, ich werde einem guten Mann aus dem Dorf eine gute Frau sein, aber das alles will ich nicht!» Er streckte die Hand aus, nahm mein Kinn in seinen kalten Griff und drehte meinen Kopf hin und her. Meine blauen Augen schienen es ihm angetan zu haben, denn er musterte sie von neuem.
«Beruhige dich», sagte er. «Was willst du dann?»
«Das nicht! Ich wollte zur Schule gehen, aber Vater hat es abgelehnt, und so hat Pa-ari mir Lesen beigebracht …» Er verschränkte die Arme. Ich bemerkte, daß er einen schweren Goldring trug, eine Schlange, die sich träge um seinen Finger ringelte.
«Ach? Du steckst voller Überraschungen, meine schöne Bauerndirne. Oh? Du weißt nicht, daß du schön bist? Wenn ich dein Vater wäre, ich würde dir das vermutlich auch nicht sagen. Und du behauptest, daß du lesen kannst?» Er stand auf, ging rasch zu einer Truhe, die an der Seitenwand stand, öffnete sie, holte eine Papyrusrolle heraus und warf sie mir zu. «Sag mir, was darin steht.»
Ich entrollte sie gerade, als sein Soldat zurückkehrte. Das lenkte den Seher ab, da er ihm befahl, alles gleich hinter dem Vorhang abzustellen, und so hatte ich Zeit, mir die Worte anzusehen. Sie standen eng und waren sehr elegant geschrieben und verlockten mich, hier sitzen zu bleiben und die kunstvolle Schrift zu bewundern, doch ich wollte diese Prüfung bestehen. Als der Mann das Tablett aufgehoben hatte und zum Lager zurückgekehrt war, hatte ich den Inhalt der Rolle schon überflogen. Ich blickte ihn unschlüssig an. Er machte eine Handbewegung.
«Na los!»
«Erhabener Gebieter Hui, Seher und Wahrsager der Götter, sei gegrüßt. Nachdem ich auf Deinen Befehl Deine Güter im Delta bereist und mich mit den Verwaltern von Land, Vieh, Sklaven und Korn unterhalten habe, schätze ich den Ernteertrag dieses Herbstes wie folgt. Land: fünfzig Aruren. Vieh: sechshundert Kopf. Sklaven: einhundert. Korn: Deine Scheuern sind voll. Wein: dreihundertfünfzig Krüge vom Guten Wein des Westlichen Flusses. Was nun die strittige Grenze des Flachsfeldes zu Deinem Nachbarn angeht, so habe ich beim Dorfältesten von Lischt Berufung eingelegt, und der will sich die Schriftsätze binnen des Monats anhören. In bezug auf …» Er nahm mir den Papyrus aus der Hand und ließ ihn zusammenrollen.
«Aller Ehren wert», bemerkte er trocken. «Dann hast du also nicht gelogen. Und dieses Wunder hat dein Bruder vollbracht? Weißt du, daß nur wenige Frauen im Harem des Großen Gottes die Finger an ihrer Hand abzählen können, ganz zu schweigen von lesen? Kannst du auch schreiben?» Am Rande meines Blickfelds konnte ich Bier und Kuchen sehen.
«Nicht gut», platzte ich heraus. «Ich hatte nichts, worauf ich üben konnte.»
«Und was würdest du gegen die Kopfschmerzen verordnen, die mich nun schon seit mehr als drei Tagen quälen?» fragte er. Ich ließ von den zarten und süßen Honigkuchen ab, über die ich hergefallen war, und kniff die Augen zusammen. Eine neuerliche Prüfung. Seitdem er die Lampe angezündet und meine blauen Augen gesehen hatte, folgte eine Prüfung auf die andere. Die Antwort fiel mir leicht.
«Korianderbeeren, Wacholder, Mohn und Zibebe, das Ganze in Wermut zerstoßen und mit Honig vermischt.»
«Und wie angewendet?» Ich zögerte.
«Herkömmlicherweise reibt man den Kopf mit der Mischung ein wie bei einem Umschlag, aber meine Mutter erzielt bessere Erfolge, wenn der Patient die Arznei löffelweise einnimmt.» Wieder dieses heisere, trockene Lachen, das die ganze Kajüte erfüllte.
«Deine Mutter mag eine Bäuerin sein, aber sie ist ziemlich klug! Und womit hält man die Metu geschmeidig?» Ich blickte ihn an. Die Metu hatten Einfluß auf die Gesundheit aller Nerven und Blutgefäße.
«In den Umschlag gehören sechzig Zutaten», antwortete ich. «Muß ich sie alle aufzählen?»
«Du bist dreist», schalt er mich. «Kannst du mit Mohn umgehen?»
«Auf jede Art.»
«Weißt du, was man mit Antimon anfängt?» Nein, das wußte ich nicht. «Mit Blei? Bleisulfat? Schwefel? Arsen? Nein? Möchtest du das lernen?» Ich stellte den Becher mit dem Bier hin.
«Mach dich bitte nicht über mich lustig», bat ich und unterdrückte die jäh aufsteigenden Tränen. «Ich würde so furchtbar gern lernen.» Er klopfte mit der Rolle auf den geisterhaft weißen Unterarm.
«Thu», sagte er sanft, «vor drei Monaten habe ich dein Gesicht im Öl gesehen. Ich wahrsagte dem Pharao, hatte mich ganz auf ihn eingestellt, und als ich mich über die Schüssel beugte, warst du darin, die blauen Augen, der lieblich geschwungene Mund, das volle, schwarze Haar. Dein Name ging mir leise durch den Kopf, Thu, Thu, und dann warst du verschwunden. Ich brauche dir nicht wahrzusagen. Die Vorsehung hat uns aus noch unbekannten Gründen zusammengeführt. Ich heiße Hui, doch du wirst mich Gebieter nennen. Würdest du gern lernen?»
Vor drei Monaten! Mein Herz raste. Vor drei Monaten hatten Pa-ari und ich im rot gefärbten Sand eines Sonnenuntergangs in der Wüste gesessen, und ich hatte meine Verzweiflung hinausgeschrien. Die Götter hatten mich erhört. Ich zitterte wie ein Blütenblatt im Wind und staunte ehrfürchtig.
«Ich soll dir dienen?» hauchte ich. «Dann nimmst du mich mit?»
«Ja. Ich breche im Morgengrauen auf. Die Mannschaft weiß schon Bescheid. Du mußt versprechen, daß du mir in allem gehorchst, Thu. Willst du das?»
Ich nickte heftig. Auf einmal ging alles so furchtbar schnell. Jetzt weinte ich wirklich. Erschöpfung und Aufregung, Angst und Anspannung forderten ihren Tribut. Hui rührte sich nicht, bis der Anfall vorbei war, dann stand er auf.
«Geh heim und richte deinem Vater aus, er soll eine Stunde vor dem Morgengrauen unten an der Laufplanke sein», sagte er. «Du begleitest ihn und bringst mit, was immer dich an Aswat erinnert. Wenn er sich weigert, mußt du hierbleiben, denn komme, was da wolle, ich muß aufbrechen, sobald Re aufgeht. Geh jetzt. Du hast zwei Stunden Zeit.»
Ich war entlassen. Taumelnd schob ich die Vorhänge beiseite und stolperte die Laufplanke hinunter. Nach der stickigen Schwüle der Kajüte duftete die Luft frisch und vielversprechend, und ich merkte, daß mir einiges teurer war, als ich angenommen hatte – Nilschlamm und trockenes Gras, der scharfe Geruch nach Dung und Staub und der saubere Geruch der Wüste. Und so lief ich nicht zum Dorf zurück, sondern ging langsam und schluchzte auf dem ganzen Weg.
Kapitel vier
DER Sonnenaufgang glich eher einem leichten Weichen der Dunkelheit, als Vater und ich unten an der Laufplanke stehenblieben, die zu Huis Barke führte, und den Ruf der Wache beantworteten. Auf dem Weg, der mich von allem, was ich kannte, fortführen sollte, hatten wir nicht miteinander geredet. Meine Mutter war übellaunig wach geworden, als ich sie nachdrücklich rüttelte. Sie hatte ein Licht angezündet und hatte in dem matten Schein mit zerzaustem Haar und geschwollenen Augen auf ihrem Strohsack gesessen, während ich unzusammenhängend all das heraussprudelte, was sie wissen durften. Vater, der erfahrene Soldat, war sofort wach gewesen, als ich ihn berührte. Er hatte vorurteilslos zugehört, und seine Miene war erst verwirrt, dann leicht verärgert und schließlich wachsam geworden, während ich vergebens versuchte, ihnen verständlich zu machen, was mich trieb.
«Du hast geweint», stellte er fest. Seine Stimme löste bei meiner Mutter einen Redeschwall aus, halb Anschuldigungen, halb Besorgnis. «Du ungezogenes Mädchen, du», sagte sie heftig, «im Mondschein herumzulaufen und Ärgernis zu erregen wie eine Hure! Was ist mit den Soldaten da draußen? Sie hätten dich schänden können und Schlimmeres! Du bist ja besessen! Liebes, bist du sicher, daß du das alles nicht nur geträumt hast? Ein Traum, ja? Junge Mädchen haben zuweilen sonderbare Träume. Du hast es gewagt, den Seher anzusprechen, du dreistes Ding? Wie konntest du uns das antun?»
«Sei still, Weib», befahl Vater, und sie machte den Mund zu und funkelte uns beide böse an. Forschend musterte er mein Gesicht, dann nickte er. «Ich komme mit», sagte er ruhig, «aber, Thu, wenn du uns nur einen Streich spielst oder wenn du das nur geträumt hast, um unsere Kas zu beunruhigen, dann verprügele ich dich bis aufs Blut. Warte draußen auf mich.» Ich stand auf, und als ich in mein Zimmer gehen wollte, hörte ich meine Mutter sagen: «Es ist verkehrt, ihr das durchgehen zu lassen, Mann! Sie ist launisch und phantasievoll! Wir müssen sie so schnell wie möglich verheiraten, ihre gefährlichen Narreteien müssen ein Ende haben!»
Ihre erzürnte Stimme hatte offenbar auch Pa-ari geweckt. Ich tastete nach seiner Hand und hielt mich daran fest, als ich mich neben seinen Strohsack setzte. «Oh, Thu», flüsterte er. «Was hast du getan? Ich habe mir soviel Mühe gegeben, nicht einzuschlafen. Ich wollte aufbleiben und warten, aber irgendwie … Was ist passiert?»
Rasch erzählte ich ihm alles, außer daß der Seher unter dem besonderen Schutz der Götter stand, nicht weil er schwach im Kopf war, was ihn rührend und heilig gemacht hätte, sondern weil sein Leib so abartig war. Er nahm mich in die Arme, und wir schmiegten uns aneinander, und mein Mund lag an seinem Hals. Meine Nase sog den Moschusduft seiner Haut ein, der für mich Vertrauen und Geborgenheit und Treue bedeutete. «Dann hast du also Glück», sagte er, und ich merkte, daß er beim Sprechen lächelte. «Meine komische, kleine Thu. Schick mir so schnell wie möglich Nachricht, wie es dir geht.»
Ich mochte ihn nicht loslassen. Doch ich riß mich los, ging zu meinem Strohsack, suchte nach dem Zedernholzkasten mit meinen Schätzen und tat ihn zusammen mit meinem besten Trägerkleid und ein paar Leinensachen in einen Korb. Mit meinen Habseligkeiten am Arm ging ich zur Tür. «Möge dein Fuß nicht straucheln.» Er sprach den uralten Abschiedssegen, und ich nahm die Worte und den Klang seiner Stimme in meinem Herzen mit, als ich aus dem Haus schlüpfte und Vater dort vorfand, wie er die sonderbar tote Luft witterte, die der Morgendämmerung immer voraufgeht. Er nickte mir nicht zu, sondern ging schweigend vor mir her über den Dorfplatz. Ich blickte nicht zurück. Ich hatte mir bereits geschworen, nie wieder einen Fuß nach Aswat zu setzen.
Der Wachtposten sah müde aus und reagierte gereizt, bis er die Stimme meines Vaters erkannte. «Was, heute keinen Palmwein zum Frühstück?» witzelte er, während er zur Kajüte ging. Ich hörte, wie er mit dem Seher sprach, doch die Antwort drang nicht bis zur Laufplanke. Er hob den Vorhang und nickte. Wir betraten die Barke und dann die Kajüte.
Der Raum war verschattet. Nur das kleine Kohlebecken, an dem der Seher vorhin die inzwischen verloschene Lampe entzündet hatte, spendete Licht. Jasminduft wehte mir entgegen, doch dieses Mal war er mir nicht zuwider, ich sog ihn tief ein, diesen Vorboten der Veränderung. Verschwommen machte ich die bereits vertrauten Umrisse von Tisch und Truhe, Kissen und Lager aus.
Der Seher erhob sich von seinem Lager. Er war in gefälteltes, bauschiges Leinen gehüllt und stand starr wie eine graue Säule. Ich erschrak, als mein Vater sich verneigte. Daran hatte ich nicht gedacht, als ich vorhin hier gestanden hatte. Die Stimme hinter den Binden klang gedämpft.
«Sei gegrüßt», sagte sie. «Ich bin der Seher Hui. Dein Name ist mir ziemlich gleichgültig. Er ist nicht wichtig.»
«Für dich möglicherweise nicht, Gebieter, für mich aber sehr wohl und hoffentlich auch für die Götter. Wenn du ihn nicht zu hören wünschst, werde ich ihn auch nicht nennen. Thu, du setzt dich dahinten an die Wand.» Ich gehorchte und war stolz auf meinen Vater, der sich von dieser bedrohlichen Erscheinung nicht einschüchtern ließ. Seine Antwort war würdevoll gewesen. «Meine Tochter erzählt mir, daß du ihr eine Stellung in deinem Haushalt angeboten hast», fuhr er bedächtig fort. «Ich liebe sie und möchte sie glücklich wissen, deshalb stehe ich hier vor dir und frage dich, in welcher Eigenschaft sie dir dienen soll.»
«Ich dachte, ich wäre es, der dich hierherbestellt hat», sagte Hui trocken. «Ich kenne jedoch deine unausgesprochene Angst. Ich habe weder Nebenfrauen, noch kaufe ich die Dienste von Huren. Die Jungfräulichkeit deiner Tochter ist bei mir gut aufgehoben, ja ich werde sie eifriger zu hüten wissen als du, wie mir scheint. Thu ist klug und ehrgeizig. Ich will sie ausbilden und sie lehren, richtigen Gebrauch von ihrem Ehrgeiz zu machen. Sie wiederum soll mir bei der Herstellung von Arzneien und bei meinen Studien der Mineralien behilflich sein. Sie wird ihrer Familie einmal im Monat einen Brief schreiben. Sollte ein Monat ohne Nachricht von ihr vergehen, dürft ihr über euren Dorfältesten Erkundigungen einziehen und mich vor Gericht bringen. Für ihre Dienste zahle ich euch ein Deben Silber und sorge dafür, daß euch die nächsten Aruren Katho-Land, das in der Umgegend frei wird, übertragen werden.» Ich schnappte nach Luft. Von einem Deben Silber konnten neun Leute ein ganzes Jahr lang leben. Mein Vater fuhr herum und blickte streng.
«Das war unhöflich», schalt er mich und drehte sich wieder um, doch ich roch auf einmal seinen Angstschweiß, beißend und abstoßend. «Thu steht nicht zum Verkauf», sagte er kalt, «und dein Angebot ist keine Mitgift. Außerdem liegt in Aswat kein Bauer im Sterben, so daß auch kein Land frei wird, das an den Pharao zurückfiele. Thu steht nicht zum Verkauf!» Hörte ich da aus dem umwickelten und verdeckten Mund ein Kichern?
«Ich will sie ja auch nicht kaufen, ich zahle lediglich für ihren Arbeitsausfall als Lehrling deiner Frau. Wehe dir, du zweifelst an meinen Weissagungen. Binnen eines Jahres werden hier fünf Aruren zu Katho-Land. Die gehören dir, und obendrein erhältst du einen Sklaven, der dir bei der Bestellung helfen kann.»
Vater sagte lange gar nichts. Dann näherte er sich dem Seher. «Du scheinst sehr erpicht darauf zu sein, meine Tochter mitzunehmen, nicht wahr, Gebieter?» sagte er leise. «Warum? Die großen Städte Ägyptens wimmeln von adligen, hochwohlgeborenen Mädchen, die ebenso klug und ehrgeizig sind wie Thu und weniger Ausbildung erfordern. Was ist der wahre Grund?» Hui wich und wankte nicht, ja auch er schien den Abstand zwischen sich und meinem Vater zu verringern. Wie er so schlich, kam es einer höflichen Drohung gleich.
«Es steht dir nicht zu, die Wünsche der Götter anzuzweifeln», sagte er, «aber soviel sei gesagt: Ich habe deine Tochter vor drei Monaten in dem Weissageöl gesehen. Abgesehen von ihrem Namen wußte ich nichts über sie, bis sie heute nacht hier auftauchte, splitterfasernackt und tropfnaß.» Ach, das hättest du nicht sagen sollen! dachte ich aufmüpfig. Damit willst du mich doch nur ärgern und ihn reizen. Vater jedoch erwiderte nichts darauf, und so fuhr Hui fort: «Wer bin ich, daß ich das Schicksal in andere Bahnen lenken dürfte. Ich deute nur die Botschaften der Götter, teile sie mit, wie es mir angemessen erscheint, und warte, daß sie in Erfüllung gehen. So habe ich auch abgewartet, was es mit dem Gesicht im Öl auf sich hatte. Die Götter haben diese Nacht dazu ausersehen, um ihren Willen mit Thus zu messen.»
Mein Vater seufzte, und seine Anspannung ließ nach. Nach einem Weilchen huschte ein flüchtiges Grinsen über sein Gesicht. «Das Silber nehme ich nicht an», sagte er, «aber das Land – falls es frei wird. Und den Sklaven.»
«Gut.» Hui ging zu seinem Tisch, griff nach einer Rolle und streckte sie meinem Vater hin. «Bauer, du zweifelst meine Fähigkeit als Seher an. Und das abgefeimter, als man erwarten sollte, und auch von einigem Witz, deshalb verwandele ich dich nicht auf der Stelle in eine Kröte.» Sein jähes Auflachen war eher ein Krächzen. «Hier steht mein Versprechen geschrieben. Das angebotene Silber lasse ich stehen, falls du es doch einmal benötigen solltest. Thu! Steh auf und sag deinem Vater Lebewohl!» Er ließ sich auf seinem Lager nieder und sah teilnahmslos zu, als ich aufstand. Die Abmachung galt. Mein Vater hatte die Rolle in der Hand. Jetzt konnte der Seher mir befehlen.
Ich blickte Vater ins Gesicht, dieses vertraute, verläßliche Gesicht. Er nahm mein Kinn in die große, schwielige Hand und musterte mich einen Augenblick. «Willst du das auch wirklich, meine Thu?» fragte er mich bedächtig. «Du kannst es dir immer noch anders überlegen und mit mir heimgehen.» Ich warf mich in seine Arme und drückte mich an ihn.
«Nein», antwortete ich an seiner Brust. «Wenn ich heimgehe, werde ich mich immer fragen, welches Los mir wohl beschieden gewesen wäre. Sag Mutter für mich Lebewohl. Ich konnte es nicht, sie war so durcheinander. Und sag dem, der unsere Kuh zur Tränke bringt, daß sie nicht gern in den Schlamm auf der anderen Seite vom Dorf geht. Sie steht lieber auf der Sandbank ein wenig weiter nördlich. Und sag Pa-ari …» Vater entzog sich meinen Armen und legte mir den Finger auf die Lippen.
«Gut, gut», sagte er. «Ich habe dich lieb, Thu.» Er küßte mich auf den Kopf, verneigte sich vor Hui und ging zum Vorhang, der sich raschelnd hinter ihm schloß. Ich hörte, wie er den Wachtposten grüßte, hörte seinen schweren Schritt auf der Laufplanke, dann war er fort.
Ich hatte das geschäftige Treiben vor der Kajüte nicht wahrgenommen, so vertieft war ich in das gewesen, was drinnen geschah, doch jetzt hörte ich Gerenne, Taue klatschten, scharfe Befehle ertönten. Holz schrammte laut auf Holz und zeigte an, daß die Laufplanke eingezogen wurde, und die Barke erzitterte. Hui und ich sahen uns an. Ich hielt noch immer den Korb und den Kasten an die Brust gedrückt.
«Ist das alles, was du mitbringst?» fragte er ungläubig. Ich nickte.
«Mehr habe ich nicht.»
«O ihr Götter!» entfuhr es ihm. «Ist das auch sauber? Ich lege keinen Wert auf Flöhe und Läuse. Ach, so weine doch um Seths willen nicht schon wieder. Wenn du Aswat in der Morgendämmerung verschwinden sehen willst, solltest du lieber an Deck gehen. Im Augenblick fahren wir den Kanal entlang und dann sogleich in Richtung Norden. Ich schlafe jetzt.»
Ich wollte Aswat nicht verschwinden sehen. Der Abschiedsschmerz und die Aufregung waren zuviel für mich. Mir schwindelte vor Erschöpfung.
«Na», sagte er ungeduldig und deckte sich mit dem Laken zu. «Gehst du nun?»
«Nein», flüsterte ich und brachte es kaum heraus. «Ich möchte schlafen, Gebieter.»
«Gut! Auf dem Boden liegen genügend Kissen, und neben der Truhe findest du gefaltete Laken. Angenehme Ruhe.»
Ich glaube nicht, daß er wünschte, ich möge gut schlafen. Er hoffte nur, daß ich nicht schnarchte. Unbeholfen griff ich nach den Kissen und machte mir an der entgegengesetzten Wand ein Bett. Ich holte mir ein Laken, wickelte mich ein und sank zitternd und todmüde zu Boden. Schwaches Licht drang durch die wenigen Spalte zwischen den Vorhängen, so daß das Innere der Kajüte deutlicher wurde. Ich blickte zu dem Seher hinüber. Er hatte die Augen geöffnet und beobachtete mich. Ich wollte seinen roten, funkelnden Blick nicht sehen, daher drehte ich mich um und schlief beinahe auf der Stelle ein.
Ich erwachte in der gleichen Lage, in der ich eingeschlafen war. «Siebenmal habe ich die Sanduhr umgedreht, seit du eingeschlafen bist», sagte der Seher, ohne aufzublicken. Er schrieb unentwegt auf einem Blatt Papyrus. «Wir haben gegessen, die Ruderer haben gerastet, wir sind an der verfluchten Stadt vorbeigekommen, und am Ufer sind zwei Krokodile gesichtet worden. Das ist ein gutes Vorzeichen. Neben dir findest du zu essen und zu trinken.»
Ich setzte mich auf. Da stand ein Tablett mit Wasser, das ich sofort austrank, und Bier und Brot, das dick mit Kichererbsen und Entenfleisch in Knoblauchöl belegt war. Zwar war es in der Kajüte unerträglich heiß, aber ich fiel mit Appetit über das Essen her. «Was ist die verfluchte Stadt?» wollte ich wissen.
«Man spricht nicht mit vollem Mund», antwortete er zerstreut. «Die verfluchte Stadt ist ein Ort großer Einsamkeit, Hitze und umgestürzter steinerner Ruinen. Niemand will dort leben, obwohl die Bauern die Erlaubnis haben, sich Steinblöcke zu holen und Mühlsteine für ihr Korn daraus zu machen und ihre Bewässerungskanäle damit zu befestigen. Sie wurde von einem unglückseligen Pharao erbaut, der dort gelebt und die Götter mißachtet hat, aber sie haben sich gerächt, und so hausen in Achetaton heute nur noch Habichte und Schakale. Du hast fettige Hände. In dem Becken an der Wand ist Wasser zum Waschen.» Ich wickelte mich unbeholfen in das Laken, stand auf, tunkte die Finger hinein und griff dann zum Bier.
«Was tust du da, Gebieter?» wollte ich wissen. Er lehnte sich zurück, legte die Rohrfeder sorgsam auf der Palette ab und blickte mich an. Rings um seine blutroten Augen waren winzige Fältchen, und von jedem Nasenflügel lief eine tief eingekerbte Linie zum Mundwinkel, was dem sonst anziehenden Gesicht etwas Höhnisches verlieh.
«Thu, so darfst du die Frage nicht stellen», sagte er kalt, «du mußt um Redeerlaubnis bitten, wenn du eine Frage hast. Ich habe deine Habseligkeiten geprüft, während du geschlafen hast. Zieh das Trägerkleid an. Den Fetzen, den du angehabt hast, als du mit deinem Vater an Bord gekommen bist, haben wir über Bord geworfen. Wenn wir zur Nacht festmachen, kannst du im Fluß baden und dich anständig waschen. Geh an Deck und vertreibe dir die Zeit, aber wehe, du tratschst oder schwatzt mit einem meiner Diener. Ich habe an der Kajütenwand ein Sonnensegel anbringen lassen, dort magst du dich im Schatten aufhalten.» Ich blickte mich rasch um, Mein kostbarer Kasten, das Verbindungsglied zu meiner Familie und meiner Kindheit, war nirgendwo zu sehen, aber mein Korb stand noch da, wo ich ihn hingestellt hatte.
«Gebieter», platzte ich heraus. «Darf ich etwas fragen?» Er nickte. «Mein Kasten …»
«Dein Kasten», sagte er ruhig und verächtlich, «befindet sich in dem Korb. Ich hielt es so für sicherer. Jetzt zieh dich an und geh.» Ich holte mein bestes und nun einziges Kleid aus dem Korb und zögerte, denn es war mir peinlich, mich am hellichten Tag nackt vor ihm zu zeigen. Er fuhr ungeduldig zu mir herum. «Wenn ich dich hätte schänden wollen, du dummes Ding, so hätte ich das mittlerweile mehr als ein dutzendmal tun können, obwohl es über mein Begriffsvermögen geht, wieso du dich für so verführerisch hältst. Habe ich letzte Nacht, als du völlig unbekleidet hier herumscharwenzelt bist, nicht vollkommen klargestellt, daß ich überhaupt kein Interesse an deinem mageren, kleinen Körper habe? Geh!» Unter aufrührerischen Gedanken ließ ich das Laken fallen und zog das Trägerkleid über den Kopf.
«Ich scharwenzele nicht herum», gab ich zurück, schob den Vorhang beiseite und trat in das grelle Sonnenlicht.
Die Reling war vier Schritt entfernt, und ich blieb stehen, blinzelte und nahm alles in mich auf. Wir befanden uns mitten im Fluß und kamen zwar schwerfällig, aber dennoch flott voran. Sandige Ufer mit struppigen Palmen glitten vorbei, und dahinter Ansammlungen von Lehmhütten, die sich an den Rainen ausgedörrter, rissiger Felder duckten. Ein brauner Ochse, der knietief in den schlammigen Untiefen stand, hatte den Kopf gesenkt und trank. Ein nackter Bauernjunge, genauso graubraun wie sein Tier, starrte hinter uns her, als wir vorbeiglitten. Von fern schimmerte die Wüste golden im Sonnenglast. Der Himmel war ein Feuerofen. Als ich mich ziemlich schüchtern ab- und den Ruderern zuwandte, die sich vor- und zurückbewegten, während der Schiffsführer den Schlag angab, verschwand das Dorf, statt dessen erblickte ich ödes Land, das von einem Pfad durchzogen wurde, der sich neben dem Nil dahinschlängelte. Ich war enttäuscht. Es war, als würde ich mir Aswat und Umgebung vom Fischerboot meines Vaters aus ansehen.
Das Deck glühte unter meinen nackten Füßen. Die Ruderer übersahen mich, doch der Schiffsführer auf seinem Schemel unter dem Sonnenschirm schenkte mir ein knappes Nicken. Ich ging zum Bug, der sich über mir so anmutig nach innen bog, und beugte mich über die Reling. Kristallklare, kleine Wellen liefen ans Ufer, und über meinem Kopf flatterte die Fahne mit den königlichen Farben Blau und Weiß im stetigen sommerlichen Nordwind. Zwar war die Brise heiß, doch nach der stickigen Kajüte fühlte sie sich gut auf der Haut an. Vor mir machte der Fluß eine lange Biegung und entschwand meinen Blicken, daher zog ich mich an die Kajütenwand zurück, wo man, wie Hui gesagt hatte, ein weißes Sonnensegel für mich angebracht hatte. Darunter lagen Kissen. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ ich mich nieder. Im Augenblick durfte ich nicht an Aswat denken, ich durfte das Heimweh nicht zulassen.
Vielleicht nickte ich auch ein, denn als mich mein Gebieter scharf von jenseits des Vorhangs anrief, schien mir, daß sich die Sonne zu rasch gen Westen bewegt hatte. Ich beeilte mich, seinem Ruf zu folgen, und dabei fiel mir auf, daß sich die beschaulichen, verträumten Untiefen und Flußufer verändert hatten. Wir glitten an einem Haus vorbei, wie ich noch keines gesehen hatte. Es besaß eine eigene Bootstreppe, so als wäre der Bewohner ein Gott, und das baumbestandene Land ringsum war erstaunlich grün. Das bedeutete viele Diener, die Wasser aus dem schrumpfenden Nil schöpfen mußten. Ich bemerkte Säulen so weiß wie gewaschene Gebeine und ein Stück Steinmauer. Vorn, in der Ferne, kam ein weiteres Anwesen in Sicht. Auf einmal war ich eine Fremde im eigenen Land, ein ungehobeltes Bauernmädchen mit Dreck unter den Fingernägeln und ohne die geringste Vorstellung, wie die Menschen in diesen prächtigen Häusern leben mochten. Als ich bei Hui vorgelassen wurde, verneigte ich mich.
Er ruhte, nur mit einem Laken bedeckt, auf dem Lager, und ich konnte sehen, daß er unter dem Leinen schweißnaß war. In der Kajüte war es so stickig, daß ich kaum Luft bekam, dazu gesellte sich noch sein Körpergeruch und ein Hauch von Jasmin. Das erinnerte mich flüchtig an die Wochenbetten, zu denen ich mit meiner Mutter gerufen worden war. In vielen beengten Lehmhäusern hatte es genauso gerochen.
«Gebieter, warum kommst du nicht nach draußen?» platzte ich ohne nachzudenken heraus. «Re versinkt gerade in Nuts Mund, und bald frischt auch die Brise auf.»
«Thu, du hast keine Manieren», knurrte er. «Ich habe dir doch gesagt, du darfst keine Fragen stellen. Und gute Ratschläge verbitte ich mir auch, es sei denn, ich ersuche dich darum, doch da sei Gott vor. Ich kann nicht nach draußen, solange Re noch am Himmel steht. Schon die kleinste Berührung seiner Strahlen bereitet meinem Fleisch unsägliche Pein, so als hätte er sich niedergebeugt und seinen Mund auf meine Haut gelegt.» Er sah, daß ich mich für meine Vermessenheit schämte, und lächelte. «Wäre ich wie du als Fellache geboren, mein Vater oder Re höchstpersönlich hätten mich getötet. Zuweilen und vornehmlich dann, wenn ich wie jetzt gezwungen bin, unter primitiven Bedingungen zu reisen, wünsche ich mir, es wäre so gewesen. Der Mond ist mehr nach meinem Geschmack als der mächtige Re, und ich bin mit Thoth, seinem Gott, im Bunde. Heute abend legen wir in Khum, seiner Stadt, an, und vielleicht möchtest du dir den heiligen Bestattungsplatz ansehen, wo die Ibisse unter seinem Schutz ruhen. Wie auch immer», sagte er und deutete auf den Tisch, «setz dich auf den Boden neben mich und lies mir diese Rollen vor. Es sind unwichtige Berichte meines Schatzmeisters und Briefe von meinem Freund in Nubien, und ich kenne ihren Inhalt. Versuche, die Worte zu erraten, die du nicht erkennst.» Ich hob das Bündel auf und musterte ihn.
«Gebieter, darf ich etwas sagen?»
«Ich denke schon.»
«Gestatte mir, dich zu waschen. Es gibt Wasser im Becken und Tücher, und ich habe viel Erfahrung, weil ich Frauen im Kindbett beigestanden habe. Du würdest dich besser fühlen.» Sein Lächeln wurde breiter, dann lachte er schallend.
«Es ist das erste Mal, daß man mich mit einer Gebärenden verglichen hat», brachte er erstickt heraus. «Setz dich und tu, was ich dir gesagt habe.»
Ich setzte mich also und las die Rollen vor, zuweilen ging es leicht, aber des öfteren fiel es mir beschämend schwer. Pa-aris Unterricht hatte weniger bewirkt, als ich eitles Ding mir eingebildet hatte. Hui verbesserte mich barsch, aber nicht unfreundlich, und während wir arbeiteten, wurde das Licht im Raum milder und angenehm rosig, und die Barke schaukelte auch nicht mehr. Schließlich hörte ich, daß die Laufplanke ausgelegt wurde, und man unterbrach uns.
«Darf ich eintreten, Gebieter? Ich bin es, Kenna.»
«Herein.»
Der Mann, der eintrat und sich verneigte, hatte einen schlichten weißen Schurz mit einem gelb bestickten Saum an. Ein gelbes Band umschloß seine Stirn und fiel ihm auf den nackten Rücken. Er trug Strohsandalen, eine silberne Armspange und duftete prächtig nach Safranöl. Vermutlich hatte das Boot mit den Dienern auch angelegt, und gewiß war dieses Wesen mit der abfällig gerümpften Nase und dem hochfahrenden Blick niemand anders als Huis Haushofmeister.
«Rede», befahl Hui.
«Die Sonne steht fast schon am Horizont, und die Kochfeuer sind angezündet. Möchtest du dich anziehen und zum Fluß kommen, daß ich dich wasche? Ein Akoluth vom Tempel des Nun erwartet dich am Ufer. Der Hohepriester möchte heute abend mit dir speisen, wenn es dir beliebt.»
Also war Kenna nichts weiter als der Leibdiener meines Gebieters. In welchem Luxus mochte dann wohl der Haushofmeister schwelgen? Ich spürte, wie ich zu einem Nichts schrumpfte. Huis Kopf ruckte in meine Richtung. Ich war entlassen.
«Such dir ein abgeschiedenes Fleckchen und bade», sagte er, «dann geh zur Barke der Diener und laß dir zu essen geben. Kenna, kümmere dich darum, daß sie bekommt, was sie braucht, wenn du mit mir fertig bist. Du magst in Khum herumwandern, solange du möchtest, Thu, und von nun an wirst du in der Dienerbarke reisen. Kenna kehrt an seinen gewohnten Platz in meiner Kajüte zurück.» Der Leibdiener warf mir einen schlichtweg gehässigen Blick zu. Ich stand auf, legte die Rollen auf den Tisch, verneigte mich vor Hui und schob mich an dem hochnäsigen Kenna vorbei. Man hatte mich also zu den Bediensteten abgeschoben. Na und, was hast du denn erwartet, fragte ich mich wütend, während ich die Laufplanke hinunterlief. Sofortige Anerkennung als die libysche Herrin Thu? Achtung und Respekt und Nachsicht? Wach auf! Wenn du das alles haben willst, mußt du es dir erarbeiten. Auch gut, dachte ich, während ich die Abendluft einatmete und mich umblickte. Dann arbeite ich eben dafür.
Was ich sah, vertrieb alle aufgebrachten Gedanken. Die Barke hatte mitten in einer weiten, von Akazien und Sykomoren gesäumten Bucht angelegt. Unweit des Schiffes flackerten fröhliche Feuer am Ufer, und die Diener schwatzten neben ihrem eigenen Boot. Vermutlich hatten sich die Ruderer zu ihnen gesellt, denn die Riemen von Huis Barke waren eingelegt und hingen jetzt hoch über der Wasserlinie. Jenseits der Bucht erstreckte sich im letzten roten Abendsonnenschein die größte Stadt, die ich je gesehen hatte. Bootstreppen führten zu unsichtbaren Gärten, deren Bäume die Lehmmauern überragten. Leichte Boote aller Arten dümpelten in ihrer Vertäuung. Hier und da war eine Straße zu sehen, verschwand in einem Palmenhain, war erneut zu sehen, lief an einer Ansammlung von Hütten vorbei und verschwand wieder. Hinter den Häusern, den Hütten und den Bäumen konnte ich soeben die hellgelben Pylonen und die hoch aufragenden Säulen mehrerer Tempel ausmachen. Irgendwo dort, das wußte ich, befand sich im Allerheiligsten der heilige Hügel, der sich als erster aus dem Urschlamm Nuns, dem Urchaos, erhoben hatte, die Stelle, wo Thoth, der Gott der Weisheit und der Schreibkunst und der Schutzgott aller Schreiber, sich selbst gezeugt hatte und aus einer Lotusblüte erwachsen war. Ich dachte an meinen geliebten Schreiber, meinen teuren Pa-ari, und wünschte mir sehnlichst, er könnte die Heimstatt seines Gottes sehen.
Ich wandte mich ab und ging am Ufer entlang, fort von der Stadt und den Barken. Eselspfade schlängelten sich durch das vertrocknete Unterholz, und einen von ihnen schlug ich ein, und er führte mich zu einer abgeschiedenen, sumpfigen Stelle. Binsen ragten hoch wie die Speere eines nicht vorhandenen Heeres, doch als ich sie durchquert hatte, war der Sand unter meinen Füßen fest. In der Dämmerung spiegelte das Wasser den dunkler werdenden Himmel. Ich zog mir das Trägerkleid über den Kopf und überließ mich seiner stillen Umarmung. Ich hatte kein Natron, mit dem ich mich hätte waschen können, statt dessen nahm ich Sand und rubbelte mich damit kräftig ab, rieb ihn mir sogar ins nasse Haar. Als ich fertig war, konnte ich das gegenüberliegende Ufer nicht mehr sehen. Ringsum herrschte völlige Stille. Ich stand bis zur Taille im Wasser, spürte den unmerklichen Sog der Strömung und schloß die Augen. «O Wepwawet», betete ich, «du starker Kriegsgott, mein Schutzgott. Hilf mir in dem Kampf mit mir selbst und mit dem unbekannten Ägypten, in das ich reise. Verleihe mir den Sieg und erfülle mir damit meinen Herzenswunsch.» Ich hatte die Augen noch immer geschlossen, als ein Schakal zu heulen begann, erschreckend nahe, aber auf der anderen Seite des Flusses. Wepwawet hatte mich gehört.
Als ich zu den Barken zurückkam, war es vollends dunkel, und ich war hungrig. Ich machte einen Bogen um die Barke meines Gebieters, auf der oben in der Kajüte eine Lampe brannte, und trabte ergrimmt auf die knisternden Feuer der Dienerschaft zu. Als ich in den Lichtkreis trat, stand zunächst Kenna auf und kam zu mir herüber. «Soviel ich weiß, gehörst du als persönliche Dienerin und Lehrling zum Haushalt des Gebieters», sagte er kühl und unverblümt. «Glaub ja nicht, daß dir der Titel Lehrling das Recht gibt, dich über uns zu erheben. Du hältst ohnedies nicht lange durch, also bleib hübsch bescheiden. Dann fällst du nicht so tief, wenn du in deinen heimatlichen Dreck zurückgeschickt wirst.» Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und das bewußt unverschämt. «Zuweilen kommt den Gebieter eine flüchtige Laune an, aber er wird es bald leid, den großmütigen Herrn zu spielen, also hüte dich.» Er deutete über den Sand. «Da drüben findest du Linsensuppe, Brot, Zwiebeln und Bier. Du schläfst mit den anderen auf dem Deck der Barke. Ich lasse dir einen Strohsack und eine Decke bringen.» Damit ging er zu seinem Schemel zurück und war gleich wieder in die Unterhaltung mit einem Mann vertieft, der der Schiffsführer von Huis Barke sein mußte. Doch beim Reden beobachtete er mich, und seine dunklen Augen verfolgten jede meiner Bewegungen.
Ich trug mein Essen zu einer Gruppe von Dienstboten, die an einem der Feuer saßen. Sie machten mir gern Platz. Ihre Neugier war freundlich. Einige waren Köche, andere Küchenjungen, die auf den Barken und in der Kajüte des Gebieters saubermachten. Auch die Ruderer saßen dort und die Soldaten, die frei hatten. Sie hatten ihre Zelte in einiger Entfernung aufgestellt, genossen aber die angenehme Gesellschaft. Der Wachtposten, der meinen Vater und mich in die Kajüte gelassen hatte, erkannte mich, und da er mit Vater Palmwein getrunken hatte, wurde ich freundlich aufgenommen. Als die Nacht fortschritt, erloschen die Feuer, und ich ging mit ihnen auf ihre Barke und schlief unbesorgt neben ihnen auf dem Strohsack, den mir der hochnäsige Kenna besorgt hatte. Den Bestattungsplatz der Ibisse suchte ich nicht auf. Ich hatte keine Lust, diesen erschreckend großen Ort allein zu durchwandern, aber ich schwor mir, eines Tages kehrst du mit hundert eigenen Dienstboten und Pa-ari zurück, und dann erforschen wir zusammen die Wunder von Thoths heiliger Heimstatt.
So vergingen der zweite und der dritte Tag auf dem Fluß in der Gesellschaft der anderen Dienstboten. Hui rief mich nicht zu sich. Und da Kenna auf der anderen Barke blieb, ging es unter dem riesigen Sonnensegel unserer Barke oft hoch her, während wir stetig gen Norden glitten. Die Dörfer und Kleinstädte, die toten Felder und die welken Palmen, die geriffelte Wüste hinter dem Ackerland und die mächtigen Klippen, die Ägypten schützten, zogen wie im Traum an uns vorbei. Aswat, das sich endlos wiederholte. Doch zu anderer Zeit, wenn ich am Ende eines glühendheißen Tages im kühlen Sand saß und mit meinen Reisegefährten schwatzte und Bier trank und unser einfaches Essen aß, wurde Aswat unwirklich. Allmählich fand ich zu einem inneren Gleichgewicht.
Eines Nachmittags, es war der vierte Tag, erreichten wir die Ebene von Giseh, und da verstummte ich, beugte mich über die Reling und sah mit großen Augen die mächtigen Pyramiden, die überall in der Wüste standen. Ich hatte schon von ihnen gehört. Vater hatte ein-, zweimal davon erzählt, doch nichts hatte mich darauf vorbereitet, wie großartig, wie beeindruckend sie waren. Meine Gefährten, die sie schon viele Male gesehen hatten, blickten gar nicht hin, aber ich begann, von den Göttern zu träumen, deren Grabmäler sie waren, und ich fragte mich, wie Ägypten vor langer, langer Zeit gewesen sein mochte. Sie begeisterten und beunruhigten mich für den Rest des Tages und waren noch immer ein wenig zu sehen, als wir bei der Stadt On festmachten.
Verglichen mit der Pracht von Res Heimstatt, war Khum ein Zeltlager. Wir näherten uns jetzt dem Delta, und der Fluß wimmelte von Handelsschiffen. An den Kais von On herrschte geschäftiges Treiben. Herrenhäuser reihten sich am Fluß aneinander, so weit das Auge reichte, und hinter ihnen stiegen vom großen Re-Tempel Weihrauchwolken und Gesänge in den dunkelblauen Abendhimmel.
Der Gebieter hatte befohlen, daß wir für die Nacht am Westufer des Flusses festmachten. Die Stadt erstreckte sich am Ostufer, das Westufer gehörte den Toten. Das machte er, glaube ich, weil er es Re übelnahm, daß er ihn verbrennen wollte, falls sich dazu Gelegenheit bot, aber wie auch immer, die Stimmung war gedämpft, weil wir an die Grabmäler in der leeren, sternenbeschienenen Wüste hinter uns dachten. Ich wollte die Stadt nicht sehen, wollte die Geborgenheit der Barke auf keinen Fall verlassen. Wie ein erschrecktes Tier in seinem Bau klammerte ich mich an das, was ich kannte, und versuchte, mich auf den nächsten Klimawechsel gefaßt zu machen.
Nachdem das Feuer herabgebrannt und die Unterhaltung meiner Gefährten verstummt war, fand ich diese Nacht keinen Schlaf. Ich lag auf dem Rücken und blickte zum roten Horus hoch, der mir aus einem Gespinst weißer Sternenkonstellationen hämisch zuzwinkerte. Morgen würden wir das Delta erreichen, und in zwei Tagen würde ich das Haus meines Gebieters erblicken. Ich wollte nicht an die Zukunft denken. Aber mit der Vergangenheit wollte ich mich auch nicht befassen. Mir reichte die Gegenwart. Nach einem Weilchen machte ich die Augen zu, aber es half nicht. Ich zog mir das Trägerkleid über und verließ die Barke.
Ein Wachtposten rief mich an und ließ mich weitergehen, nachdem er mich gewarnt hatte. Die Randbezirke des Deltas sollten gefährlich sein, da die Stämme im Osten, die der Pharao dreimal in der Schlacht geschlagen hatte, bei den Grenzfesten Djahi im nördlichen Palästina und bei Silsileh nach Ägypten einsickerten und ihre Herden auf Land weideten, das Ägyptern gehörte. Die Libyer der westlichen Wüste, die mit den östlichen Stämmen zur Eroberung des Deltas Waffenbrüderschaft geschlossen hatten, brandschatzten immer wieder die Dörfer am Rande der fruchtbaren Weinberge und Obstgärten des Deltas. Es herrschte Mord und Totschlag, es gab Verwundete, und das Heer konnte nicht überall zur gleichen Zeit sein. Die Madjai gaben sich alle Mühe, aber eigentlich hatten sie nur in den Dörfern für Ruhe und Ordnung zu sorgen und sich mit heimischen Problemen zu befassen. Mit Wüstenräubern wurden sie nicht fertig. All das erschreckte und beunruhigte mich. Ich hatte geglaubt, daß Osiris Sethnacht, der Ruhmreiche und Vater unseres Pharao, Ägypten im Inneren gesichert und daß unser augenblicklicher Goldhorus die Fremdlinge auf ewig von unseren Grenzen vertrieben hätte. Meine Gefährten hatten die gesteigerte Wachsamkeit der Soldaten auf unserem Weg gen Norden als gegeben hingenommen, sie bemerkten die zusätzlichen Schutzmaßnahmen gar nicht.
Und dabei waren wir noch nicht einmal im Delta. Ich ging in unmittelbarer Nähe der Stadt On spazieren. Ich wollte nicht weit, wollte nur meinen Körper ein wenig ermüden, damit ich schlafen konnte. Ich hielt mich dicht am Fluß, schritt leichtfüßig durch dunkle Schatten und fahles Mondlicht.
Als ich eine sich weit erstreckende Sandbank erreichte und gerade umkehren wollte, sah ich ihn. Er stand bis zur Mitte im silbrigen Wasser, hatte die Arme erhoben, den Kopf zurückgeworfen, und das volle weiße Haar floß ihm wie irisierender Schaum über die Schultern. Er war so einzigartig schön in der hellen Aura seines Gottes, wie er da in Bewunderung oder in Trance des Sehens versunken stand. Mir stockte der Atem, ich blieb stehen. Leise zog ich mich zurück, doch dann knackte wohl ein Zweig unter meinem Fuß, denn er fuhr herum und rief mich an.
«Spionierst du mir nach, betest du oder bist du auf Abenteuer aus, meine kleine Bauerndirne? Wie ergeht es dir bei meiner Dienerschaft? Oder schleichst du dich nach Süden, nach Aswat wie ein schlecht abgerichtetes Pferd, das den Stall sucht?» Ich kannte ihn noch nicht gut genug, daher wußte ich nicht, ob das gehässig gemeint war oder nicht. Sein Gesicht war in der Finsternis nicht auszumachen, obschon sein Körper in geisterhaftes Mondlicht getaucht war.
«Ich bin zufällig auf dich gestoßen, Gebieter», sagte ich laut. «Ich wollte nicht spionieren.»
«Nein?» Er legte die Hände auf die Hüften, daß sie in den dunklen Strudeln versanken. «Aber Kenna erzählt mir, daß du deine neuen Freunde mit Fragen bedrängst. Könnte es sein, daß mein Vertrauen in dich unangebracht war?» Das war so furchtbar ungerecht, daß mir keine Antwort einfiel. Ich schwieg, und wieder hatte ich den Eindruck, daß er mich irgendwie prüfte. Und ich nahm ihm das übel. «Aber Kenna ist schrecklich voreingenommen, was mich angeht», fuhr er katzenfreundlich fort. «Er mag dich überhaupt nicht leiden.»
«Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit!» rief ich zurück. «Er sollte mich nicht aufgrund einer einzigen Begegnung beurteilen!» Jetzt kam Hui auf mich zugewatet. «Es spielt keine Rolle», bemerkte er. «Kenna ist nur ein Dienstbote. Seine Meinung interessiert nicht. Ist das so, Kenna?» Ich fuhr herum. Da stand Kenna hinter mir mit der Kleidung des Gebieters auf dem Arm. Sein Gesicht war maskenhaft, als er mir in die Augen blickte.
«Ja, so ist es», pflichtete er Hui tonlos bei.
«Gut.» Hui hatte das Wasser verlassen und kam nackt auf uns zu, und da durchfuhr es mich – warum nicht? Weil Kenna und ich nichts sind, wenig mehr als gesichtslose Sklaven, wir zählen nicht. Ich hätte den Blick senken sollen, doch das konnte ich nicht, so sehr fesselte mich die bleiche, wenn auch nicht ganz makellose Symmetrie des festen, weißen Bauches, des hoch angesetzten, runden Gesäßes und des Dinges, das zwischen Huis mächtigen Schenkeln baumelte. Peinlich berührt, fasziniert, erhitzt und zornig, wie ich war, merkte ich, die Vierzehnjährige, nicht, daß meine Sinne erwachten, und erst jetzt, da ich betrübt zurückblicke, weiß ich, daß damals der Keim zu der wirren Leidenschaft gelegt wurde, die mich bis ans Ende meiner Tage nicht loslassen wird.
«Bist du glücklich, Thu?» fragte der Gebieter. «Oder bedauerst du deinen Entschluß, mir zu folgen?» Jetzt blickte er besorgt. Ich schüttelte den Kopf. «Gut», sagte er nachdenklich. «Und jetzt, mein halsstarriges, kleines Füllen, setzen wir uns hier ins tote Gras unter die toten Bäume, und ich erzähle dir eine Gutenachtgeschichte.» Ich staunte, denn er machte es sich auf der Erde bequem, zog die Knie unter dem dicken Umhang an und bedeutete mir, mich zu ihm zu setzen. Ich gehorchte. «Ich erzähle dir die Geschichte von der Schöpfung aller Dinge», hob er an. «Und dann kannst du schlafen, ja? So. Lehne deinen Kopf bei mir an. Im Anfang, Thu, ja noch vor dem Anfang war Nun. Chaos und Wirrnis. Und bei Nun war Huh, die Endlosigkeit, und Kuk, die Dunkelheit, und Amun, die Luft …» Seine Stimme hatte etwas Einschläferndes, wollte beruhigen und trösten, doch die Geschichte war so fesselnd, daß ich lauschte, zumindest ein Weilchen. Er erzählte, wie sich Atum, das Kind des Chaos namens Nun, durch einen Willensakt selbst erschuf und wie er das Licht brachte, das Kuk, die Dunkelheit, vertrieb. Und so war Atum zuweilen Re-Atum, der ewig neugeborene Phönix. Er erzählte mir, wie Atum sich in seiner Einsamkeit mit seinem Schatten paarte und so die Götter zeugte. Seine Stimme verschmolz immer mehr mit meinen Traumbildern. Ich merkte kaum, daß ich mich bei ihm anlehnte und er den Arm um mich legte. Dann wurde seine Stimme zum monotonen Singsang. Ich fühlte, daß ich aufgehoben, getragen und auf meinen Strohsack gelegt wurde, jemand zog mir die Decke bis zum Kinn, dann folgte seliges Vergessen.
Kapitel fünf
BEI dem Gedanken an jene Tage auf dem Fluß habe ich einen Kloß im Hals, ich war ja noch ein halbes Kind und vertraute Göttern und Menschen. Gleich hinter On teilte sich der Nil in drei mächtige Nebenarme und mehrere kleinere, die alle ins Große Grün mündeten. Unsere Barke schlug den nordöstlichen Abzweiger des Flusses ein, der das Wasser des Re hieß, und während ich mit gekreuzten Beinen an Deck saß, vollzog sich vor meinen Augen ein Wunder. Denn allmählich machten die Dürre und Trockenheit des Sommers holdem Frühling Platz. Es duftete betäubend nach Wachstum. Dichte Papyrusdickichte drängten sich an grünen Ufern, und dunkelgrüne Stengel und zarte Wedel wehten und raschelten in der kühlen Brise. Fruchtbarkeit allüberall. Vogelschwärme kreisten, zwitscherten und flatterten. Weiße Kraniche und Ibisse standen regungslos in den Untiefen, anscheinend waren sie wie ich gleichermaßen betäubt von der ungestümen Üppigkeit des Lebens ringsum. Und überall Wasser; mit halbem Blick sah ich es zwischen dicht stehenden Bäumen, blau und still stand es in den Bewässerungsgräben, kräuselte sich in den Teichen voller hüpfender und hopsender kleiner brauner Leiber. Kein Wunder, dachte ich, während ich den eindeutig süßen Geruch einatmete, den ich später den Obstgärten zuordnete, daß fremdländische Stämme mit diesem Paradies liebäugeln.
Am Nachmittag des folgenden Tages kamen die Außenbezirke der schönsten Stadt der Welt in Sicht. Der mächtige Einzig-Eine, Osiris Ramses II., hatte Piramses östlich der alten Stadt Avaris gebaut, wo sich die baufälligen Hütten der Armen um den Tempel des Seth, Ramses’ Schutzgott, wie betrunken aneinanderlehnten und den Reisenden aus Richtung On mit Staub, Lärm und Dreck empfingen. Soviel Elend hatte ich noch nie gesehen. Ich wollte den Blick abwenden, aber ehe ich ihn abwenden konnte, erblickte ich einen wirren Steinhaufen. Später erfuhr ich, daß es die Überreste einer noch viel älteren Stadt waren, deren Name sich im Dunkel der Geschichte verlor. Eine Reihe Barken nahm mir die Sicht, doch als sie vorbeigezogen waren, sah ich anstelle der Ruinen den großen Kanal, den Ramses rund um seinen Stadtpalast hatte ausheben lassen. Hier mußten wir warten, denn die Kreuzung wimmelte von Booten, doch nach viel Geschrei und Gefluche machte man uns Platz. Wir bogen nach rechts ab.
Meine Enttäuschung wich Ehrfurcht. Zu unserer Linken befand sich eine ausgedehnte, verwirrende Ansammlung von Lagern, Werkstätten, Kornspeichern und Lagerhäusern, aus denen ohrenbetäubender, geschäftiger Lärm drang. Der Kanal erweiterte sich zu einem großen Hafenbecken, an dem sich die Kais erstreckten. Güter aller Arten wurden be- und entladen. Überall wimmelten Kinder, kleine, nackte Halbwilde, die wie Ratten zwischen den Waren herumflitzten und sich mit schriller Stimme etwas zuriefen.
Die Stadt dahinter zeigte schon wieder ein anderes Gesicht. Gärten und Obsthaine umgaben die weißen Häuser des niederen Adels und der Beamten, der Kaufleute und der fremdländischen Händler. Hier herrschte die gesittete Beschaulichkeit eines bescheidenen Wohlstands.
Nach einem Weilchen verengte sich das Hafenbecken erneut, und an dieser Stelle wurde es von bewaffneten Soldaten in leichten Booten bewacht. Vor mir hörte ich den Schiffsführer meines Gebieters auf ihren Zuruf antworten. Die Boote machten Platz, und wir glitten durch die schmale Öffnung in den Residenzsee, das private Reich des Pharao. Viel gab es nicht zu sehen. Die südliche Palastmauer war viel zu hoch, als daß man etwas erblicken konnte, und sie schien sich unendlich zu erstrecken, bis sie endlich abbog und makellos gepflegte Gärten das Ufer säumten. Ab und an tauchten blendend weiße Bootstreppen auf, vor denen mehrere große Boote dümpelten, deren Flanken, Masten und deren mit erlesenem Damast verhangene Kajüten golden und silbern funkelten. Und auf jedem flatterten die königlichen Farben Blau und Weiß. Als die auf der Bootstreppe postierten Soldaten Huis Wimpel sahen, salutierten sie, und dann glitten wir auch schon an ihnen vorbei, und die schützende Mauer war auch wieder da und empfing uns.
Hinter ihr kamen schon wieder Herrensitze, doch die hier waren anders. Ich konnte die Häuser nicht sehen, weil sie von Mauern umschlossen waren. Zweige neigten sich zum Wasser, und die Wipfel steifer Palmen stachen in den Himmel. Die Bootstreppen waren alle aus Marmor und führten zu großen gepflasterten Höfen vor zweifellos gut bewachten Eingängen mit Pylonen. Wer in Ägypten etwas galt, wohnte hier, die Wesire und Schatzmeister, die Haushofmeister und Oberaufseher, die Hohenpriester und der erbliche Adel. Ich weiß noch, daß ich dachte, diese Menschen kennen den Pharao, als Huis Barke dem Ufer zustrebte. Ich lerne Menschen kennen, die mit dem Goldhorus höchstpersönlich sprechen.
Diener tauchten auf, liefen über das Pflaster, um Huis Barke zu vertäuen und die Laufplanke auf der Bootstreppe auszulegen. Hinter ihnen trat ein großer Mann gemessen aus dem Schatten der Pylonen und baute sich oben auf der Bootstreppe auf. Nein, eher glitt er vorwärts, denn er bewegte sich mit schwerfälliger, jedoch anmutiger Würde. Alles an ihm war rund, von den dicken Oberarmen, die silberne Armreife umspannten, zu der umfänglichen Mitte und bis hin zu den Waden. Sein kahler Schädel glänzte.
Jetzt trat Hui aus seiner Kajüte. Wie immer in der Öffentlichkeit blieb er verborgen unter seiner weißen Verhüllung. Schlanken Schrittes ging er über die Laufplanke und stieg die Bootstreppe hoch, der große Mann verneigte sich knapp, und dann überquerten sie zusammen das Pflaster, traten unter den kleinen Pylon und waren verschwunden. Kenna und einige Haushaltsdiener folgten, dann stürmte alles von der zweiten Barke herunter. Ich wurde mitgerissen, weg von der Barke und auf die Steine, die mir fast die nackten Füße verbrannten, und durch den Eingang. Meine Reisegefährten zerstreuten sich, alle waren offenbar froh, daheim zu sein, und ich stand allein da.
Hinter mir hörte ich geschäftiges Treiben. Die Barken wurden entladen. Da stand ich nun in meinem dreckigen, mittlerweile zerrissenen Trägerkleid und kam mir verlassen und fehl am Platz vor. Vor mir sah ich zwei Wege, einer bog nach rechts ab, wo er zwischen Bäumen verschwand und auf eine Mauer zulief, die man durch das Blattwerk sehen konnte. Der andere führte geradeaus. Rings um mich drängten sich Bäume, Büsche und Palmen und verwehrten mir die Sicht. Die Gehwege waren von säuberlich gepflegten Blumenbeeten gesäumt. Fast wäre ich den bekannten Gesichtern gefolgt, doch dann dachte ich aufmüpfig, wenn niemand mir sagt, wohin ich gehöre, kann ich auch nach eigenem Gutdünken herumwandern.
Ich schlug den mittleren Weg ein und kam schon bald zu einer Lichtung mit Sitzen und einem Springbrunnen, der sein Wasser in ein großes rundes Becken plätschern ließ. Links und rechts teilte sich der von Dornenhecken gesäumte Weg. Schüchtern spähte ich über eine Hecke und erblickte einen Fischteich. Auf dem stillen Wasser schwammen Lotusblätter, und eine alte Sykomore beschattete den Rand. Die andere Hecke säumte ein Becken, das wohl zum Schwimmen benutzt wurde, denn an einem Ende stand eine kleine Hütte mit Vorhängen, und jemand hatte eine Leinentunika und einen leeren Becher auf der steinernen Einfassung zurückgelassen. Ich umrundete den Springbrunnen und ging weiter. Der Weg führte an einem Häuschen vorbei, einem kleinen Schrein mit einem Altar aus Stein. Er war auf einer Seite hohl und barg eine erlesene Statue des ibisköpfigen Thoth, dessen winzige, schwarze, gemalte Augen mich anstarrten. Ich verneigte mich im Vorbeigehen.
Dann lichteten sich die Bäume, und ich gelangte zu einem Tor vor einem großen gepflasterten Innenhof. Vor mir stand das Haus mit Säulen vor dem Eingang, die weiß bemalt und üppig mit den Bildnissen fremdartiger Vögel und Weinreben verziert waren, die sich bis zum Dach rankten. Jetzt konnte ich auch den Rest der schützenden Mauer sehen, die hoch und einschüchternd hinter weiteren Bäumen zu jeder Seite des Hauses und auch dahinter verlief. In der Mauer befand sich eine Flügeltür, die zum Dienstbotenbereich führen mochte – vermutlich zu Küchen und Kornscheuern und vielleicht auch zu Ställen, obschon ich mir nicht vorstellen konnte, daß Hui gern den Streitwagen fuhr. Ich zögerte erneut. Sollte ich auf die Eingangshalle zugehen und mich bemerkbar machen? Saß da hinter den Säulen auf einem Schemel nicht auch ein Wachtposten oder vielleicht ein Türsteher? Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich auf den Heimweg zu machen und Schluß mit dieser schimpflichen Behandlung. Wie konnte mich Hui nach unserer alles entscheidenden Unterhaltung vergessen? Für mich jedenfalls war sie entscheidend gewesen.
Ich kehrte um und genoß den kühlen, sonnengefleckten Schatten des Wäldchens, die grüne Stille, durch die ich schritt. Beim Springbrunnen trat ich durch die Dornenhecke zum Schwimmbecken und machte es mir neben dem klaren, tiefen Wasser bequem. Ich hatte Durst und Angst, doch ich entsann mich meines Gebets zu Wepwawet und wie es beantwortet worden war. Der Gedanke tröstete mich. Ich konnte noch immer auf den Markt von Piramses gehen und mich als Hausdienerin verdingen. Meine Mutter hatte mich zur Reinlichkeit erzogen. Ich würde mich in eines der reichen Kaufmannshäuser verdingen, die ich so bewundert hatte, und das hätte vielleicht einen Sohn. Ich würde das Pflaster vor seiner Tür schrubben, und der Sohn würde heraustreten, dunkel, schön, einsam. Ich würde aufblicken, und er würde auf einmal meine blauen Augen bemerken. Er wäre gebannt, dann besessen. Sein Vater würde toben, seine Mutter weinen, aber der Heiratsvertrag würde folgen … So träumte ich verängstigt und ziellos, und das Wasser glitzerte im Sonnenschein, und eine neugierige Katze schlich sich aus der Hecke zu mir in den Schatten und beobachtete mich mit starrem Blinzelblick.
Ich ließ meiner Phantasie lange Zeit freien Lauf, und als ich dann fand, ich müßte etwas unternehmen, kam ein Mann von der anderen Seite der Lichtung gelaufen. Als er sich rotgesichtig und kurzatmig näherte, stand ich auf.
«Bist du Thu?» japste er. Ich nickte und war auf der Hut. «Den Göttern sei Dank!» platzte er heraus. «Wo hast du bloß gesteckt? Man hat mich schon vor einer Stunde nach dir ausgeschickt. Ich dachte, du bist vielleicht bei der Dienerschaft, und habe das ganze Anwesen auf den Kopf gestellt.» Er warf einen Blick auf das Schwimmbecken. «Hier darfst du dich nicht aufhalten, es sei denn in Geschäften des Gebieters», schalt er milde. «Diese Gärten sind nur für die Familie. Komm mit.»
«Familie», sagte ich, während ich mit ihm aufholte. «Hui hat Familie?»
«Natürlich hat er das», antwortete der Mann gereizt. «Seine Mutter und sein Vater haben sich auf ihren Landsitz vor den Toren Ons zurückgezogen. Wenn du mehr wissen willst, so frage ihn selbst und trage die Folgen. Diener dürfen Höhergestellte nie befragen, außer es hat mit ihren Pflichten zu tun. Er duldet keinen Klatsch. Du bist wirklich aus der tiefsten Provinz, was?»
Damit hatte er mich mundtot gemacht, obschon mir noch viele Fragen auf der Zunge lagen. Mir war der Gebieter wie ein hochfahrendes, selbstgenügsames, ja sogar selbsterschaffenes Wesen vorgekommen. Und nun eine Familie? Bestand die aus lauter Ungeheuern? Der Diener hatte einen Weg eingeschlagen, der zwischen der Außenmauer des Anwesens und den Bäumen verlief, und dann mußten wir quer über den sich blendend erstreckenden Hof zum Eingang. Der Türsteher auf seinem Schemel rief uns nicht an.
Gleich hinter den Säulen tat sich ein Raum auf. Nach dem Feuerofen draußen war er dämmrig und kühl. Durch mehrere schmale Fenster oben unter der Decke fiel Licht in gleißenden Strahlen herein. Die Möblierung war spärlich, aber elegant, ein paar Stühle aus Zedernholz, mit Gold und Elfenbein eingelegt, niedrige Tische mit einer Platte aus blauer und grüner Fayence-Arbeit, doch die Wände waren ausgeschmückt mit lebhaften Festszenen. Leider konnte ich sie nicht näher betrachten. Ich trabte hinter meinem Begleiter her, dessen Sandalen beim eiligen Ausschreiten über den gekachelten Fußboden klatschten. An einer Säule scharte sich eine Gruppe Männer, darunter auch Hui. Ich war mir nicht sicher, ob er mich sah, denn er ließ sich nichts anmerken. Sein Kopf unter der Kapuze wandte sich mir zu und wandte sich wieder ab.
Hinten in der Eingangshalle und gleich zu meiner Linken, hinter den weit geöffneten Flügeltüren, führte eine steile Treppe nach oben. Zu meiner Rechten befanden sich andere Räume, die verschlossen und von einem Soldaten bewacht waren. Vor mir, in zwanzig Schritt Entfernung, führte ein rechteckiges Portal auf eine Terrasse und auf weitere Gärten, hinter denen die hohe Mauer aufragte.
Doch ich sah nur den Mann, der sich hinter einem Schreibtisch an der Treppe erhob. Es kam mir vor, als setzte sich ein Berg in Bewegung. Das war ja der Mann, den ich an der Bootstreppe gesehen hatte. Dort war er beeindruckend gewesen. Jetzt war er furchterregend. Er blickte ohne zu lächeln auf mich herab, musterte mich mit ungerührtem, schwarzem Blick vom Kopf bis zu den staubigen Füßen, verschränkte dann die Arme vor der tonnenartigen Brust und seufzte, daß sein Ohrring sacht gegen seine Hängebacke schlug. «Geh», befahl er dem Diener, der mich gebracht hatte. Der Mann verneigte sich und verschwand auf dem Gang. «Und du», fuhr er leidgeprüft fort, «du bist also Thu. Und lästig bist du auch. Das hier ist ein ordentlich geführter Haushalt, da darf man nicht hingehen, wo es einem beliebt. Der Gebieter hat mir gesagt, was deine Stellung hier ist und wie wir dich behandeln sollen, also beschwere dich nicht über Anweisungen von uns. Falls du Fragen hast, stellst du sie mir oder Disenk. Auf gar keinen Fall näherst du dich dem Gebieter, es sei denn, er läßt dich holen. Hast du das verstanden?» Ich nickte heftig. Seine Stimme polterte und schüchterte ein. «Gut», fuhr er fort. «Dann komm mit.»
Er bewegte sich überraschend behende zum Fuß der Treppe und stieg sie hoch, daß ihm der lange Schurz um die eigenartig zierlichen Knöchel flatterte. Fügsam tat ich, was mir geheißen wurde. Seinen Namen hatte er mir nicht gesagt. Wahrscheinlich war ich ein Niemand, der die Mühe nicht lohnte. Am Kopf der Treppe kam ein dunkler, von vielen Türen gesäumter Flur. Wir durchschritten ihn nahezu bis zum Ende, dann öffnete er eine Tür und winkte mich hinein. Ich blinzelte. Das Zimmer war sonnendurchflutet, das Licht strömte durch ein großes Fenster vor mir. Der Raum war ausgestattet mit einem Ruhebett aus Holz, auf dem erlesene Laken und Kissen lagen, einem Tisch mit einer Alabasterlampe und zwei Stühlen am Fenster. An einer Wand lehnte ein großer Fächer aus Federn, daneben standen zwei Truhen, groß und schön und mit Bronze beschlagen. Inmitten des ganzen Luxus aber stand eine Frau. Sie war schmal und zierlich, trug ein makellos sauberes, jedoch schlichtes Trägerkleid, hatte das Haar mit einem roten Band hochgebunden, begrüßte mich mit einem Lächeln und verneigte sich vor meinem Begleiter. «Disenk, das ist Thu», sagte er knapp. «Zunächst einmal kannst du sie baden. Schrubbe ihr ein wenig von dem Dreck aus Aswat ab und zupfe ihr die Augenbrauen.» Die Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern machte die Tür fest hinter sich zu.
Disenk und ich musterten uns quer durch das sonnendurchflutete Zimmer. Sie lächelte noch immer, hatte die Hände hinter dem Rücken versteckt, und ihr kleines Gesicht wirkte erwartungsvoll. Da ich noch nicht begriffen hatte, daß der Ranghöhere eine Unterhaltung beginnt, wartete auch ich verwirrt, und um meine Verwirrung zu verbergen, ging ich durchs Zimmer und blickte nach draußen. Ich befand mich unmittelbar über dem Eingang, und unter mir bestieg gerade einer der Männer, die ich in der Halle gesehen hatte, eine Sänfte. Er zog die Vorhänge zu, und die vier wartenden Sklaven hoben ihn hoch und bewegten sich in Richtung Eingang davon. Ich mußte wohl als erste den Mund aufmachen. «Wer ist der große Mann, der mich hochgebracht hat?» fragte ich. «Er hat gesagt, wenn ich Fragen habe, soll ich mich an ihn oder dich wenden.»
«Das ist Harshira, der Haushofmeister des Gebieters», antwortete sie beflissen. «Er ist für den Haushalt und die Buchführung des Gebieters verantwortlich. Sein Wort ist Gesetz.»
«Ach.» Ich wandte mich ein wenig eingeschüchtert wieder ins Zimmer. «Disenk, wo sind meine Sachen? Mein Korb und mein Kasten?» Sofort ging sie zu einer der Truhen und klappte den Deckel auf.
«Alles da. Der Gebieter vergißt nichts. Möchtest du gern baden?» Sie bemühte sich, höflich zu sein. Der Haushofmeister hatte ihr ja bereits befohlen, mich zu baden. Als ob es nicht reichte, wenn ich jeden Abend im Nil schwamm!
«Ehrlich gesagt, nein», antwortete ich, «nur wenn es sein muß. Ich möchte gern wissen, wo ich schlafen soll. Und Durst habe ich auch.» Sie kräuselte ein wenig die glatte Stirn. Dann breitete sie die Arme aus.
«Aber das hier ist dein Zimmer», sagte sie. «Du schläfst hier.»
«Teile ich es mit dir?» Ich suchte nach dem Strohsack, auf dem ich liegen würde. Sie lachte.
«Nein, Thu. Das ist dein Reich. Ich schlafe in der Nähe. Möchtest du lieber Wasser oder Bier oder Wein? Du kannst auch Granatapfel- oder Traubensaft haben.»
«Mein Reich?» flüsterte ich. Soviel Platz, soviel Pracht für mich? Ich hatte angenommen, ich würde bei den anderen Dienstboten außerhalb des Haupthauses schlafen. Mir fiel das Zimmer ein, das ich mit Pa-ari geteilt hatte. Das war mir schon groß vorgekommen, doch in das hier paßte es vier-, fünfmal hinein. «Ich hätte gern Bier», druckste ich, und da öffnete sie die Tür und rief. Ein wenig später erschien ein kleiner Junge mit einem Tablett. Disenk nahm es ihm ab und stellte es neben das Ruhebett.
«Hier sind auch Rosinen und Mandeln, falls du hungrig bist», sagte sie, schenkte mir Bier ein und reichte mir den Becher. «Danach müssen wir ins Badehaus, Harshira vergißt nämlich auch nichts!» Ich griff zum Becher und leerte ihn. Die dunkle Flüssigkeit war ganz klar und hatte keinen Satz. Sofort bot mir Disenk die Schale mit Nüssen und getrocknetem Obst an.
«Bist du meine Gefährtin, meine Aufpasserin oder was sonst?» fragte ich sie, während ich mir eine Handvoll von der leckeren Mischung in den Mund stopfte. «Ich möchte gern wissen, woran ich bin.» Schon wieder kräuselte sie die Stirn, als hätte sie Schmerzen.
«Mit Verlaub, Thu», sagte sie so betrübt, daß ich schon dachte, ich hätte sie gekränkt, «eine Dame spricht nicht mit vollem Mund. Und kaut auch nicht mit vollen Backen. Das ist häßlich und unmanierlich.» Ich sah sie groß an, und auf einmal wurde ich aufsässig wie immer, wenn man mir etwas nahelegte oder mich schalt.
«Ich bin keine Dame», gab ich zurück. «Und das hat mir seit Aswat jeder unter die Nase gerieben. Ich bin ein Bauernmädchen. Warum sollte ich etwas Besseres sein wollen?» Ich schluckte jedoch hastig und widerstand der Versuchung, mich mit noch mehr Rosinen und Mandeln vollzustopfen.
«Du bist sehr schön», sagte Disenk sanft. «Vergib mir, daß ich dich erschreckt habe, aber man hat mir befohlen, diese Schönheit zu verfeinern und zu formen. Hoffentlich ist mein Unterricht nicht zu demütigend. Ich will nur dein Bestes.»
Daß sie mich schön fand, besänftigte mich. Abgesehen von dem Gebieter hatte mich noch niemand schön genannt, und er hatte das auch nur so nebenbei gesagt. In meinem Dorf war Eitelkeit bei Mädchen nicht gern gesehen. Sie bewirkte Müßiggang und Selbstsucht in einer Welt, in der nur harte Arbeit und Gehorsam zählten. Sogar Pa-ari hatte mich wegen meiner blauen Augen gehänselt. «Ich dachte, ich soll dem Gebieter bei seiner Arbeit helfen», sagte ich vorsichtig. «Warum muß ich dann so leichtfertige Dinge lernen?» Sie senkte den Blick. Schwarze Wimpern zitterten auf zarter Haut.
«Ich bin nur deine Leibdienerin», murmelte sie. «Harshira hat mir nicht gesagt, was der Gebieter mit dir vorhat. Nachdem du dich gestärkt hast, wollen wir ins Badehaus gehen.»
«Meine Leibdienerin?» Ich staunte mit offenem Mund und hätte am liebsten gelacht. «Ich und eine Leibdienerin?» Statt zu antworten, lächelte sie wieder höflich, ging zur Tür und hielt sie für mich auf.
«Und jetzt wird gebadet», sagte sie fest.
Am Ende des Ganges, den ich gekommen war, gab es eine weitere Treppe fast gleich vor meiner Tür. Sie war schmal und führte zu einem kleinen Innenhof, der von Hausmauern umfriedet war und in dem eine Dattelpalme in völliger Abgeschiedenheit steife Schatten warf. Eine weitere Tür führte nach draußen, und als ich auf das Steinpflaster des Hofes trat, sah ich links von mir einen verschatteten Eingang. Ich betrat ihn hinter Disenk. Der Steinfußboden fiel zur Mitte hin ab, und dort stand ein Sockel. Hier war es feucht und kühl. Riesige Urnen randvoll mit Wasser, von denen ein lieblicher und zarter Duft ausging, reihten sich längs der Wände, und dämmrige Nischen enthielten alle erdenklichen Tiegel und Krüge. Disenk bedeutete mir, das Trägerkleid abzulegen, und das in einem Ton, den ich bereits als wohlgemeinten Befehl erkannte, dann verschwand sie. Ich tat, wie mir geheißen wurde, jedoch mit unguten Gefühlen, zog meine abgetragene Kleidung aus und kam mir schon wieder so verletzlich vor. Heimweh überfiel mich, verflog aber. Ich wollte in die letzten Strahlen der Nachmittagssonne hinaustreten, die durch die Tür des Badehauses fielen, fürchtete mich jedoch vor unsichtbaren Beobachtern, die mich nackt hätten sehen können.
Während ich noch zögerte, war Disenk wieder da, gefolgt von zwei Sklavinnen mit Schöpfkellen und Leinentüchern und einem jungen Mann mit Lendentuch. Erschrocken fuhr ich vor ihm zurück, und meine Hände legten sich unwillkürlich auf meine Scham. Er musterte mich vollkommen sachlich, wenn auch anerkennend. Dann fuhr er mir mit der Hand über die Wade. «Sehr trocken», murmelte er. Er hob meinen Fuß und knetete ihn kurz, und in seinen Worten klang Verachtung durch. «Ihre Füße sind sehr schwielig und rauh», beschwerte er sich. «Disenk, man kann keine Wunder von mir erwarten.»
«Fang mit einer Mischung aus Rizinusöl und Meersalz an», befahl Disenk. «Die Füße müssen wir schmirgeln. Was ihre Haut angeht, so dürfte Olivenöl mit Honig genügen.»
«Sie ist zu behaart», murrte er, und die mächtigen Muskeln seiner Schultern und Arme bewegten sich, als er meine Haarpracht anhob und mein Rückgrat mit kundigen Fingern befühlte. «Aber feste Formen.» Ich machte den Mund auf.
«Verschone mich mit deiner Meinung», gab ich zurück, während ich mich innerlich in Grund und Boden schämte. «Es reicht, daß ich zum Baden gezwungen werde, als wäre ich dreckig, obwohl ich jeden Tag im Fluß geschwommen habe, aber ich dulde es nicht, daß man mich abtaxiert wie eine Kuh auf dem Marktplatz!» Er lächelte erstaunt und sah mich zum erstenmal richtig an.
«Entschuldigung», sagte er feierlich. «Ich tue nur meine Pflicht.»
«Wie Disenk», sagte ich ärgerlich und ließ mir meine Demütigung nicht anmerken, und er verneigte sich.
«Wie Disenk», stimmte er mir zu. Dann holte er aus einer der Nischen mehrere Töpfchen und verließ den Raum. Disenk winkte mir. Immer noch aufmüpfig, kletterte ich auf den Steinblock, und jetzt kam Leben in die Sklavinnen. Aus den Schöpfkellen rauschte Wasser auf mich herab, dann rieben mich Hände kräftig mit Körnern ab, die ich als Natron ausmachte. Noch mehr Wasser wusch es ab. Mein Haar wurde gewaschen und mit Olivenöl eingerieben und dann mit einem Tuch umwickelt. Ich wurde sanft abgetrocknet und nach draußen entlassen. Die Sklavinnen verneigten sich und verschwanden so still, wie sie gekommen waren.
Fügsam und mit prickelnder Haut lag ich auf dem tragbaren Tisch, den man unter der Palme aufgestellt hatte. Disenk kniete sich mit der Pinzette in der Hand neben mich. «Das tut jetzt weh», sagte sie, «aber wenn ich dir von heute an das Schamhaar zweimal die Woche zupfe, tut es nicht mehr so weh. Und Beine und Achselhöhlen rasiere ich im Nu. »Ich nickte und blickte zu den zitternden Palmwedeln am rosiger werdenden Himmel hoch, während sie sich an die Arbeit machte. Es tat wirklich sehr weh, und ich mußte mich zusammennehmen, daß ich nicht zurückzuckte. «Mit Verlaub, Thu», sagte sie, beugte den Kopf über meinen Unterleib und zupfte mit der Pinzette, daß es wie Feuer brannte, «du solltest nicht mehr im Fluß baden. Zum einen macht Wasser allein noch keine zarte Haut, und zum anderen setzt sich eine Dame nicht der Sonne aus, sonst wird ihre Haut noch brauner und sie sieht wie eine Fellachin aus. Du bist auch zu braun. Du mußt im Haus bleiben oder unter einem Sonnenschirm gehen, damit du blaß und anziehend wirst. Ich werde deine Haut mit Alabastermehl behandeln, das hellt sie rasch auf.»
Ich wollte sie treten, der stetige Schmerz an meiner empfindlichsten Stelle sollte aufhören. Ich wollte mein bequemes, schäbiges Trägerkleid schnappen, Disenk und ihrer Überheblichkeit eine lange Nase machen, durch das Haus in die Gärten laufen und diesen ganzen Unfug weit hinter mir lassen, doch die Entscheidung war bereits getroffen, meine Verwandlung hatte begonnen. Mit jedem brutalen Zupfer von Disenks Pinzette entfernte ich mich weiter von meinen Ursprüngen, und zu guter Letzt nahm ich den Schmerz hin, biß die Zähne zusammen und hielt den Mund.
Als sie meine Schamhaare gezupft hatte, machte sie sich über meine Augenbrauen her, näherte ihr kleines, vollendetes Gesicht dem meinen und streckte die rosige Zungenspitze heraus, so vertiefte sie sich in ihre Aufgabe, dann rasierte sie mich mit einem scharfen kupfernen Rasiermesser, während eine andere Sklavin eine Schüssel mit kochendheißem Wasser hielt. Als sie sich schließlich aufrichtete, wollte ich auch hochkommen, aber sie schüttelte den Kopf und winkte jemanden, den ich nicht sehen konnte, gebieterisch mit dem Finger heran. Schon wieder der junge Mann, der plötzlich drohend über mir auftauchte und seine Tiegel auf der Erde abstellte. «Schon besser», meinte er trocken, und ich seufzte. «Dreh dich um, Thu.» Ich gehorchte. Kühles Öl rann über meinen Rücken, und als er die Hände auf meine Schultern legte, spürte ich, wie sich jeder Muskel in meinem Körper entspannte. Eine Dame zu sein war am Ende vielleicht doch gar nicht so übel. Ich schloß die Augen.
Einige Zeit später – ich war schon wieder müde und hungrig – mußte ich eine weitere Haarwäsche über mich ergehen lassen, dann setzte ich mich auf, und Disenk zog mir Papyrussandalen an die zarter gewordenen Füße, dann stand ich auf, sie hüllte mich in bauschiges Leinen, und ich folgte ihr in die stille Geborgenheit meines Zimmers. Da standen gebratener Fisch und warmes, frisches Brot, Traubensaft und klebrige Feigen und Lauch in weißer Soße. Ich wartete Disenks Aufforderung zu essen gar nicht erst ab, sondern setzte mich gleich, während sie mich beobachtete. Der Fisch zerging mir auf der Zunge, und der Geschmack des Lauchs wurde durch ein Gewürz in der Soße verstärkt, das ich noch nie gekostet hatte. Dieses Mal aß ich in kleinen Bissen und bemühte mich um gute Tischmanieren.
In der Schüssel neben mir war Wasser, und ehe ich nach den Feigen griff, wollte ich davon trinken, doch Disenk schüttelte den Kopf. «Das ist zum Fingerwaschen», erläuterte sie und schob mir statt dessen den Saft hin, «und wenn du sie gewaschen hast und wieder essen willst, trockne ich dir die Hände ab.» Sie griff zu einem kleinen Tuch. Auf einmal wurde mir alles zuviel, und ich mußte die aufsteigenden Tränen unterdrücken.
«Ich bin so müde, Disenk», sagte ich. «Ich weiß, daß man Essen nicht wegwerfen soll, aber ich schaffe nicht alles.» Sie lachte.
«Liebe Thu», antwortete sie. «Was du nicht aufißt, geht zurück in die Küche oder an die Bettler vor den Tempeln der Stadt. Gräme dich deswegen nicht. Komm.» Sie trug den Tisch beiseite und ging zum Ruhebett, dort drehte sie sich um und wartete. «Schlaf jetzt. Mein Strohsack liegt draußen vor der Tür, auf dem Gang, falls du in der Nacht aufwachst und etwas brauchst.» Dankbar ging ich zum Bett und legte mich hin, und sie deckte mich mit dem Laken zu.
Schläfrig drehte ich mich auf die Seite und blickte in die dämmrige Stille ringsum. Eigentlich sollte ich aufstehen und mich nach Süden verneigen, wo Wepwawets Tempel viele Meilen und ein anderes Leben entfernt von hier beschaulich und anmutig am Ende des Saumpfades stand, auf dem ich so viele Male mit nackten Füßen Staub aufgewirbelt hatte. Ich sollte mich zu Boden werfen, dem Gott huldigen und ihm danken, daß er meine flehentliche Bitte beantwortet hatte, aber ich konnte mich nicht rühren. Meine Muskeln taten von der fachkundigen Massage des jungen Mannes angenehm weh, und der Kopf schwirrte mir von wirren Eindrücken, fremden Stimmen, Anweisungen und Erwartungen und war erschöpft. Mein Magen war voll. Die Augen fielen mir zu. Mutter hat uns beigebracht, nie jemanden um etwas zu bitten, was man selbst machen kann, dachte ich, während ich mich zusammenkuschelte und es mir auf dem dicken, weichen Kopfkissen bequem machte. Doch das hier scheint die Umkehrung aller Werte zu sein. Eine Dame erkennt man daran, daß sie keinen Finger rührt.
Werde ja nicht faul und selbstzufrieden, Thu, flüsterte es in meinem Herzen. Auf dich warten vielleicht Gefahren, denen nur ein kräftiges Bauernmädchen gewachsen ist. Schluck deinen Stolz hinunter und lerne von Disenk. Gehorche denen, die dir zu befehlen haben. Aber vergiß nie, daß dein Vater ein Bauer und kein Edelmann ist und daß der Gott, der dich erhöht hat, dich genauso schnell stürzen kann. Aber das tut er schon nicht, redete ich mir ein. Uns verbindet etwas ganz Besonderes, Wepwawet und mich, denn er ist ein Kriegsgott, und ich bin ein Krieger.
Kapitel sechs
AM nächsten Morgen wurde die Matte vor dem Fenster hochgehoben, und das Geräusch weckte mich, ich setzte mich auf, und da fiel ein kräftiger Sonnenstrahl über mein Lager. Disenk kam lächelnd herbei und stellte mir ein Tablett auf die Knie. Wieder Traubensaft, frisches Brot und Trockenobst. Ich trank durstig und warf einen ängstlichen Blick zum Fenster. Anscheinend stand Re schon hoch am Himmel, und ich lag noch im Bett. Aufmerksam und mit gefalteten kleinen Händen wartete Disenk darauf, daß ich etwas sagte.
«Disenk, fange ich heute an zu arbeiten?» fragte ich sie. Sie antwortete sofort, und da begriff ich, daß es an mir war, die Unterhaltung zu beginnen.
«Wenn du gebadet hast und angekleidet bist, sollst du dich bei Harshira melden», sagte sie. «Mehr weiß ich auch nicht. Tut mir leid.»
Mir wurde bang ums Herz, und es verschlug mir den Appetit. Ich hatte wenig Lust, zu dem furchteinflößend riesigen Haushofmeister Huis zu gehen. Mein Zimmer war bereits zum sicheren Hort geworden, und diese Frau beschützte mich, doch ich schalt mich innerlich für meine Feigheit und tauchte die Finger so zierlich wie möglich in die Wasserschale, streckte sie Disenks bereitgehaltenem Tuch entgegen und merkte, daß sie erfreut aussah. Ich lernte schnell. «Was, schon wieder nach unten ins Badehaus?» fragte ich mit gespielter Bestürzung, und da lächelte sie nicht mehr höflich, sondern offensichtlich belustigt. Ich hatte einen kurzen Blick auf die wahre Disenk unter den Zwängen ihrer Stellung erhascht.
«Schon wieder», sagte sie mit einem Nicken und entfernte das Tablett, «und das jeden Morgen.» Sie hielt mir ein frisches Laken hin, und ich stand auf und ließ mich einhüllen. «Wenn ich mit deinem Körper zufrieden bin, Thu, geht es weniger streng zu.» Sie hatte die Papyrussandalen in der Hand und kniete sich hin, um sie mir anzuziehen. «Sei nicht böse auf mich», bat sie nicht ganz im Ernst. «Ich komme nur den Wünschen des Gebieters nach, die er mir durch Harshira ausrichten läßt.» Ich seufzte und folgte ihr den Flur entlang.
Dieselben ausdruckslosen Gesichter im Badehaus, derselbe junge Mann, der meinen Körper streichelte und durchwalkte. Wieder wurde ich rasiert, aber, den Göttern sei Dank, nicht gezupft. Als ich danach in mein Zimmer zurückkehrte, stand ein sehr schöner Tisch vor dem Fenster. Er duftete nach Zedernholz, und die polierte Tischplatte war kunstvoll in Gold eingelegt, ein Bildnis Hathors, der Göttin der Jugend und Schönheit. Disenk bedeutete mir, mich zu setzen, und tastete unter der Tischkante nach einem Riegel, und schon hob sich die halbe Platte an geschickt verborgenen Drehgelenken, und zum Vorschein kam eine Schublade voller Töpfchen, Pinsel und Löffel. Flink baute Disenk einiges davon auf der anderen Tischhälfte auf und legte mir einen Kupferspiegel auf den Schoß. «Was machst du jetzt?» wollte ich wissen.
«Du bist noch sehr jung und brauchst nur wenig Schminke», antwortete sie, «aber ohne Kohol geht es nicht, es schützt und verschönt die Augen, und auch der Mund sollte geschützt werden. Ich salbe dein Gesicht jetzt jeden Abend mit Öl und Honig, tagsüber reicht schlichte Sauberkeit.» Geschäftig öffnete sie winzige Krüge und wählte Pinsel aus.
«Du hast blaue Augen», sagte sie, «darum steht dir Grün nicht.» Beim Reden hatte sie Wasser in einen kleinen Tiegel getropft und ein graues Pulver zugefügt und das Ganze mit einer Art Binsenstengel verrührt. Das alles geschah anmutig und geschickt, und ich überlegte zum erstenmal, wer sie ausgebildet haben mochte und wo, und woher sie stammte. «Mach bitte die Augen zu», befahl sie. Ich gehorchte, und meine Lider zitterten bei der ungewohnten Berührung des Pinsels. Ich spürte etwas Feuchtes auf den Schläfen und schnupperte an ihr einen Hauch von Kreuzkümmel, der mir aber nicht unangenehm war. «Du darfst sie wieder aufmachen», sagte sie. «Und auf den Mund roten Ocker, auch mit dem Pinsel aufgetragen. Mach den Mund ein wenig auf.» Eine Pause, dieses Mal kitzelte der Pinsel. «Jetzt sieh dich an.»
Ich gehorchte etwas beklommen, doch bei meinem Anblick stockte mir der Atem. Ein fremdartiges Wesen starrte mich an, die dunkle Farbe betonte noch das befremdend klare Blau meiner Augen, die mein Gesicht, das auf einmal zart und edel wirkte, jetzt bis zu den Wangenknochen beherrschten. Meine braune Haut schimmerte gesund. Der rote Mund hatte sich erstaunt geöffnet, die Lippen waren voll und sinnlich. «Das ist ja Zauberei», flüsterte ich, und das Spiegelbild äffte mich nach.
«Keine Zauberei, Thu», sagte Disenk. «Jede gute Kosmetikerin kann Häßliches schön machen, aber dich zu schminken erfordert keinerlei Geschick. Du machst mir meine Aufgabe leicht.»
Bei ihren arglosen Worten überlief es mich kalt. Ich ließ den Spiegel sinken, wollte sie fragen, wieso man mich so verhätschelte. Schließlich hatte mich Hui nach Piramses mitgenommen, damit ich ihm diente. Oder gab es noch einen anderen Grund? Hatte er gelogen, als er meinem Vater sagte, daß er meine Jungfräulichkeit besser hüten würde als Vater selbst? Wurde ich für sein Bett vorbereitet? Auf einmal bekam ich keine Luft mehr. Disenk kämmte mir das Haar mit langen, sicheren Bürstenstrichen, doch ihre Berührung war mir nicht mehr angenehm.
«Ich bin geschmeichelt, daß der Gebieter so großes persönliches Interesse an mir nimmt», druckste ich unbeholfen. «Gewiß widmet er nicht allen Dienern soviel Aufmerksamkeit.» Ihre Hände gerieten nicht ins Stocken. Der Kamm glitt weiter durch mein volles Haar.
«Alle Hausdiener müssen körperlich anziehend und vorzeigbar sein», meinte sie. «Verzeih mir, Thu, aber gestern abend hätte man dich für eine Küchenmagd halten können. Uns besuchen viele bedeutende Leute. Die Diener müssen den Geschmack und die Eleganz des Hauswesens widerspiegeln.»
Das beruhigte mich etwas, überzeugte mich aber nicht ganz. Nicht jeder Diener hatte ein prächtiges Zimmer ganz für sich allein, da war ich mir sicher, denn schlief Disenk nicht selbst im Gang und war sie nicht meine Leibdienerin und Lehrmeisterin zugleich, wie sie selbst zugegeben hatte? Ich beschloß, Harshira zu fragen, obwohl ich vor dem Gedanken zurückschreckte. Disenk band mir ein blaues Band um die Stirn. «So!» sagte sie, augenscheinlich befriedigt. «Jetzt noch Kleid und Sandalen, und du bist fertig.»
Ich stand hölzern da, während sie mir geschickt ein Gewand über den Kopf zog, daß es mein Gesicht nicht berührte. Das Leinen war weiß und fein, weicher als alles, was ich jemals angefaßt, geschweige denn getragen hatte, ja sogar weicher als der Schurz, den Vater Pa-ari so freudestrahlend mitgebracht hatte. Es schmiegte sich an meine spärlichen Rundungen, als wäre es eigens dafür geschaffen. Ein seitlicher Schlitz erlaubte mir das Gehen. Disenk zog mir Sandalen an. «Thu, und denk daran», ermahnte sie mich, während sie sich aufrichtete und das Werk ihrer Hände kritisch musterte, «nicht galoppieren. Das Kleid gestattet nur kleine, artige Schritte, was sehr anmutig, sehr kleidsam wirkt, und daran gewöhnst du dich schon bald. Eine Dame galoppiert nicht.» Sie ging zur Tür und rief scharf. Sofort kam ein Junge ins Zimmer und verneigte sich. «Er bringt dich zu Harshira», sagte sie, und da drehte ich mich um und ging, aber mir war, als hätte man mich meiner Mutter aus den Armen gerissen.
Der kleine Sklave ging selbstbewußt vor mir den Gang entlang, und ich trippelte hinter ihm her. Da ich von Natur aus große Schritte machte, war ich schon nach ganz kurzer Zeit in Gefahr zu straucheln, denn das Kleid hemmte jede Bewegung. Am Kopf der Treppe, die zur Mitte des Hauses hinunterführte, blieb ich stehen. Mir reichte es. «Warte!» rief ich meinem schweigsamen Führer zu, bückte mich und prüfte die Naht, wo der seitliche Schlitz endete. Feste Stiche. Meine Mutter hätte die feine Näharbeit zu würdigen gewußt. Gleichwohl riß ich daran, bis der Schlitz größer war. Jetzt ging er mir bis zum Knie, doch das war mir einerlei. Der Junge blickte so entsetzt, als hätte ich das alberne Kleidungsstück tatsächlich abgelegt. «Was gaffst du so?» fuhr ich ihn gereizt und zugleich etwas erstaunt ob meiner Kühnheit an, und er hob die Handflächen, die uralte Geste der Unterwerfung und Entschuldigung, und drehte sich um.
Ich reckte trotzig und beklommen die Schultern, als wir zum Fuß der Treppe kamen, doch an dem Tisch, wo der Haushofmeister gestern gesessen hatte, war niemand. Der Junge ging daran vorbei, bog nach links ab, verließ den Empfangssaal, und wir gingen auf den großen, offenen Eingang zu, der in den hinteren Garten und auf die Grenzmauer des Anwesens führte, alsdann schwenkte er links in einen inneren Flur ab. Die Entfernung war nicht groß. Eine geschlossene Tür versperrte uns den Weg. Er klopfte, wurde hereingebeten, trat ein, kündigte mich laut und vernehmlich an, schlüpfte an mir vorbei und verschwand. Ich trat ins Zimmer.
Es war lichtdurchflutet und lag, wie ich jetzt bemerkte, genau unter meinem Zimmer, denn ich konnte den vorderen Hof mit seiner halb mannshohen Mauer, das Tor und dahinter das Wäldchen sehen. Gerade verschwand ein Gärtner im fernen Schatten, die Gartenwerkzeuge auf der Schulter, und ein junger Mann im Schurz schlenderte am Fenster vorbei. Ich konnte das Klappern seiner Sandalen auf dem Pflaster hören. Eine gute Lage für das Arbeitszimmer eines Haushofmeisters, dachte ich, während ich stehenblieb und mich verneigte. Er kann jeden kommen und gehen sehen. Tagsüber entgeht ihm so leicht nichts. Wo er wohl schläft?
Wie beim ersten Mal saß der Mann hinter einem Tisch, doch dieser war wuchtig und mit Papyrusrollen jeglicher Größe bedeckt, so daß die Schüssel mit verschrumpelten dunkelroten Granatäpfeln zu seiner Rechten nahezu darunter verschwand. Links von ihm stand ein Weinkrug. Wo keine Türen waren, säumten Truhen die Wände, und die Borde reichten bis zur Decke. Eine der Türen führte vermutlich in den großen Saal und die andere gewiß in die Gemächer des Gebieters und anderer wichtiger Diener. Mehr konnte ich nicht feststellen, denn der Mann winkte mich zu sich. Neben mir stand ein leerer Stuhl, aber er forderte mich nicht zum Sitzen auf. Ich beherrschte mich, daß ich die Hände nicht ängstlich verschränkte. Seine mit Kohol umrandeten Augen musterten mich ausdruckslos von Kopf bis Fuß. Die üppig beringten Hände, die für einen Mann seines Bauchumfangs erstaunlich schlank waren, hatte er vor sich auf den Tisch gelegt.
«Geht es dir gut?» fragte er barsch nach einem kurzen Schweigen. Ich nickte. «Schön», fuhr er in dem gleichen sachlichen Ton fort. «Dann diktierst du heute einen Brief an deine Familie und teilst ihr das mit. Wenn du damit fertig bist, verbringst du den Rest des Nachmittags mit einem der Unterschreiber, der dir Schreiben beibringt und prüft, wie du lesen kannst. Nach dem Nachtmahl, das du mit Disenk in deinem Zimmer einnimmst, treibst du Sport mit dem Lehrer des Gebieters. Danach hast du Geschichtsunterricht. Das ist alles. Sonst noch Fragen?»
Und ob ich die hatte, aber er blickte mich so finster und gleichgültig an, daß ich zu zittern anfing. Reiß dich zusammen, befahl ich mir streng. Tu so, als ob du eine Prinzessin wärst und dieser Mann ein Nichts, ein Wurm, dessen Schicksal du mit einer Bewegung deines schönen, wunderschönen Kopfes entscheiden kannst. Ich befeuchtete die Lippen und überlegte flüchtig, ob ich damit wohl den roten Ocker ableckte und noch alberner aussähe, als ich mir jetzt schon vorkam.
«So ist es», sagte ich mit einer Haltung, die mich selbst überraschte, «ich habe mehrere. Natürlich nur, falls das erlaubt ist.» Mein Ton war spöttischer als beabsichtigt, daher wölbte sich eine seiner sorgsam gezupften Brauen um eine Spur. Er hob einen Finger vom Tisch, was bedeutete, daß ich fortfahren durfte. Ich holte tief Luft. «Warum der Geschichtsunterricht?»
«Weil du ein unwissendes kleines Mädchen bist.»
«Ich schwimme jeden Tag im Fluß. Warum der Sport?» Disenks Bemerkung über meine Sauberkeit wurmte mich noch immer. Er rührte sich nicht.
«Wenn du keinen Sport treibst, wirst du noch unschön und schwammig.» Ich machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. «Mit Verlaub, Harshira», sagte ich fest, «welchen Unterschied macht es schon, ob ich schön bin oder nicht? Ich bin hier, um dem Gebieter bei seiner Arbeit zu helfen, oder? Gleichwohl werde ich aufgeputzt und verhätschelt wie eine … eine Nebenfrau!» Das Wort  wollte mir nicht über die Lippen, und ich merkte, daß ich errötete, was mich zornig machte und beschämte. Die strenge Moral meiner bäuerlichen Erziehung hatte sich mir trotz meiner leichtsinnigen Natur tief eingeprägt. ‹Nebenfrau› war für meine Nachbarinnen in Aswat gleichbedeutend mit Faulheit und Verderbtheit. Ein Mann durfte eine verarmte Frau aus dem Dorf in den Schoß seiner Familie aufnehmen, mit ihr schlafen und Kinder mit ihr haben, aber nur aus den richtigen Gründen. Geschlechtliche Lust gehörte nicht dazu. Vielleicht war ja seine rechtmäßige Frau unfruchtbar oder nicht ganz gesund, so daß sie sich nicht um den Haushalt kümmern konnte. Und die fragliche Frau hatte in ihrer Notlage keine andere Wahl. Wenn die Dorfbewohner sich über den Harem des Pharao unterhielten, dann hieß es immer, daß der Herrscher den Horusthron mit möglichst vielen Erben sichern müsse, wie albern diese Rechtfertigung auch immer sein mochte.
Harshira lächelte. Seine Hängebacken zogen sich nach oben. Seine dunklen Augen wurden schmal und blickten ganz kurz nicht mehr so ungerührt. «Hat dir der Gebieter dergleichen versprochen?» fragte er mich spitz.
Versprochen? Versprochen! Dachte dieser Mann etwa, daß ich mich danach sehnte, mich darauf freute, Nebenfrau zu werden? «Ganz gewiß nicht!» platzte ich heraus.
«Warum hast du dann Angst? Oder bist du etwa so eitel, daß du enttäuscht bist? Ich versichere dir, deine Jungfräulichkeit ist in diesem Haus gut aufgehoben. Sei also ein gehorsames kleines Bauernmädchen und tu, was man dir sagt. Danke den Göttern für dein Glück, lerne, was du nur kannst, und überlasse die wichtigeren Angelegenheiten denen, die es besser wissen. Sonst noch etwas? Nein?» Er griff hinter sich und schlug einen kleinen Kupfergong. Sofort ging die Tür zu seiner Rechten auf, ein Diener trat ein und wartete ehrerbietig. «Falls Ani nichts zu tun hat, bitte ihn, sich hierherzubemühen», befahl der Haushofmeister. Der Mann verneigte sich und ging. Niedergeschlagen verschränkte ich die Hände auf dem Rücken und starrte mit gespieltem Gleichmut aus dem Fenster. Auf einmal lachte Harshira so schallend, daß ich zusammenfuhr. «Das kann ja  heiter werden», sagte er stillvergnügt. «Wahrhaftig heiter.» Er schenkte sich Wein aus dem Krug ein, griff zum Becher, atmete den Duft ein und nippte mit offensichtlichem Genuß. Dann stellte er den Becher hin, entrollte einen der Papyri, die überall auf dem Tisch lagen, und begann zu lesen, ohne sich weiter um mich zu kümmern.
Ich verhielt mich still und kämpfte mit meinem Zorn. Er behandelte mich so ganz anders als Disenk und ihr kleines Dienstbotenheer, und damit entwaffnete er mich völlig. Anscheinend wollte er absichtlich verhindern, daß ich mir wie die Dame vorkam, die Disenk aus mir machen wollte. Hinter mir ging die Tür auf. Ich drehte mich um.
Auf den Mann, der lächelnd auf mich zukam, paßte nur die Bezeichnung farblos. Und das Wort verwendete ich viel später auch für ihn. Damals fand ich nur, man mußte sich ihn mehrmals ansehen, ehe sich sein Bild einprägte. Er war von mittlerem Wuchs, weder auffallend groß noch klein. Auch vom Körperbau her fiel er nicht weiter auf, und seine Züge waren vollkommen ebenmäßig, selbst die Linien um seinen Mund hätten von einem gleichgültigen Künstler geschaffen sein können, der ein Gesicht aus einer Masse Männer, alle mittleren Alters, gemeißelt hatte. Er trug eine einfache, schulterlange, schwarze Perücke. Dazu eine schlichte weiße Tunika und einen schenkellangen weißen Schurz. Auf der Straße wäre ich ohne einen Blick an ihm vorbeigegangen, schlimmer noch, ich hätte ihn gar nicht erst bemerkt. Seine Augen gaben wie Harshiras nichts von dem preis, was in ihm vorging, doch anders als beim Haushofmeister sah man ihnen auch die Klugheit nicht an. Ein Mann, den man vergaß, übersah, ein Mann, der niemals Unterlegenheits- oder Überheblichkeitsgefühle auslösen würde. Beide, er und Harshira, verneigten sich.
«Das ist Thu», sagte Harshira schlicht und deutete brüsk in meine Richtung. Zu meinem Erstaunen verneigte sich der Schreiber auch vor mir.
«Sei gegrüßt, Thu», sagte er, und seine Stimme überraschte mich. Sie war tief und melodiös, jedes Wort kam klar und vernehmlich und erinnerte mich an den Vorsänger im Tempel von Aswat und daran, wie seine Lobpreisungen Wepwawets aus dem verborgenen Heiligtum erschollen, über die Mauer wehten und im Innenhof widerhallten. Und eine unbegreifliche Sehnsucht schnürte mir dabei immer die Kehle zusammen. «Ich bin Ani, der Oberschreiber des Gebieters. Man hat mir gesagt, daß du mir diktierst.» Er wandte sich an Harshira. «Darf ich sie jetzt mitnehmen?»
«Du darfst. Thu, du gehst mit und diktierst ihm einen kurzen, zusammenhängenden Brief. Anis Zeit ist bemessen und kostbarer als deine Worte.» Ich schenkte Harshira einen hoffentlich feindseligen Blick, verneigte mich steif und verließ das Zimmer hinter dem Schreiber.
Weit gingen wir nicht. Erst ein Stückchen denselben Gang entlang, darauf durch eine Tür auf der anderen Seite, und dann bot sich mir ein ansprechenderer Blick als bei Harshira. Anis Fenster ging auf den hinteren Teil der Gärten. Ein schmaler, gepflasterter Pfad zog sich halb versteckt durch dichtes Gebüsch, hohe Bäume wuchsen vor der schützenden Mauer und tauchten den Raum in kühles, grünes Licht. Er enthielt einen Arbeitstisch, mehrere Stühle und Borde mit Hunderten von Rollen. Jedes Bord war säuberlich beschriftet. Hier war es ruhig und friedlich, daher ließ meine Anspannung nach. Ani machte die Tür hinter uns zu und deutete auf einen Stuhl.
«Nimm bitte Platz, Thu», sagte er freundlich. «Ich bereite meine Palette vor.» Er hatte nichts von Harshiras Überheblichkeit, und er sprach und bewegte sich mit freundlichem, ruhigem Selbstbewußtsein. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und sah zu, wie er die Palette über den Tisch heranzog, das Tintenfaß öffnete und sich einen passenden Pinsel suchte. Ein Stapel Papyrusblätter lag neben ihm, er wählte ein Blatt, zog eine Schublade auf, holte einen Polierstein heraus und glättete das gelbliche Papier mit kräftigen Bewegungen. Seine Arbeitsutensilien waren aus schlichtem Holz, die Palette zerkratzt und fleckig, die Pinsel nicht verziert, doch der Polierstein war aus hellem Elfenbein mit Goldintarsien, und sein Griff glänzte matt vom jahrelangen Gebrauch. Liebevoll legte er ihn auf den Tisch, griff sich seine Palette, kam zu mir und ließ sich zu meinen Füßen nieder. Er schloß die Augen, und seine Lippen bewegten sich in dem stummen, vorgeschriebenen Gebet zu Thoth, dem Schutzgott aller Schreiber und dem Gott, der seinem Volk die Hieroglyphen geschenkt hatte. Jetzt erinnerte er mich lebhaft an Pa-ari, und da verspürte ich jäh Zuneigung für diesen Mann, der jetzt den Pinsel in die Tinte tauchte. Er blickte zu mir auf und lächelte, und auf einmal wußte ich nicht mehr, wie ich anfangen sollte. Ich räusperte mich schüchtern, und mein Blick schweifte durchs Zimmer, während ich nach Worten suchte. Er bemerkte meine Not.
«Hab keine Angst», sagte er. «Ich bin ein Instrument, mehr nicht. Sieh mich unter diesem Gesichtspunkt. Laß dein Herz zu denen sprechen, die du liebst. Mit Verlaub, Thu, aber kann dein Bruder deine Worte an deine Eltern schon lesen?» Bewundernswert, dieses zarte Taktgefühl!
«Vermutlich hat dir der Gebieter alles über mich und meine Familie erzählt», sagte ich betrübt. «Ja, Pa-ari ist bereits ein kundiger Schreiber, zwar noch in der Schule, aber trotzdem schon Schreiber für die Priester im Tempel. Er wird meinen Eltern alles vorlesen. Ich weiß nur nicht, wie ich anfangen soll. Oder wo», schloß ich hilflos. «Es gibt soviel zu erzählen!»
«Dann wäre vielleicht eine förmliche Einleitung angebracht», schlug Ani vor. «‹ An meine liebenden Eltern Grüße von ihrer gehorsamen Tochter Thu. Möge Wepwawet, der Mächtige, Euch und meinen Bruder Pa-ari segnen.› Genügt das?»
«Vielen Dank», sagte ich. Er senkte den Kopf und schrieb die Worte rasch, unbefangen und säuberlich. Ich zerbrach mir noch immer den Kopf, wo ich anfangen sollte. Bei der Reise etwa? Mit einer Beschreibung des Hauses? Mit der stolzen Erklärung, daß man mir eine Leibdienerin zugewiesen hatte? Nein. Ich mußte geschickter vorgehen. Ich durfte nicht zu ihnen sprechen, als stünden sie unter mir. Meine Finger umklammerten die Armlehnen. Ich blickte auf das makellose, hauchdünne Leinen, das auf meinen Knien Falten schlug, und spürte die Enden des blauen Bandes auf meinen nackten Schultern. Der rote Ocker schmeckte etwas bitter auf der Zunge.
Auf einmal kam mir zum Bewußtsein, welch seltsames und wunderbares Los mir plötzlich zugefallen war. Bis jetzt hatte ich mich wie eine Schlafwandlerin bewegt. Ani hatte das Ende der Anrede erreicht und blickte auf, hielt den Pinsel erwartungsvoll gezückt, und zum erstenmal bemerkte ich das silberne Horusauge, das auf den Falten seiner Tunika lag. Das war jetzt meine Welt in all ihrer Vielschichtigkeit, mit all ihren Geheimnissen und Überraschungen. Ich war nicht mehr das kleine Bauernmädchen, das barfuß am Nil entlanglief. Ich war in einem anderen Schoß geborgen, aus dem ein neuer Mensch geboren werden würde.
Ich stand auf, schritt auf und ab und preßte die Hände zusammen. «Ich habe soviel zu erzählen», begann ich, «aber zunächst möchte ich Euch sagen, daß ich Euch alle liebe und daß Ihr mir fehlt. Man behandelt mich gut, ja, Ihr würdet mich kaum noch wiedererkennen. Das Haus des Sehers ist das reinste Wunder. Ich habe ein Zimmer ganz für mich allein und ein Lager mit schönen Laken …» Jetzt stand ich am Fenster. Ich lehnte mich an den Rahmen, schloß die Augen und hörte das Rascheln des Papyrus nur noch von fern, während Ani schrieb, doch schon bald verlor ich mich in dem Wortschwall, der aus mir herausströmte. Ich erzählte ihnen von Disenk und dem Essen und dem Wein. Ich beschrieb Harshira und das einschüchternde, aufregende Durcheinander der Stadt Piramses, die ich vom Fluß flüchtig gesehen hatte. Ich sprach von dem Springbrunnen und den Wasserbecken, von den anderen Dienern, von meinem kurzen Blick auf die Barke des Pharao, die an der marmornen Bootstreppe seines Palastes vertäut gelegen hatte, als Huis Boot daran vorbeiglitt.
Auf einmal hatte ich alles gesagt und war mir nur noch meiner Einsamkeit bewußt. Ich malte mir Pa-aris Gesicht im Schein der Öllampe aus, wie er Mutter und Vater die Rolle vorlas. Ich konnte seine ruhige Stimme hören, hörte meine Worte in dem kleinen, beengten Raum. Mein Vater würde genau und stumm zuhören und seine Gedanken wie üblich für sich behalten. Meine Mutter würde von Zeit zu Zeit etwas sagen, sich vorbeugen, ihre dunklen Augen würden bewundernd aufleuchten oder mißbilligend funkeln. «Und du fehlst mir am meisten, Pa-ari», schloß ich. «Schreib mir bald.» Ich zitterte vor Müdigkeit, kam mir leer, aber friedlich vor und setzte mich wieder. Ani sagte natürlich nichts zu diesem Erguß, der ihm unzusammenhängend vorkommen mußte. Die Tinte trocknete rasch. Ani rollte den Papyrus auf. Er erhob sich, legte ihn auf den Tisch und stöpselte das Tintenfaß zu. Er rief leise. Sofort ging die Tür auf, und ein Diener trat ein.
«Wasch meine Pinsel aus und mische frische Tinte», befahl Ani.
«Bitte Kaha, zu mir zu kommen.» Der Diener verneigte sich, nahm die Palette und entfernte sich. «Einer von den Herolden des Gebieters wird den Brief stromaufwärts bringen», beantwortete Ani meine unausgesprochene Frage. «Für deine Familie kostet das natürlich nichts. In einem Monat wirst du mir den nächsten Brief diktieren. Ah!» Er winkte den jungen Mann, der angeklopft hatte und eingetreten war, ungeduldig herein. «Das ist mein Helfer, der Unterschreiber Kaha, und dein Lehrer. Er ist wißbegierig und recht grob, was ein Jammer ist, denn er ist durchaus klug. Kaha, das ist deine Schülerin Thu.» Kaha grinste und musterte mich mit unverhüllter Neugier von Kopf bis Fuß.
«Sei gegrüßt, Thu», sagte er. «Mach dir nichts aus den Bemerkungen meines Lehrmeisters. Er hat Angst, daß ich ihn eines Tages nicht nur an Klugheit, sondern auch an Fertigkeit übertreffe. Geistreicher als er bin ich ohnedies schon.» Ani knurrte.
«Fang mit den Papyri an, die wir ausgesucht haben», sagte er zu Kaha. «Geht dazu in den Garten. Das Kind muß an die Luft.»
«Danke, Ehrwürdiger», sagte ich unschlüssig, als Kaha ein Bündel Rollen vom Bord holte und mich nach draußen schob, und Ani schenkte mir ein zerstreutes Lächeln und wandte sich wieder seinem Arbeitstisch zu.
«Ich glaube nicht, daß mir jemals das Glück beschieden ist, Oberschreiber zu werden», sagte Kaha unbekümmert, während wir den Flur entlang- und auf das Sonnenlicht zugingen, das durch den hinteren Eingang strömte. «Ich rede zuviel und passe mich meiner Umgebung nicht gut genug an. Ich sage gern meine Meinung, und das zu laut.» Wir wandten uns nach links, und ich blinzelte, da mich die Nachmittagssonne blendete. Kaha schnipste mit den Fingern, und sofort sprang der Sklave auf, der im Schatten neben der Tür gesessen hatte, und hielt einen Sonnenschutz bereit. Kaha übersah ihn. Der Mann ging hinter uns her und beschirmte unsere Köpfe mit einem runden gelben Sonnenschutz, dessen rote Quasten genau vor unseren Augen baumelten. Wir bogen um die Hausecke und überquerten den großen Hof. Ich überlegte, ob Harshira wohl an seinem Fenster stand und hinter uns herschaute, aber ich widerstand der Versuchung, mich umzudrehen und nachzusehen. «Warum machen wir es uns nicht am Fischteich gemütlich?» meinte Kaha, als wir stehenblieben, während der Sklave das Tor öffnete. «Da ist es kühl, und niemand stört uns.»
Ich hörte kaum zu. Endlich frische Luft, und wenn ich aufsah, konnte ich über den wedelnden Palmen ein Stückchen blauen Himmel sehen und die heiße Luft auf meiner Haut spüren. Gern hätte ich die Sandalen ausgezogen, sowie wir das glühendheiße Pflaster überquert hatten, doch Kaha ging unbeirrt den sich windenden Pfad entlang, den ich vor einem Henti, so jedenfalls kam es mir vor, gegangen war, dann schwenkte er ab und trat durch eine Öffnung in der Dornenhecke. Da lag der Teich, dunkel und still, dessen glatte Oberfläche kaum von den flatternden Insekten gekräuselt wurde, die dicht darüber hinschossen. Lilien- und Lotusblätter schwammen an der Oberfläche, grün und elegant geschwungen. Blumen gab es natürlich nicht, es war nicht die richtige Jahreszeit. Kaha ließ sich im Gras nieder. «Bring uns Fliegenwedel, Wasser und Matten», wies er den Diener an. «Geh in mein Zimmer und hol Papyrus und meine zweitbeste Palette.» Er schenkte mir ein Lächeln, das von einem Ohr zum anderen reichte. «Bier wäre besser», vertraute er mir an, als der Mann forteilte, «aber wir wollen uns doch nicht das Hirn vernebeln, was? Du bist also Huis kleines Bauernmädchen aus Aswat.» Er musterte mich, aber aus unerfindlichem Grund kränkte er mich damit nicht. «Du sollst eine spitze Zunge haben und eigensinnig sein.» Ich holte Luft, wollte aufbegehren, aber er fuhr schon fort: «Und du sollst dem Gebieter in einem Traum oder einer Vision erschienen sein oder so ähnlich. Hast du ein Glück!» Rasch ging er die Rollen durch und hielt mir eine hin. «Aber das alles geht mich nichts an», sagte er bestimmt. «Ich habe nur die gar nicht so unangenehme Aufgabe, dich zu bilden. Gar nicht so unangenehm heißt, falls du tatsächlich etwas Klugheit an den Tag legst. Lies mir das vor.» Ich nahm den Papyrus und entrollte ihn.
«Kaha», sagte ich langsam und wohlüberlegt. «Ich bin es allmählich leid, immer so abfällig als ‹das kleine Bauernmädchen aus Aswat› bezeichnet zu werden. Bauern sind das Rückgrat Ägyptens. Ohne sie würde das Land binnen einer Woche im Chaos versinken. Der Schweiß meines Vaters bewässert dieses Haus, vergiß das bitte nicht. Und außerdem», schloß ich etwas lahm, «ist mein Vater Libyer und war Soldat, lange bevor er Bauer wurde. Ich stamme nicht von Bauern ab.» Er lachte.
«Dann willst du also nicht als Bauernmädchen verhöhnt werden, weil du stolz darauf bist, sondern weil du dir einbildest, daß dein Blut ein wenig blauer ist als das deiner Nachbarn in Aswat», sagte er unerwartet scharfsichtig. «Eine spitze Zunge und dazu noch dünkelhaft. Lies mir vor, libysche Prinzessin. Sollte ich feststellen, daß du das geschriebene Wort liebst und verehrst wie ich, sind dir all deine Charakterfehler vergeben.» Ich verabscheute ihn für seine Scharfsichtigkeit, seinen Freimut jedoch fand ich recht liebenswert. Wann hört die ganze Prüferei endlich auf? fragte ich mich, holte tief Luft und überflog den Papyrus.
Es ging um ein Gefecht vor vielen Hentis während der Regierungszeit eines Pharao, der Thutmosis I. hieß. Der Berichterstatter war einer seiner Generäle, ein Aahmes pen-Necheb. Er schrieb schwierig, farbig und etwas altmodisch, und ich geriet beim Entziffern der schwarzen Hieroglyphen schon bald ins Stocken. Dann blieb ich ganz stecken. «Zerlege das Wort in seine heiligen Bestandteile», sagte Kaha. «Bete. Errate. Versenke dich in dieses Heiligtum.» Als ich geendet hatte, befahl er: «Und nun erzähle mir alles.»
«Nicht schlecht», meinte Kaha, als ich geendet hatte, «aber die Zahl der Gefangenen hast du dir nicht eingeprägt.»
«Warum denn?» schmollte ich, denn ich fand, ich hatte mich gut geschlagen. «Ich soll Helferin werden, nicht Schreiber, und außerdem können ja alle den Bericht lesen, dem Schreiber wird nur diktiert. Er prägt sich nichts ein und trägt es dann auswendig vor.» Kaha warf mir einen scharfen Blick zu.
«Ein Schreiber muß auf vielen Gebieten beschlagen sein», hielt er dagegen. «Angenommen, er nimmt ein Diktat auf, und die Rolle wird verschickt und ein paar Tage darauf sagt sein Gebieter zu ihm: ‹Schreiber, was genau habe ich noch in der Rolle gesagt?»›
«Und wozu verbringen dann die Unterschreiber ihre Zeit mit dem Anfertigen von Kopien?» hielt ich geschickt dagegen. «Der Schreiber braucht also nur die Kopie vorzulesen.» Irgendwie brachte er mich auf. Kaha verdrehte die Augen.
«Thu, du stellst dich begriffsstutzig», seufzte er. «Zuweilen ist ein Beamter in einer Beratung mit einem anderen Beamten und muß später wissen, was dieser Beamte gesagt hat, obwohl er seinen Schreiber angewiesen hatte, nichts mitzuschreiben.» Ich blickte ihn nachdenklich an.
«Soll das heißen, daß ein Schreiber zuweilen wie ein Spion Augen und Ohren offenhalten muß?»
«Sehr gut!» spottete er. «Und da du dich in deiner überheblichen Einfältigkeit nun genügend bloßgestellt hast, können wir mit dem Unterricht fortfahren. Ich weiß jetzt, daß du lesen kannst – gewissermaßen. Aber kannst du auch schreiben?» Er legte mir die Palette, die der Sklave gebracht hatte, auf die Knie, öffnete das Tintenfaß und drückte mir einen Pinsel in die rechte Hand. Ich nahm ihn in die linke, tauchte ihn in die Tinte und wartete. Pause. Als ich aufblickte, merkte ich, daß er mich nachdenklich ansah.
«Ach», sagte er leise. «Die Linke und nicht die Rechte. Keiner hat mir gesagt, daß du ein Kind des Seth bist.»
«Na und?» fauchte ich ihn an. «Mein Vater nimmt auch die linke Hand, das ist für uns natürlicher, und er ist ein sehr guter Soldat, und er dient meinem Gott, dem mächtigen Wepwawet, dem Kriegsgott, und nicht Seth, dem Gott der Wirrnis und des Chaos! Wehe, du rechnest mir das an!» Ich wußte nicht, ob ich zornig oder gekränkt sein sollte. Diesem Vorurteil war ich schon begegnet, doch nicht oft, und aus irgendeinem Grund hatte ich nicht erwartet, daß es mir auch hier begegnen würde, in diesem kultivierten Haus, dessen Bewohner sich nicht zum Abendgebet versammelten und ihren Tag anscheinend nicht mit Dank an Amun oder Re begannen.
Einmal, als meine Mutter schier verzweifelte, weil ich etwas verbrochen hatte oder das letzte Wort behalten wollte, war es ihr herausgerutscht: «Thu, man sollte meinen, daß Seth dein wahrer Vater ist, denn von dir hat man nichts als Ärger!» Inzwischen hatte ich begriffen, daß selbst noch der Schatten eines linkshändigen Kindes Unglück brachte.
Daran mußte ich denken, als ich Kaha ansah. Der verzog das Gesicht und verneigte sich leicht, entschuldigte sich damit, als er meinen Kummer bemerkte.
«Deswegen muß man sich nicht schämen», sagte er. «Ich bin nur erschrocken, mehr nicht. Weißt du eigentlich, daß Seth nicht immer der Gott der Bosheit war? Daß er der Schutzgott dieser Provinz ist und daß die Stadt Piramses ihm geweiht wurde?» Ich schüttelte verwundert den Kopf. Für die Dorfbewohner war Seth immer ein Gott gewesen, den man, falls nötig, besänftigen mußte und den man fürchtete und wenn irgend möglich mied. «Der Große Gott Osiris Ramses II., der Rothaarige und Langlebige, hat Seth angebetet und ihm zu Ehren diese Stadt gebaut. Seth hat auch rotes Haar – und wer weiß, vielleicht auch blaue Augen», schloß er humorvoll. «Nur Mut, Thu. Wenn Seth dich liebt, dann bist du unbesiegbar.» Er trank Wasser und hob eine Rolle auf. «Laß uns weitermachen.»
Ich wollte kein Kind des Seth sein. Ich wollte Wepwawet, meinem Wohltäter, treu bleiben. Im Schreiben schnitt ich nicht so gut ab. Meine Hieroglyphen gerieten zu groß und waren schlecht geformt, und ich schrieb furchtbar langsam. Aber Kaha zog mich nicht damit auf. Seine Einstellung hatte sich unmerklich verändert. Er war ein aufmerksamer und geduldiger Lehrer, berichtigte mich behutsam und gestattete mir, mein eigenes Tempo anzuschlagen, ohne daß er dabei unruhig wurde. Ich glaube, er achtete meine Bemühungen. Nach mehreren Stunden, die mir nur verschmierte Tinte, verkrampfte Finger und Enttäuschung einbrachten, nahm er mir den Pinsel sanft aus den fleckigen Fingern und die Palette vom Schoß. «Für heute wollen wir es genug sein lassen», sagte er und bot mir Wasser an, das ich gierig hinunterstürzte. «Das Diktat war schwierig, Thu, aber ich wollte herausfinden, wo wir anfangen müssen. Eigentlich solltest du wieder auf Tonscherben üben, aber das möchte ich dir nicht antun. Hui ist reich genug, er kann sich so viel Papyrus leisten, wie du brauchst!» Er lächelte, und ich erwiderte das Lächeln. «Im Lesen bist du recht gut. Wie ich höre, verstehst du dich auch ein wenig auf die Heilkunst.»
«Meine Mutter ist in Aswat Hebamme und Arzt», erzählte ich ihm. «Ich kann lange Listen von Kräuterarzneien fehlerlos aufsagen, aber ich merke schon, sonst weiß ich nicht sehr viel.»
«Das wird sich schnell ändern», sagte er bedächtig. Er drehte sich um und winkte den Sklaven herbei, der unter seinem Baum eingenickt war. «Geh jetzt in dein Zimmer und iß zu Abend. Ich glaube, mit der Geschichtsstunde lassen wir es heute gut sein. Du bist müde, und Nebnefer will dich auch noch vornehmen.»
«Ich soll Prügel bekommen?» rief ich entsetzt. «Warum?» Jetzt lachte er laut.
«Nebnefer treibt mit dem Gebieter Sport», erläuterte er. «Er gehört zu den wenigen, die den Gebieter unbekleidet sehen dürfen. Ich glaube nicht, daß er mit dir Bogenschießen oder Speerwurf macht, aber er erwartet, daß du deinen Körper auf die abartigste Weise verrenkst, damit du gesund und geschmeidig bleibst. Geh jetzt.» Ich kam hoch und knetete mir die Wade, in der ich plötzlich einen Krampf hatte.
«Wenn du mir eine alte Palette und etwas Papyrus gibst, könnte ich meine Hieroglyphen in den Mußestunden üben», schlug ich vor, aber er schüttelte den Kopf.
«Das ist nicht erlaubt», sagte er fest.
«Warum nicht?» Er zog ein Knie an und umschlang es mit dem Arm. Dann spreizte er die anmutigen Finger und ließ sie sinken, die Geste der Ergebung.
«Hui will deine Ausbildung jederzeit persönlich überwachen», sagte er. «Ich habe mich bei Androhung schwerer Strafen davon zu überzeugen, daß du nichts liest oder schreibst, außer wenn ich oder Ani zugegen sind.» Ich verschränkte die Arme und sah ihn groß an.
«Das ist albern und leuchtet mir überhaupt nicht ein. Denkt Hui etwa, daß ich heimlich Häßliches über ihn an meine Familie schreibe?»
«O nein, das wohl nicht. Nur eine Irregeleitete würde ihre Stellung gefährden. Nein, ich denke mir, der Gebieter möchte nicht, daß du schlechte Angewohnheiten annimmst, die du später nur schwer wieder ablegst. Jetzt lauf aber, Thu. Disenk wartet gewiß schon.» Da war er wieder, dieser trockene, etwas herablassende Ton. Ich verneigte mich stumm und verließ ihn, folgte dem Sklaven, der den Sonnenschirm bereits hochhielt, obwohl Res feurige Scheibe gerade den Horizont berührte.
Gehemmt ging ich einen Schritt vor ihm, doch als wir den Hof von neuem überquerten, kam mir ein Gedanke, und schon hatte ich ihn vergessen. Ich war begriffsstutzig, eine kleine Unschuld vom Lande. Natürlich mußte sich Hui nicht wegen häßlicher Briefe von mir an meine Familie sorgen. Wie Kaha so scharfsinnig festgestellt hatte, wäre ich dumm, wenn ich meine Aussicht auf ein besseres Leben aufs Spiel setzen würde, und ohnedies würde ich keinen Boten finden, sie zu überbringen. Wie sollte es mir wohl gelingen, allein in die Stadt zu entkommen, und womit sollte ich einen Herold bezahlen? Nein. Ich wurde sorgsam überwacht, alles, was ich sagte und tat, wurde bewertet und weitergereicht. Ich durfte nie allein sein. Zweifellos stimmte es, daß Hui eine möglichst gut ausgebildete Dienerschaft haben wollte. Das konnte man sehen, das leuchtete ein. Wenn ich ihm also in irgendeiner Form dienen sollte, mußte ich zumindest so belesen sein wie Kaha. Ein entmutigender Gedanke. Aber da war noch mehr, und als ich am Haus vorbei auf die Hintertür zuging und das Problem im Kopf wälzte, konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Was erwartete mich? Es bestand gar kein Zweifel daran, daß mein unbeholfener, inbrünstiger Brief an meine Eltern und Pa-ari nicht versiegelt und losgeschickt würde, ehe das gewitzte Auge des Gebieters ihn gesehen hatte. Ani, sein Werkzeug, sein Angestellter, sein Oberschreiber, Ani, der unentbehrliche Hüter seiner Geheimnisse, Ani, der Unsichtbare mit der einschmeichelnden Stimme, der sich so listig jeder Gesellschaft, jedem Hintergrund anpassen konnte, Ani hatte die Rolle sofort zu Hui gebracht. Auf einmal durchzuckte mich Haß auf den Oberschreiber und war auch schon verflogen. Ani war der vollendete Vertraute. Wenn ich der Gebieter wäre, ich würde es genauso machen. Aber warum verschwendete er seine kostbare Zeit auf den nichtssagenden Brief einer seiner Dienerinnen, vor allem auf eine, der er soviel Aufmerksamkeit, soviel Fürsorge angedeihen ließ und die sich daher kaum bei ihrer Familie beschweren würde? Um mich besser kennenzulernen? Aber wozu die Mühe? Wenn ich eine gute Dienerin würde, na schön. Wenn nicht, so würde er mich heimschicken. Wozu die ganze Mühe, wenn sich das junge Bauernmädchen jederzeit ersetzen ließ?
Ich war vor meiner Tür. Der Sklave verneigte sich, ich trat ein, und Disenk kam mir lächelnd entgegen. Das Zimmer duftete nach warmem Essen, und mehrere hübsche Lämpchen brannten stetig und bannten die hereinbrechende Dunkelheit. Ich begrüßte meine Leibdienerin zerstreut, hielt still, während sie mir die Tintenflecke von den Händen wusch, mir das zerknautschte Trägerkleid auszog und mich in ein bauschiges Leinentuch hüllte. Wurde ich etwa auf mehr vorbereitet als nur niederes Helfen, aber worauf? Die Vorstellung erregte und verstörte mich. Ich sprach nicht mit Disenk, als sie mir das Essen vorlegte, und sie schwieg sich auch aus.
Als ich gegessen hatte, war es vollends Nacht geworden, und ich konnte nichts als verschlungene schwarze Bäume vor einem helleren Himmel sehen und dazu einen Lichtstreifen, der schräg und gelb und matt aus Harshiras Arbeitszimmer auf den Hof gleich unter mir fiel. Schließlich seufzte ich. «Was jetzt, Disenk?» sagte ich unwillig. Sie stapelte bereits das Geschirr.
«Nebnefer hat Nachricht geschickt, daß er dich untersuchen und deine sportlichen Übungen mit dir durchsprechen will», antwortete sie, «aber heute abend brauchst du nicht mehr zu arbeiten, und in Zukunft treibst du morgens Sport, vor dem Bad. Er kommt hierher.» Wie ungemein zuvorkommend von ihm, wollte ich spöttisch sagen, doch ich biß mir auf die Zunge.
Ich hörte Disenk einen Sklaven rufen, sah zu, wie er die Reste des Mahls abräumte, und hörte etwas später ein Klopfen an der Tür. Disenk öffnete sofort und verneigte sich vor einem kleinen, gedrungenen Mann, der näher trat. Er wirkte knapp und lebhaft in Haltung und Bewegungen. Ich stand auf und verneigte mich, legte spöttisch das Laken ab, ehe er mich dazu aufforderte, und sein Blick begegnete meinem, er lächelte anerkennend. Allmählich gewöhnte ich mich daran, von Fremden abgeschätzt zu werden, und zuckte nicht mehr zurück. Seine Berührung war so sachlich wie die des Masseurs.
«Guter bäuerlicher Schlag», verkündete er. «Aber nicht dick und nicht schwer. Schöne, kräftige Knochen, lange Beine, feste Muskulatur. So sollte es in deinem Alter auch sein. Übrigens, ich bin Nebnefer.»
«Du bist der erste, der etwas Schmeichelhaftes über meinen bäuerlichen Schlag sagt», meinte ich trocken, und er lachte spöttisch und legte mir das Laken wieder um die Schultern. Ich hüllte mich gut ein.
«In dir steckt mehr als nur eine ägyptische Fellachin», sagte er unverblümt, und seine schwarzen Augen musterten mein Gesicht, «aber was hast du gegen den bäuerlichen Schlag? Woher sollte der Pharao sonst wackere Soldaten bekommen, wenn nicht von Ägyptens Feldern? Aus dir könnte man eine gute Läuferin oder eine Schwimmerin machen, aber nach Lage der Dinge brauche ich nur dafür zu sorgen, daß du nicht schwammig wirst.»
«Dann darf ich schwimmen?» fragte ich begierig. Er nickte.
«Unter meiner Anleitung, jeden Morgen, im Schwimmbecken, gefolgt von Bogenschießen, damit diese hübschen Brüste nicht sacken. Und einiges mehr. Wir treffen uns morgen im Garten, vor dem Frühstück. Schlaf gut.» Er machte auf den Fersen kehrt und schlug die Tür hinter sich zu.
… nicht schwammig wirst …
… diese hübschen Brüste nicht sacken …
Ich wandte mich an Disenk.
«Ich möchte den Gebieter sprechen», forderte ich. «Auf der Stelle, Disenk. Geh zu ihm und bestell ihm das.» Sie schlug die hübschen Hände zusammen und setzte eine gequälte Miene auf.
«Mit Verlaub, Thu», sagte sie mit hoher, gehetzter Stimme, «aber das geht nicht. Er hat heute abend Gäste. Und die können jeden Augenblick eintreffen. Hab Geduld, morgen gebe ich deine Bitte an Harshira weiter.»
«Ich habe Geduld gehabt», fuhr ich sie an, «und alles, was ich bekomme, sind Ausflüchte. Ich muß mit Hui reden.» Sie zuckte bekümmert zusammen, als ich seinen Namen sagte.
«Wenn ich jetzt zu ihm gehe, wird er böse», beharrte sie und zog die sorgsam gezupften Brauen zusammen. «Augenblicklich hat er keine Lust, dir ruhig zuzuhören. Bitte warte bis morgen.» Ihre Angst erschien mir übertrieben, doch vermutlich hatte sie recht. Ich gab auf.
«Na schön», sagte ich verdrießlich. «Eine Nacht warte ich noch. Aber teile Harshira morgen meinen Wunsch mit, Disenk, denn ich fühle mich in diesem Haus allmählich nicht mehr wohl.»
Offensichtlich erleichtert, begann sie Nichtssagendes zu plappern, während sie mich bettfertig machte, und dann deckte sie mich mit dem Laken zu und löschte sorgsam die Lampen. Sie wünschte mir eine gute Nacht und überließ mich dem Dunkel und dem lieblichen Duft rauchender Dochte und einem großen inneren Aufruhr, der sich nicht beschwichtigen ließ.
Disenk hatte nicht gelogen. Ein Weilchen später hörte ich unten im Hof Stimmen und Gelächter und danach Musik von Laute und Trommel und den Klang von Fingerzimbeln, der von irgendwo im Haus heranwehte. Die Musik war lieblich, aber leise, eine Verlockung von ferne aus einem Lebensbereich, den ich nicht kannte. Ich überlegte, ob sie auch Tänzerinnen hätten. Die Tänzerinnen in Wepwawets Tempel waren würdevoll und anmutig, kleideten sich aus rituellen Gründen und Ehrerbietung in knöchellanges Leinen und dünne Sandalen und hielten das Sistrum in der Hand, während sie die vorgeschriebenen Bewegungen vollzogen, mit denen sie den Gott lobpriesen und anflehten. Im Dorf hatte ich gehört, daß weltliche Tänzerinnen oftmals nackt, glitzernd von Goldstaub und mit Ringen auf den bloßen Zehen tanzten, daß sie mannshohe Sprünge vollführen und sich rückwärts biegen konnten, bis ihr Kopf die Fersen berührte. Die Musik schwoll an und ab, während der Nachtwind durch die Schilfmatte fuhr, daß sie gegen meinen Fensterrahmen klapperte. Ich wollte aufstehen, mich auf den Gang stehlen, dem dumpfen Trommelschlag folgen, mich unter die mischen, die zur flink und schrill gezupften Laute schrien und klatschten. Aber auf dem Gang schlief Disenk und würde mich übertrieben, aber unwiderstehlich höflich ins Bett zurückbefördern. Ich hörte Schritte über das Pflaster laufen. Im Garten schrie eine Eule, jäh und laut. Ich nickte ein.
Es war noch immer stockdunkel, als ich wieder aufwachte, der trunkene Tumult der aufbrechenden Gäste hatte mich aufgeschreckt. «He, das ist nicht deine Sänfte, das ist meine!» rief eine kräftige Männerstimme, und eine Frau lachte schallend und schrill.
«Dann teile sie mit mir», rief sie mit lallender Stimme. «Die Kissen sehen weich und behaglich aus, und mein Mann ist mit unserer Sänfte schon nach Haus. Harshira, was mache ich denn jetzt?» Nun war ich ganz wach. Die vertraute Stimme des Haushofmeisters war selbstbewußt und vernehmlich.
«Wenn du dich in die Empfangsräume begeben möchtest, Prinzessin, ich lass’ eine Sänfte des Gebieters holen, die dich sofort nach Hause bringt.»
Prinzessin? Ich sprang vom Lager auf und eilte zum Fenster. Dort hob ich die Matte und spähte vorsichtig nach unten. Ein Grüppchen scharte sich ungezwungen im flammenden Schein von Fackeln. Auf der Erde stand eine vergoldete Sänfte mit vier Nubiern vorn und hinten, die auf Befehle warteten. Ein Mann in knielangem rotem Schurz, mit funkelnden Kleinodien auf der Brust und stark geschminktem Gesicht stand lässig und grinsend dagegengelehnt. Ringsum strömten die Gäste aus dem Haupteingang ins Fackellicht, und weitere Sänften kamen, in die sie glücklich und redselig torkelten. Harshira kehrte mir den breiten Rücken zu und stand vor einer Frau, deren kunstvoll gefälteltes Gewand zerknittert und weinfleckig war. Ein Schulterträger war abgerissen, so daß man eine braune Brust sehen konnte, über die der Schweiß rann. Der Parfümkegel auf ihrer langen Perücke mit den vielen Zöpfen war ihr aufs Ohr gerutscht, das Öl rann ihr über die Wange und nahm auch noch die schwarze Augenschminke mit. «Vielen Dank, Harshira», sagte sie gerade und klopfte ihm mit der hennagefärbten Hand auf die Schulter, «aber ich will vom General nach Hause gebracht werden.» Der Mann im roten Schurz lachte schallend. Er löste sich von seiner Sänfte, ergriff ihre Hand, küßte sie, dann nickte er Harshira zu und dirigierte sie ins Haus.
«Der General kehrt allein nach Hause zurück, Prinzessin», sagte er trocken, und ich bekam seine Worte nicht mehr ganz mit, da sie unter dem Säulenvorbau standen. «Du wartest hier artig, Harshira kümmert sich schon um dich.» Er fügte noch etwas hinzu, aber das hörte ich nicht mehr, dann kam er wieder in mein Blickfeld, jedoch allein. Er bestieg seine Sänfte, und seine Hand, die gleichermaßen von Kleinodien funkelte wie seine Brust, griff nach dem Vorhang. Er beugte sich vor. «Gute Nacht, Harshira», sagte er. «Verfrachte sie in eine von Huis Sänften und schicke Soldaten mit.» Harshira verneigte sich. Der Vorhang wurde zugezogen. Ein einziger scharfer Befehl, die Nubier hoben die Sänfte hoch, überquerten das Pflaster, und schon hatte sie die Dunkelheit verschluckt.
Ich ließ die Matte fallen. Ich war entsetzt. Wie betrunken die Frau gewesen war. Selbst wenn man im Dorf einen über den Durst trank, wahrte man doch immer noch einen gewissen Anstand, aber die Prinzessin, denn dafür hielt ich sie nach der Anrede, hatte sich vollkommen gehenlassen, einerlei, wie das wirkte, und hatte aus ihrer trunkenen Wollust vor dem Mann in Rot keinen Hehl gemacht. Diese Selbstsucht, dachte ich. Diese Überheblichkeit! Wie kommt man sich vor, wenn man so reich ist, daß man sich über die moralischen Bedenken anderer Menschen hinwegsetzen und genau das sagen und tun kann, was einem gefällt?
Auf einmal wollte ich sein wie sie, nicht wegen ihres ziemlich abstoßenden Sichgehenlassens, sondern wegen ihrer Stellung. Ich wollte hier als Gast speisen, den Tänzerinnen Beifall klatschen, geistreiche Bemerkungen mit dem Edelmann an meiner Seite austauschen, mit dem Mann in Rot schäkern, wählerisch an meinen Speisen nippen, während sich ein Sklave bückte und auf meinen nächsten Befehl wartete. Ich wollte in einer üppig verzierten Sänfte auf mein herrschaftliches Anwesen zurückgetragen werden, wollte selbst Gesellschaften geben, vielleicht auf großen, blumengeschmückten Barken auf dem Nil. Ich wollte viele Liebhaber haben. Ich wollte abgelehnt und bewundert werden. Nur eines wollte ich nicht: nie, nie wieder den Stachel des Neides verspüren.
Kapitel sieben
AM anderen Morgen sagte ich Disenk, ich wolle den Gebieter nun doch nicht sprechen, ich hätte gut geschlafen und das hätte alle Ängste beschwichtigt. Es stimmte ja auch, niemand tat mir etwas, im Gegenteil, man kümmerte sich gewissenhaft um mich. Außerdem hatte mir der Anblick der betrunkenen Prinzessin zu denken gegeben. Hui hatte Verbindungen zu sehr hochgestellten Leuten. Wenn ich mich gut benahm, wenn ich mich bemühte zu gehorchen, mag sein, ich würde eines Tages aufgefordert, bei den Festlichkeiten im Haus aufzuwarten. Mag sein, man erlaubte mir sogar, die adligen Freunde meines Gebieters kennenzulernen. Ein schwacher Trost, das war mir klar. Mittlerweile ermaß ich allmählich den Abgrund, der zwischen Fellache und Edelmann klaffte. Bis ich wirklich Grund zur Beschwerde hatte, würde ich mir den Kopf nicht mit verschwommenen Ängsten schwermachen. Aber ich würde auf der Hut sein. Ich würde Augen und Ohren offenhalten. Ich war zwar eine Unschuld vom Lande, aber eines war auch mir klar, so viel Aufmerksamkeit verschwendete man gewöhnlich nicht auf niedere Dienstboten, also tat ich gut daran, sie zu genießen. Ich würde mitspielen, bis der Gebieter die Spielregeln änderte.
Meine Tage verliefen nach einem strengen Muster. Zur Zeit der Morgendämmerung holte mich Nebnefer ab, und wir gingen zusammen durch das schlafende Haus zum Schwimmbecken, dessen Wasser in der vergänglichen Stille dieser Tageszeit stets friedlich und glatt war. Ich schwamm viele, viele Bahnen, während Res rosige Strahlen rasch leuchtend und heiß wurden, und Nebnefer ging neben mir her und rief mir Anweisungen und Ermahnungen zu.
Allmählich begann ich, mich nach dem Augenblick zu sehnen, wenn er mich vor dem Badehaus ablieferte und Disenk mich mit parfümiertem Wasser tröstete und die kundigen Hände des Masseurs mich mit duftendem Öl beruhigten und mir den Muskelkater wegkneteten. Das Essen, das mich in meinem Zimmer erwartete, schmeckte göttlich. Wenn ich gegessen hatte, wurde mein Gesicht geschminkt, und Disenk kleidete mich an, redete die ganze Zeit über Mode und Manieren, wie man Edelsteine faßte und Perücken knüpfte, wie man anmutig eine Sänfte bestieg und wieder herausstieg, wie man Priester und Adel mit der gebührenden Ehrerbietung anredete. Ich lauschte stumm und bemühte mich, die Frage zu unterdrücken, was mich dieses ganze Geschwätz überhaupt anginge, es sei denn, ich hätte vielleicht das Glück, einem jungen Edelmann ins Auge zu fallen.
Wenn ich angekleidet war, ging ich zum Unterricht zu Kaha, zuweilen im Garten, doch öfter in seinem winzigen Arbeitszimmer, das in Wirklichkeit der Vorraum zum Reich des Oberschreibers war. Morgens las ich die Rollen, die er auswählte, und das zunehmend flüssiger und verständiger. In der Regel enthielten sie alte Geschichten, die mit irgendeiner Moral schlossen – die Art Geschichten, die alle Mütter ihren Kindern erzählen –, oder sie bezogen sich auf die nachmittäglichen Geschichtslektionen. Aber ab und an waren es auch Haushaltsberichte, Anforderungen von Leinen oder Wein, Bestellungen von Amuletten oder anderen Schmuckstücken.
Nach dem Mittagsmahl, das ich in meinem Zimmer einnahm, tauschten wir die Plätze. Ich nahm dann seine Palette und bemühte mich, das zu schreiben, was er diktierte. Meine Schrift besserte sich langsam. Unter seiner geduldigen Anleitung entwickelte ich meine eigene Handschrift, und allmählich vertraute ich ihm und bewunderte ihn. Er zog mich oft auf, verspottete viele meiner beflissenen Bemühungen, lobte mich selten, und ich lernte, diese wenigen hingeworfenen Worte zu schätzen und dafür zu arbeiten, und er nannte mich beharrlich «kleine libysche Prinzessin». Vermutlich wurde er zu einem Ersatz für meinen teuren Pa-ari, denn er war jung und energisch und lustig. Vielleicht fühlte ich mich deshalb nie körperlich zu ihm hingezogen, obwohl er für mich in Frage gekommen wäre. Er war wie ein älterer Bruder, aber ich hatte auch Angst vor ihm, denn ich spürte, daß seine Meinung über mich bei seinem Meister Ani Gewicht hatte und daher auch bei Hui.
Wenn mein Handgelenk steif war und ich mir wieder einmal Tintenflecken auf Wange oder Kleid gemacht hatte, teilten wir uns Bier und Schatbrot. Danach begann er mit dem Geschichtsunterricht. Er war ein unterhaltsamer Lehrer. Jeden Tag sagte er die Königsliste wie ein Gedicht auf, und ich durfte mir einen Pharao aussuchen, dessen Name mich reizte. Wenn ich das getan hatte, erzählte er vom Leben des Einen-Einzigen Osiris, von seinem Charakter, seinen Leistungen, seinen Kriegen und seinen Liebschaften. Einmal pro Woche prüfte er mein Wissen sowohl mündlich als auch auf Papyrus. Wenn ich bestand, schenkte er mir einen Skarabäus aus Ton, jeder in einer anderen Farbe. Ich bewahrte sie in dem Kasten auf, den ich aus Aswat mitgebracht hatte, und meine Sammlung wuchs.
An den langen, warmen Abenden, nachdem ich ungemein manierlich in meinem Zimmer gegessen hatte, wobei mir Disenk vorlegte und ich mich benehmen mußte, als nähme ich an einem großen Bankett teil, spazierten sie und ich durch die Gärten oder ruhten bis zum Sonnenuntergang am Lotusteich. Dann mußte ich in mein Zimmer zurück, wo sie die Laute spielte und für mich sang oder mich kleine Tanzschritte lehrte.
Viele Wochen lang war ich müde, wenn sie die Lampen löschte und mir eine gute Nacht wünschte. Doch allmählich machte mir der Unterricht Spaß, und ich gewöhnte mich an die unveränderliche Routine, wurde unruhig und verließ oft noch das Ruhelager, nachdem sie mich mit dem Laken zugedeckt hatte. Dann hob ich wohl die Matte vor dem Fenster hoch, kniete mich hin und blickte über den dämmrigen Hof zu den schwankenden Bäumen dahinter. Die Geräusche der Stadt drangen nur leise an mein Ohr. Zuweilen zog ein unsichtbares Boot vorbei, doch ich hörte die Rufe des Schiffsführers und das Platschen der Riemen.
Ein paarmal versteckte ich mich und beobachtete die Gäste des Gebieters bei ihrer Ankunft und bei ihrem Aufbruch, die farbenfreudig aufgeputzten Sänften und die schwarzen Sklaven, wie sie kamen und gingen. Einmal erhaschte ich auch einen Blick auf den General, wie er sich allein über den dämmrigen Hof schlich, doch da mußte ich mich getäuscht haben. Zweimal träumte ich von ihm, von diesem Inbild eines Mannes, aber während meiner wachen Stunden gestattete ich mir nicht, zuviel an diese Menschen zu denken. Ich gestand es mir nicht gern ein, aber für mich waren sie so unerreichbar wie der Pharao selbst, und ich wollte die wachsende Reizbarkeit nicht noch verschlimmern, die meine auferzwungene Absonderung in mir auslöste.
Den Gebieter sah ich ein paarmal, sehr spät abends, wenn er wie ein Gespenst mit Kenna auf den Fersen im Mondschein zum Schwimmbecken ging. Ich wollte ihn nicht stören. Möglicherweise lernte ich doch noch Geduld. Halb erwartete ich, er würde stehenbleiben und zu mir hochblicken, denn ich hatte durchaus den Eindruck, er wußte, daß ich ihn beobachtete, aber das tat er nie, und ich war erleichtert und enttäuscht zugleich.
Jeden Monat diktierte ich den pflichtschuldigen Brief an meine Familie und wußte dabei, daß Huis Augen jedes Wort abwägen würden. Ich war versucht, Empörendes über ihn zu erzählen, unterdrückte jedoch das kindische Gelüst. Anfangs hatte ich bei dieser Aufgabe meine Familie, mein früheres Haus und die Dorfbewohner lebhaft vor Augen, und Heimweh packte mich, gefolgt von einem Aufruhr widerstreitender Gefühle, doch im Laufe der Zeit erstarrte meine Familie vor meinem inneren Auge zu schemenhaften Figuren. Ab und an kam Nachricht von ihnen, das heißt, es kamen Rollen in Pa-aris säuberlicher, knapper Handschrift, wenn sie sich Papyrus leisten konnten. Mein Vater und meine Mutter schickten herzliche Grüße, diktierten jedoch offensichtlich nicht selbst, denn der Stil der Briefe war der meines Bruders. Er schrieb von einer guten Ernte, der Zahl der im Dorf geborenen Kinder, wer sich mit wem verlobt hatte, welche Fortschritte er im Lernen machte. Er berichtete vom Leben im Tempel, zu dem er mittlerweile als Schreiber fest dazugehörte, und von einer der Tänzerinnen, der Tochter eines Nachbarn, die sich von einem schlaksigen, linkischen Mädchen zu einer gut gebauten jungen Frau entwickelte. Als ich das las, hatte ich einen Kloß im Hals, ich war eifersüchtig, denn selbstsüchtig und unvernünftig, wie ich war, wollte ich die Zuneigung meines Bruders mit niemandem teilen. Er ginge nicht mehr so häufig in die Wüste, um sich den Sonnenuntergang anzusehen, schrieb er. Ohne mich machte es keinen richtigen Spaß mehr. Fehlte er mir? Oder war mein neues Leben so ausgefüllt und befriedigend, daß ich keine Zeit mehr hatte, an ihn zu denken? Hinter den freundlichen Worten spürte ich seine Sorge um mich und fragte mich, ob der Gebieter sie wohl auch bemerkte, denn gewiß kamen diese Botschaften nicht ungeöffnet zu mir. Natürlich waren sie nicht versiegelt. Bauern gaben sich nicht mit Wachs und Siegelzylindern ab. Auf einmal bekam ich Angst, als ich Pa-aris schwarze Schrift las. Seine Züge sollten nicht nebelhaft werden, je länger wir voneinander getrennt waren. Er sollte nicht versteinern und in meiner Erinnerung immer die gleichen Dinge tun und sagen, weil wir zusammen keine neuen Erfahrungen mehr machten. Gleichwohl wußte ich, daß ich ihn wahrscheinlich jahrelang nicht wiedersehen würde, wenn überhaupt. Auch seine Rollen kamen in meinen Kasten, ich las sie immer wieder, denn alle – meine kluge, ungeduldige Mutter, mein schweigsamer, schöner Vater, unsere lebhaften, wißbegierigen, ungehobelten Nachbarn – sollten lebendige Bilder bleiben.
So verliefen meine Tage nach dem vorgeschriebenen Muster. Aus Schemu wurde Achet, die Zeit der Überschwemmung, der Vorbote des Neujahrstages, des ersten Tages im Monat Thoth. Alles feierte, Dienerschaft und Herrschaft gleichermaßen. Huis Haus und Garten waren erfüllt vom Lärm trunkener Festesfreude, und der Fluß wimmelte von Anbetern des Gottes. Der Lärm der Stadt drang in mein Zimmer, doch mir erlaubte man nicht, mich unter die Feiernden zu mischen, ja nicht einmal in den Garten durfte ich. Wütend und enttäuscht saß ich mit Disenk an meinem Fenster, während die anderen Diener, mit denen ich auf der Reise von Aswat hierher Essen und Unterkunft geteilt hatte und die mich freundlich aufgenommen hatten, sich in fröhlicher Runde unter den Bäumen versammelten und Thoth zu Ehren speisten und zechten. Vermutlich hatten sie mich bereits vergessen. Die Haushaltsbeamten, Harshira, Ani, Kaha und die anderen, sonderten sich von den Sklaven und Küchendienern ab und feierten in Huis Empfangshalle. Hui selbst ließ sich nicht blicken. Als Seher würde er den Festtag in Thoths Tempel verbringen, wo ihn die Priester des Gottes hinsichtlich des kommenden Jahres befragten, und zweifellos hatte er zur Feier des Tages gefastet und sich zurückgezogen, doch der Tag neigte sich dem Ende zu, und er ließ sich nirgendwo blicken.
Thoths Monat verging genauso wie Paophi und Athyr. Das Wasser der Überschwemmung stand in diesem Jahr hoch, Isis hatte reichlich Tränen vergossen, die Feldfrüchte würden üppig und ertragreich stehen. Achet ging mit dem Monat Khoiak zu Ende, und Peret begann, die Zeit des zurückgehenden Wassers und der Aussaat. Zum erstenmal war ich abgetrennt von den langsamen, zeitbezogenen Ritualen, die den Fellachen an das Land binden. In Aswat schritten mein Vater und seine Nachbarn jetzt wohl jeden Tag die Felder ab und prüften den Nilschlamm, den der schrumpfende Fluß zurückließ, und während ihre Füße im fruchtbaren Schlick einsanken, sprachen sie darüber, welches Getreide sie auf welches Feld säen wollten. Hier, in Huis Haus, waren meine Rituale genauso unveränderlich, doch den Lauf der Monate merkte ich nur an der nachlassenden Hitze und der zunehmenden Feuchtigkeit, die Schwärme von Mücken in den Garten lockte.
Sechs Monate nach meiner Ankunft im Delta tat sich etwas in meinem Unterricht bei Kaha. Mittlerweile las ich fließend, und meine Schrift wurde von Tag zu Tag besser, doch die Veränderung wurde im Geschichtsunterricht spürbar. Als wir eines schönen Tages nachmittags am Teich saßen, bei lautem Froschgequake und warmem, diesigem Sonnenschein, reichte mir Kaha eine Rolle zum Vorlesen. Er hatte nicht wie gewohnt mit der Königsliste begonnen, sondern mir befohlen, den Inhalt der Rolle laut vorzutragen. Ich gehorchte. Es ging leicht. «Einhundertsiebentausend Sklaven», begann ich. «Dreiviertel Millionen Aruren, eine halbe Million Kopf Groß- und Kleinvieh, fünfhundertdreizehn Haine und Tempelgärten, achtundachtzig Schiffe, dreiundfünfzig Werkstätten und Werften …» Ich hielt inne und blickte Kaha fragend an. «Was ist das?» Er nickte knapp. «Lies weiter.» Ich gehorchte.
«Einhundertneunundsechzig Städte in Ägypten, Kusch und Syrien. Für Amun siebzigtausend Talente Gold und zwei Millionen Talente Silber jedes Jahr. Einhundertfünfundachtzigtausend Sack Korn jedes Jahr.» Die Liste war kurz. Kaha gab mir ein Zeichen, aber ich ließ den Papyrus nicht zurollen. Schweigend las ich die Zahlen noch einmal.
«Was glaubst du, was du da gerade vorgelesen hast?» fragte Kaha. Ich hob die Schultern.
«Irgendeine Bestandsliste, und da der große Gackerer Amun erwähnt wird, nehme ich an, daß es sich um … Tribut für ihn handelt.» Doch die Höhe der Zahlen entsetzte mich. Kaha schlug gereizt mit dem Wedel nach den Fliegen, die sich um den Wasserkrug sammelten.
«Du hast recht. Das ist eine Liste aller Besitztümer der ägyptischen Götter. Hör mir gut zu, Thu. Ich sage dir jetzt ein paar Zahlen, und wenn ich geendet habe, nimmst du die Palette und schreibst auf, was du behalten hast.» Ich holte tief Luft und sammelte mich. Diese Gedächtnisübungen waren oft schwierig, und zuweilen verübelte ich es Kaha, daß er so flink und ohne zu stocken scheinbar zahllose Zahlen wiederholen konnte. «Ein Mensch unter fünfzig Ägyptern gehört dem Tempel», begann er klar und vernehmlich. «Dazu einhundertsiebentausend Sklaven. Davon gehören Amun in Theben allein sechsundachtzigtausendfünfhundert, siebenmal soviel, wie Re gehören. Wiederhole das für mich.» Ich tat es, dachte jedoch nicht darüber nach, sondern paßte nur auf, daß ich mir einprägte, was er sagte. «Gut», fuhr er fort. «Von der dreiviertel Million Aruren Tempelland gehören Amun fünfhundertdreiundachtzigtausend, fünfmal soviel, wie Re gehören, der in On einhundertachttausend Aruren besitzt und mehr als neunmal soviel wie Ptah in Abydos hat. Von der halben Million Kopf Vieh gehören Amun vierhunderteinundzwanzigtausend in fünf Herden.» Ich schloß die Augen und wiederholte im Geist fieberhaft die Zahlen. «Von den achtundachtzig Schiffen gehören Amun dreiundachtzig. Von den dreiundfünfzig Werkstätten und Werften gehören Amun sechsundvierzig. In Syrien, Kusch und Ägypten gehören Amun von den einhundertneunundsechzig Götterstädten sechsundfünfzig. In Syrien und Kusch besitzt er neun. Er ist der einzige Gott, dem außerhalb Ägyptens Städte gehören. Re besitzt einhundertdrei Städte. Bist du mitgekommen?» Ich öffnete die Augen und lächelte ihn an, doch in meinem Magen verspürte ich ein Grimmen, das nichts mit der Aufgabe zu tun hatte.
«Du hast die Haine und Obstgärten vergessen», hielt ich ihm triumphierend vor. «Wie viele von den fünfhundertdreizehn Tempelhainen und Obstgärten gehören Amun?» Er erwiderte das Lächeln nicht.
«Vierhundertdreiunddreißig, du dreistes Mädchen», sagte er. «Und jetzt wiederhole alles.»
Zu meinem Erstaunen, und wohl auch zu seiner Verwunderung, schaffte ich die Übung ohne einen einzigen Versprecher. Es war, als ob die Informationen mittels seiner Stimme geradewegs in Nischen meines Hirns gedrungen waren, die nur darauf gewartet hatten. «Heilige Isis!» flüsterte ich. «Was für ein Reichtum! Siebentausend Talente Gold! Und das Silber, Kaha! Zehn Millionen sechshunderttausend Deben! Ich kann nicht …»
«Von einem Deben Silber können neun Menschen ein ganzes Jahr leben», sagte er unverblümt. «Bei der letzten Steuererhebung des Pharao zählte die Bevölkerung in Ägypten fünf Millionen dreihunderttausend Menschen. Allein mit Amuns jährlichem Tribut an Silber könnte er neunzehn Jahre lang Essen für das ganze Land kaufen. Er hat siebzehnmal mehr Silber, einundzwanzigmal mehr Kupfer, siebenmal mehr Vieh, neunmal mehr Wein und zehnmal mehr Schiffe als jeder andere Gott.» Sein Ton war sachlich, und sein Blick ließ nicht von mir ab. Aus dem Bauchgrimmen wurde Bauchweh.
«Amun ist ein mächtiger Gott», sagte ich und wußte nicht, ob ich bestätigen oder mich streiten wollte. «Du hast mich gelehrt, daß vor vielen Jahrhunderten, als Ägypten in der Gewalt von barbarischen Eindringlingen war, Amun die Hand des Einen-Einzigen Osiris, des Fürsten Sechenenra von Theben, stark machte und er die Hyksos mit Gottes Hilfe vertreiben und das Land seinem eigenen Volk zurückgeben konnte. Und aus Liebe und Dankbarkeit erhob der Fürst Amun zum wichtigsten Gott Ägyptens.»
«Was er natürlich auch ist», pflichtete Kaha mir bei, aber klang da in seiner Stimme nicht Spott durch? «Aber ist der Pharao, der Goldhorus, nicht die Inkarnation des Gottes auf Erden? Verdient er daher nicht unsere Opfergaben und die der Priester, die aufgrund seiner Göttlichkeit doch wohl seine Diener sind?» Ich wußte nicht, in welche Richtung sich diese Unterhaltung bewegte, aber ich hatte dabei ein ungutes Gefühl. Ich verschloß mich dem, was Kaha sagen wollte, ich ahnte, daß ich schon wieder ein Stück meiner ländlichen Unschuld verlor.
«Schon möglich», gab ich ihm vorsichtig recht. «Gewiß ist der Pharao selbst ein Gott.»
«Warum sind die Tempel dann von Besteuerung befreit? Warum schreit der Zustand der königlichen Schatzkammer zum Himmel und ist schmachvoll für jeden Ägypter, der seinen König liebt und achtet? Ich habe noch eine Geschichtslektion für dich, Thu. Hör gut zu und vergiß die Zahlen nicht, die du heute gehört und wiederholt hast, denn sie sind eine Schande für dieses gesegnete Land.» Das sagte er gar nicht ungestüm, gar nicht zornig. «Der Pharao hat das Recht auf den Zehnten von der ganzen Getreideernte und von allen Tieren auf Regierungsland, von Gebühren, Monopolen und Beschlagnahmungen. Doch den großen Reichtum der Götter darf er nicht anrühren. Von diesem Zehnten muß er die Beamten und die weltliche Verwaltung Ägyptens bezahlen. Er muß das Heer bezahlen. Er muß seinen Haushalt und seinen Harem unterhalten. Und obendrein muß er fortwährend die Diener der Götter besänftigen, deren Habgier unersättlich und deren Macht nahezu unumschränkt ist.» Er legte den Wedel beiseite und faltete die Hände auf dem weiß bekleideten Schoß.
«Das verstehe ich nicht», unterbrach ich ihn. «Er ist Amun auf Erden. Er ist der Horus des Horizonts in der Glorie seiner Majestät. Er ist Herr und Wahrer der Maat in Ägypten, die Verkörperung von Gerechtigkeit, Wahrheit und Rechtmäßigkeit auf Erden. Wenn die Maat aus dem Gleichgewicht gerät, muß er es wiederherstellen. Das bedeutet nicht, daß er, der selbst ein Gott ist, anderen Göttern einen schlechten Dienst erweisen sollte.»
«Er kann es nicht wiederherstellen», kam Kahas gelassener Einwand. «Auf den Vollkommenen Gott Sethnacht folgten starke Könige, die mit der Weisheit und dem Erbarmen und der Macht der Götter regierten. Sie verehrten Amun. Jahr für Jahr bewiesen sie ihm ihre Dankbarkeit mit Reichtümern, die in seine Schatullen flossen. Doch das Recht, seine Priester zu benennen, das behielten sie sich vor, denn sie wußten, daß der Gott zwar vollkommen ist, seine Diener jedoch nicht. Damit erzielten sie Ausgewogenheit in Ägypten, Ausgewogenheit von Maat, Tempel und Palast, die Ägypten zuliebe mit dem Pharao an der Spitze zusammenarbeiteten und nur dem Gott selbst verantwortlich waren. Doch jetzt muß sich der Pharao vor den Dienern des Gottes verantworten, und die sind überheblich und verkommen. Sie scheren sich weder um Amun noch um den Pharao. Sie werden fett. Der Pharao kann auch keine Hohenpriester mehr ernennen, denn dieses Amt vererbt sich vom Vater auf den Sohn, als ob der Tempeldienst statt einer Verpflichtung eine Laufbahn wäre. Die Priester niederer Götter verheiraten ihre Töchter mit Amun-Priestern, und daraus ist ein richtiges Netz gewebt worden, Thu. Der Hohepriester Amuns herrscht über alle anderen Priester. Er herrscht auch über den Pharao.»
Ich war entsetzt und sehr verwirrt. Vater hatte Pa-ari und mich gelehrt, in dem Pharao einen Gott auf Erden zu sehen, allmächtig, allwissend, allsehend, auf dessen Befehl der Nil stieg und fiel, der Wahrer der Maat. Die Diener des Gottes waren auch allwissend und wachten über Ägyptens Wohlergehen, Männer, deren erste Pflicht es war, dem Pharao zu helfen, damit er die Befehle der Götter ausführen und ihnen als lebende Verkörperung all dessen, was ihnen heilig war, huldigen konnte.
Das Wort des Pharao war Gesetz, sein Atem schenkte Ägypten Wärme und Fülle. «Warum entläßt der Pharao die Hohenpriester nicht, jedenfalls all die habgierigen, und setzt würdigere Männer ein?» wollte ich wissen. Ich war so traurig, daß ich am liebsten geweint hätte.
«Das kann er nicht», sagte Kaha knapp. «Sie sind reicher als er, halten besser zusammen als die Beamten seiner Verwaltung, können ihre Umgebung besser beeinflussen als er. Sie regeln sogar die Bezahlung der Handwerker, die an seinem Grabmal arbeiten.»
«Aber was ist mit dem Heer?» Ich dachte an die unwandelbare Treue meines eigenen Vaters zum Pharao. «Warum läßt er nicht seine Generäle rufen und setzt die Priester mit Gewalt ab?»
«Weil ein Heer bezahlt werden muß, und um das Heer bezahlen zu können, muß der Pharao die Priester häufig um die Mittel bitten. Außerdem besteht das ägyptische Heer aus vielen Tausenden von Fremdlingen und Söldnern. Werden die nicht bezahlt, gehorchen sie nicht mehr. Wenn die Priester ein königliches Vorhaben billigen, sagen wir, den Bau eines Tempels oder eine Reise nach Punt oder eine Handelsexpedition, geben sie dem Pharao die Erlaubnis. Wenn nicht, auch gut, aber er kann sich ihre Mißbilligung nicht leisten. Vergangenes Jahr wurde ein neuer Festkalender auf die Mauern des neuen Tempels in Medinet Habu geschrieben. Alle drei Tage ist jetzt ein Feiertag für Amun zusätzlich zu den bekannten Feiertagen. An diesen Tagen arbeitet niemand, Thu. Das war ein dummer Erlaß, und wenn du mich fragst, so hatte Ramses in dieser Sache keine andere Wahl.» Er stand auf und ich auch. Ich kam mir schwer und unbeholfen vor. «Bis zur nächsten Geschichtsstunde denkst du bitte über das nach, was ich dir erzählt habe, und machst dir Gedanken darüber, wie du die Maat in Ägypten wiederherstellen würdest. Geh jetzt.» Ich verneigte mich linkisch und ging wie betäubt davon, mir war, als hätte er mein Bier mit Mohnsaft versetzt.
Kahas Zahlen wollten mir nicht mehr aus dem Kopf. Nur mit Mühe brachte ich den Rest meines streng geregelten Tages hinter mich, ging mit Disenk spazieren, speiste in meinem Zimmer mit einer Förmlichkeit, die mir rasch zur Gewohnheit wurde, hatte Musikunterricht bei Huis Lautenspieler, der wegen meiner Linkshändigkeit keine Geduld für mich aufbrachte. Ich versuchte, mir einzureden, daß Kaha sich irrte, daß seine Auslegung der Situation zwischen dem Vollkommenen Gott und den Priestern die Meinung eines einzigen Mannes war, doch meine Traurigkeit wuchs, stieg in mir hoch wie grauer Rauch, legte sich um mein Herz, tat im Magen weh und vernebelte mir das Hirn.
Ich trauerte um die Unschuld meiner Eltern, die vertrauensselige Unkenntnis der Dorfbewohner, die an die Allmacht des Pharao glaubten und meinten, daß der Starke Stier schon alles richten würde, was schieflief. War es möglich, daß die Göttlichkeit des Pharao eine Lüge war, daß er so schwach wie, nein, schwächer als andere Menschen war? Vor diesem Gedanken schreckte ich zurück wie vor einer offenen Flamme. Man hatte mich gelehrt, daß die heilige Uräusschlange, die sich bäumende Kobra an der Doppelkrone, jeden mit Gift bespritzte, der dem König Leid zufügen wollte. Hatte Amun sie besiegt, daß sie nichts mehr ausrichten konnte?
Ich lag auf meinem Lager und fand keinen Schlaf. Dann fing ich an zu weinen, warum, das wußte ich nicht, aber mein Ka wußte es. Ich weinte, weil alles Blendwerk gewesen war. Und weil die Wirklichkeit trog. Tat sie das wirklich? In Ägyptens Vergangenheit hatte sie nicht getrogen. Gewiß wäre es möglich, die wahre Maat wiederherzustellen, die Allmacht und Göttlichkeit des Pharao wiederherzustellen, die rechte Anbetung wiederherzustellen … Ich legte beide Hände auf den Mund, und die Tränen liefen nur noch schneller. Die holden Traumbilder meiner Kindheit ließen sich nicht wiederherstellen. Sie waren zerplatzt, Kahas Worte hatten sie wie ein kräftiger Wind zerfetzt und fortgeblasen. Ich hatte nichts mehr.
Der Gefühlsausbruch brachte keine Erschöpfung. Allmählich hörte ich auf zu weinen. Ich trocknete mir das Gesicht im Laken und dachte ängstlich, wie bekümmert Disenk sein würde, wenn sie wüßte, daß ich die Gesichtsmaske abgewischt hatte, die sie mir jeden Abend so gewissenhaft auflegte, und versuchte mich zu beruhigen, aber es half nichts. Meine Augen brannten. Mein Körper war verspannt. Schließlich stand ich auf, legte mir einen Leinenumhang übers Nachtgewand und trat vor die Tür.
Disenk war sofort wach, denn als ich über sie hinwegstieg, streifte mein Umhang ihr Gesicht. Sie setzte sich auf. «Stimmt etwas nicht, Thu?» flüsterte sie, und ihre Stimme klang überhaupt nicht schläfrig. «Bist du krank?» Was für ein tüchtiger Wachhund.
«Nein», zischte ich. «Ich kann nicht schlafen und will ein Weilchen im Haus herumgehen.» Im Nu stand sie.
«Ich komme mit.» Sie tastete auf dem Fußboden nach ihrem eigenen Umhang, aber ich packte ihren Arm.
«Nein! Bitte, Disenk! Laß mich ein einziges Mal allein gehen. Ich verspreche auch, ich gehe nicht nach draußen.» Sie schüttelte schon den Kopf, als ich noch gar nicht geendet hatte.
«Das ist verboten», sagte sie bestimmt und ängstlich. «Man würde mich bestrafen. Geh wieder zu Bett, ich bringe dir einen Beruhigungstrank.»
Es war, als wollte man ein Papyrusdickicht durchqueren. Wie gern hätte ich sie durchgeschüttelt. Statt dessen ging ich den Gang entlang. Sie zeterte, und dann hörte ich sie leise hinter mir hertrippeln.
Die Treppe verlor sich in Finsternis. Ich ging ganz in Gedanken hinunter, vorbei an dem leeren Tisch des Haushofmeisters und betrat den Gang, der quer zum Empfangssaal verlief. An seinem Ende flackerte mattes gelbes Licht auf dem glänzenden Fußboden. Harshira war noch in seinem Arbeitszimmer.
«Verzeihung, Harshira, aber ich muß mit dir reden», sagte ich rasch, ehe Disenk etwas sagen konnte. Er sah müde aus. Unter seinen Augen waren Tränensäcke, und sein rasierter Schädel glänzte schweißnaß.
Kein Wunder, daß sein Licht nicht bis zu mir gedrungen war, denn vor meinem Fenster hing die Matte, und nur eine kleine Alabasterlampe auf dem Tisch erhellte sein Zimmer. Der Rest lag in tiefem Dunkel. Harshira, der auf seinem Stuhl übermächtig wirkte, bedeutete mir, Platz zu nehmen, und ich gehorchte. Jetzt saßen wir uns an dem unordentlichen Tisch gegenüber. Seine Züge, die von unten und von der Seite matt angeleuchtet wurden, waren wie aus einem Dämonentraum, die schwarzen, eingesunkenen Augen betonten noch die hohlen Wangen darunter, die gewaltigen Backen waren nicht mehr glatt, sondern eine Alptraumlandschaft aus Ebenen und Tälern, die sich im spärlichen Licht der steinernen Lampe ständig veränderte. Vermutlich sah ich auch nicht besser aus. Er musterte mich ein Weilchen, dann seufzte er und schenkte aus dem Krug neben sich Wein in einen Pokal, den er mir zuschob.
«Du hast geweint», stellte er sachlich fest. «Trink das.» Ich gehorchte. Die dunkelrote Flüssigkeit schmeckte sauer und erfrischend, und ich trank sie rasch. In meinem Magen wurde es warm, das Grimmen ließ nach. Ich stellte den Becher auf den Schreibtisch, und er schenkte sofort nach. «Sagst du mir nun, was los ist, oder willst du mir nur den Wein wegtrinken und dann wieder verschwinden?» fragte er trocken. Ich trank, ehe ich antwortete, dann umfaßte ich den Pokal mit beiden Händen.
«Ich bin durcheinander, Harshira», setzte ich an und merkte zu spät, daß ich ihn mit seinem Namen statt mit seinem Titel angeredet hatte, doch er nahm keinen Anstoß. Er rührte sich nicht. Seine schwarzen Augen waren fest auf mich gerichtet. «Heute hat Kaha mir Dinge erzählt, die mich verstört haben. Ich kann sie nicht glauben. Ich mag sie nicht glauben! Ich muß wissen, ob sie wahr sind oder nicht.» Er zog die Brauen hoch.
«Was für Dinge?»
Ich sagte ihm alles. Der Wein verlangsamte meine Zunge und lockerte meine Verspannungen so angenehm, und ich wiederholte alles, was Kaha gesagt hatte. Die Zahlen hatten sich meinem Kopf eingeprägt, und ich spuckte sie aus wie eine widerliche, nicht eßbare Frucht. «Ich leugne die Zahlen nicht», schloß ich. «Aber was die Hilflosigkeit des Vollkommenen Gottes angeht – so denkt das hoffentlich nur Kaha, oder ist Ägypten so tief gesunken? Harshira, bitte sag es mir, denn mir ist, als wäre ein geliebter Mensch gestorben!» Er stieß langsam die Luft aus und schürzte die fleischigen Lippen, dann verschränkte er die Arme und legte sie auf den Tisch.
«Tut mir leid, Thu, aber es ist, wie Kaha sagt», antwortete er. «Das hat dich natürlich erschreckt. Das gemeine Volk lebt und arbeitet fern dem undurchschaubaren Machtgefüge. Seine Vorstellung von Ägypten ist veraltet und schlicht. Doch ohne diese würde es den Mut verlieren, und Ägypten würde ins Stolpern geraten und in Barbarei versinken. Das Volk muß weiterhin glauben, daß der Pharao die Spitze der göttlichen und weltlichen Macht darstellt und unfehlbar ist. Wir leben in Zeiten von Veruntreuung und Habgier, von Unehrlichkeit, Ehrgeiz und Grausamkeit.»
«Aber so sollte es nicht sein!» platzte ich heraus. «Ich habe mich viel mit Geschichte beschäftigt und weiß, daß es nicht recht ist, daß es nie recht gewesen ist! Fürchten sich die Priester nicht vor der Rache der Maat? Und vor dem Gericht, wenn ihr Ka den Körper verläßt? Warum erlaubt Amun dergleichen?»
«Vielleicht hat uns Amun seine Gunst entzogen», sagte Harshira sanft. «Vielleicht wartet auch er auf eine reinigende Flut heiligen Zorns, die für ihn und den Pharao im Land gründlich aufräumt.» Ich hob den Becher mit zitternder Hand und trank noch mehr Wein. Er unterbrach sich, bis ich getrunken hatte. «Du stehst nicht allein da in deiner Empörung, Thu», fuhr er fort. «Viele von uns können sich mit dem, was geschieht, nicht abfinden, und Menschen wie der Gebieter, die Zutritt zum Palast und zu den Tempeln haben, versuchen dem unerträglichen Druck der priesterlichen Hierarchie auf die Doppelkrone entgegenzuwirken. Aber Ramses ist zum Teil selbst daran schuld. In der Schlacht, wenn es um die Verteidigung des Vaterlandes geht, ist er ein hervorragender Taktiker. Aber mit den Feinden innerhalb unserer Grenzen wird er anscheinend nicht fertig. Vermutlich hat Kaha dich aufgefordert, dir eine Lösung auszudenken. Wie würde die lauten?» Er sprach mit mir ohne den früheren spöttischen Unterton. Er lächelte bekümmert und verständnisinnig, während ich zögerte und trotz der Wirkung des Weins zu denken versuchte.
«Ich habe gerade erst gehört, wie die Dinge stehen», sagte ich langsam. «Wenn den Großmächtigen keine Antwort einfällt, wie dann wohl mir? Harshira, mir tut noch alles weh. Ich weiß es nicht. Alles, was ich für richtig gehalten habe, ist entzwei.»
«Nicht alles», widersprach er freundlich. «Der Pharao sitzt noch immer auf dem Thron. Die Fremdlinge versuchen, sich an unseren Verteidigungslinien vorbeizuschleichen, aber bislang ist ihnen das nicht gelungen. Ägypten ist zwar aus dem Gleichgewicht, aber es ist immer noch das alte ruhmreiche und ewige Ägypten. Es ist an uns, die wir um den wahren Zustand des Staates wissen, etwas zu unternehmen, und das werden wir auch.» Er wuchtete sich aus dem Stuhl und umrundete den Schreibtisch. Dann packte er mich unter den Armen und half mir beim Aufstehen. Leider schwankte ich, als er mich losließ. Er lachte trocken. «Und du gehst jetzt schlafen», sagte er, «und bis morgen hast du als gute Schülerin die von Kaha gestellte Frage nüchtern und kühl überdacht. Du wirst ihm eine leidenschaftslose Antwort geben und ehrerbietig mit deinem Lehrer streiten. Das wirst du doch?» Ich blickte zu ihm hoch, bekam ihn aber nicht richtig in den Blick.
«Ganz sicher nicht», rang ich mir mit Mühe ab. «Das ist für mich etwas, was ich nie und nimmer leidenschaftslos besprechen kann, Harshira.» Jetzt lachte er, aber so berauscht war ich nun auch wieder nicht, daß ich nicht merkte, wie er mich humorlos und berechnend musterte.
«Du bist betrunken», sagte er, «und das ist gut so. Genau das hast du gebraucht. Geh jetzt mit deiner getreuen kleinen Begleiterin, Thu, aber denk daran, es gibt viele, denen es wie dir nicht einerlei ist, viele, die danach streben, die Reinheit der Maat wiederherzustellen, und die Mitglieder dieses Haushalts zählen zu den Eifrigsten.» Er tätschelte mir den Rücken. «Geh.» Ich wollte mich in seine Arme werfen, mich durch eine väterliche Umarmung trösten lassen, aber natürlich tat ich das nicht. Gleichwohl hatte sich meine Beziehung zum Haushofmeister verändert. Er redete mit mir wie mit einer Ebenbürtigen.
Doch ich konnte nicht gelassen über Kahas Frage nachdenken. Ich war noch viel zu befangen für diese Aufgabe und konnte mir nur eines vorstellen, nämlich daß eine große Hand alles hinwegfegte, Priester, Fremdlinge und den Pharao selbst, damit Ägypten einen neuen Anfang machen konnte. Das sagte ich Kaha, als wir nachmittags in seinem Zimmerchen zusammenkamen.
«Du siehst schlecht aus», stellte er knapp fest, als ich mich auf meinem Schemel niederließ. «Du mußt fasten, deinen Körper reinigen.»
«Ich brauche eine Nacht Schlaf und eine etwas hoffnungsfrohere Lektion von dir», erwiderte ich keck. «Tut mir leid, Kaha, aber hinsichtlich der Aufgabe, die du mir gestellt hast, bin ich zu keinem Schluß gekommen.»
«Dann wollen wir hoffen, daß du dich noch an die Zahlen erinnerst», brummelte er. «Sag sie auf.» Ich gehorchte matt. Ich hatte sie noch im Kopf, klar und schwarz und unerbittlich. Als ich geendet hatte, dachte ich, er würde sich die Hände reiben. «Ausgezeichnet!» rief er. «Sehr gut, Thu. Du hast ein hervorragendes Gedächtnis. Hast du denn überhaupt keine Vorstellung, was man tun könnte?»
Ich seufzte im stillen und machte einen lahmen Versuch. «Der Pharao könnte Babylon oder Keftiu um Gold bitten, mit dem er die Soldaten bezahlt, die wiederum die Priester stürzen», schlug ich vor. «Oder sie könnten die Reichtümer der Tempel einziehen. Er könnte die Priester auch umbringen lassen. Er könnte sich auf eine Täuschung einlassen, könnte den Gott zum Hohenpriester sprechen lassen, und der drückt dann sein Mißfallen aus und befiehlt, daß sein Sohn, der Pharao, wieder als oberste Macht in Ägypten eingesetzt wird.» Kaha hohnlachte.
«Du bist tatsächlich nicht so schlagfertig wie üblich», gab er zurück. «Das ist alles schon gedacht und dem Starken Stier mit dem gebührenden Text vorgetragen worden. Er hat entsetzt und verstört reagiert. Er will es nicht riskieren, Amun zu beleidigen, nicht im mindesten. Was ist, wenn der Gott wünscht, daß statt seines Sohnes seine Diener regieren? Was ist, wenn das Ziel nicht die Mittel rechtfertigt und Ägyptens endgültiges Schicksal noch schlimmer ist als das jetzige? Außerdem hat Ramses Angst und ist müde. Er ist fünfundvierzig Jahre alt. Er hat drei große Schlachten geschlagen und die Stämme des Ostens und die Seevölker davon abgehalten, nach Ägypten zu strömen und dessen fruchtbares Land für sich zu beanspruchen. Jedesmal ist er nach Piramses, seinem Hort der Sicherheit und des Friedens, zurückgekehrt, in ein Nest, in das er sich zurückziehen kann, nachdem er seine Pflicht getan hat, und in dem er über die zunehmende Verderbnis rings um sich hinwegsehen kann. Falls er dieses Nest beschmutzt, weil er etwas an der Situation ändern will, und falls er versagt, dann hat er keinen sicheren Ort mehr, wohin er sich zurückziehen kann, wenn ihn die Umstände erneut zwingen, in den Krieg zu ziehen. Doch wenn er sich blind und taub stellt, kann er sich zumindest an die Vorstellung klammern, daß er Ägypten noch immer regiert, und die Priester zollen ihm selbstverständlich die Hochachtung und die Ehrerbietung, die ihm zukommen, selbst wenn es nur leere Worte sind.»
«Wenn ich Pharao wäre, ich würde alles für eine Wiedereinsetzung der Maat riskieren!» unterbrach ich Kaha hitzig, und er lachte.
«Aber du bist nicht fünfundvierzig Jahre alt und verängstigt und müde», stellte er fest.
Kurzes Schweigen.
«Was ist mit dem Falken-im-Nest?» wollte ich wissen. «Hat der Pharao schon seinen Nachfolger bestimmt? Gewiß könnte ein starker Sohn seinen Vater dazu bewegen, daß er ihm sein Erbe sichert.» Ehe Kaha antwortete, schien er zu überlegen. Er spielte zerstreut mit einem Papyrusschaber, und sein Blick wanderte zu den mit Rollen vollgestopften Nischen. Schließlich blickte er mich an.
«Ramses hat noch keinen Erben benannt», sagte er. «Die königlichen Söhne treten sich im Harem gegenseitig auf die Füße. Ramses hat viele Frauen und mehrere Gemahlinnen, und alle sind fruchtbar. Er ist besessen von der Frage der Erbfolge, kann sich aber nicht entscheiden. Welcher seiner rechtmäßigen Söhne würde ein guter Goldhorus? Die Priester haben natürlich ihre eigene Wahl getroffen und setzen ihm mit dessen Verdiensten zu. Ramses weiß, falls er nicht handelt, kommt es nach seinem Tod unausweichlich zu einem Blutvergießen, wenn seine Söhne und ihre Anhänger um die Macht im Staat kämpfen. Gleichwohl wagt er es nicht, sich für einen von ihnen zu entscheiden, damit er nicht das bißchen Macht verliert, das er noch hat. Er hat es mit Jäten versucht.»
«Was meinst du damit?» fragte ich bange. Kaha hob die Schultern.
«Sechs der rechtmäßigen Erben sind plötzlich und kurz hintereinander gestorben. Der Gebieter glaubt, daß Ramses sie hat ermorden lassen. Es war ein verzweifelter Versuch, die Reihen der künftigen Erben des Horusthrons zu lichten. Ramses hat geweint und sich auf die Brust geschlagen, und sie wurden mit großem Pomp beigesetzt, aber ich glaube nicht, daß er allzusehr gelitten hat.» Ich kam mir ganz klein vor. Doch meine Leichtgläubigkeit hatte bereits gestern den schlimmen Knacks bekommen.
«So handelt ein schwacher Mensch», sagte ich langsam, «falls es stimmt. Ist denn kein Prinz mehr übrig, der es übernimmt, die Maat wiederherzustellen?»
«Prinz Ramses», antwortete Kaha. «Er ist sechsundzwanzig, stark und schön, aber er ist undurchschaubar, ein Mann, der viel Zeit allein in der Wüste verbringt. Niemand steht ihm nahe, nicht einmal sein eigener Vater. Und niemand kennt seine politischen Ansichten.» Auf einmal merkte ich, daß Kaha mich immer aufmerksamer musterte. Ich rutschte auf meinem Schemel hin und her.
«Mir scheint», sagte ich bitter, «daß in diesem Land keiner mehr Skrupel hat, nur noch die Menschen in den abgelegensten Dörfern. Warum also nicht die schlimmste Gotteslästerung überhaupt begehen? Man kundschafte aus, was der Prinz denkt. Sollte er unerwartet Mitgefühl für Ägypten hegen, dann entledige man sich des Pharao und setze seinen Sohn auf den Horusthron. Natürlich würden die, die das bewerkstelligen, danach die wahre Macht sein. Falls der Prinz so hasenherzig ist wie sein Vater, finde man einen anderen rechtmäßigen Erben, ein Kleinkind oder ein Kind, das noch keine Überzeugungen hat, und erhebe es zur Gottheit.»
«Für dein Alter bist du erschreckend klug, du frühreifes Kind», sagte Kaha leise. «Aber weißt du, daß das Hochverrat ist? Solch ruchlose Pläne gefährden nicht nur den Leib, sondern auch das unsterbliche Ka. Wer in Ägypten würde solch ein furchtbares Wagnis auf sich nehmen? Gibt es keinen anderen Weg?»
«Das war nicht ernst gemeint», sagte ich zerknirscht, «es muß doch andere Auswege geben, nur fällt mir keiner ein. Können wir nicht das Thema wechseln, Kaha, bitte? Die Nöte des Königs stehen mir bis hier.» Seine Hände wurden sofort ruhig. Er richtete sich auf.
«Sehr gut», sagte er und lächelte strahlend. «Heute können wir Diktat üben, wir schreiben einen sehr langschweifigen und schrecklich wortreichen Brief des Aufsehers der königlichen Denkmäler an den Obersteinmetzen der Steinbrüche in Assuan. Ich spiele natürlich den Aufseher. Du bist der leidgeprüfte Schreiber.»
Der Unterricht endete fröhlich, fast übermütig, und als er aus war und Kaha mich entlassen hatte, fühlte ich mich erschöpft und sonderbar beschmutzt. Wie gern wäre ich in der zeitlosen Teilnahmslosigkeit des Nils untergetaucht. Ich kehrte jedoch nicht in mein Zimmer zurück, sondern wanderte in den Garten und hockte mich unter ein dichtes Gebüsch, legte das Kinn auf die Knie und beobachtete das Spiel der leuchtenden Sonnenflecken und des grauen Schattens direkt vor meinen Füßen. Und da kauerte ich noch immer, als ein aufgeregter Diener mich zwei Stunden später fand und mich widerstandslos zu Disenk brachte, die in der Sonnenglut des Hofes wartete, die kleinen Hände rang und vor Sorge fast Tränen vergoß. Ich stellte mich taub für ihre Vorwürfe und folgte ihr ins Haus.
Kapitel acht
SO gingen Wochen ins Land, und obwohl mein Tagesablauf sich nach außen hin nicht veränderte, spürte ich einen hauchfeinen Unterschied im Benehmen und beim Gespräch mit Menschen meiner unmittelbaren Umgebung. Nicht, daß sie vertraulicher im Umgang oder strenger in der Disziplin geworden wären, der ich unterworfen war. Ich konnte nicht herausfinden, worin die Veränderung bestand, aber mir kam es so vor, als hätten mich die Hausbewohner ins Vertrauen gezogen, als gehörte ich dazu. Vielleicht hatte sich aber auch nur meine Einstellung geändert. Ich hatte kein Heimweh mehr.
Im Verlauf der Zeit wurden die Briefe, die ich an meine Familie diktierte, immer gestelzter, obwohl ich mich bemühte, sie freundlich und interessiert klingen zu lassen. Ich plauderte über die Einzelheiten meines Lebens, während Ani meine Worte beflissen mitschrieb, aber ich sagte nichts Wichtiges, denn was hätte ich ihnen erzählen können? Daß ihr vergötterter König ein schwacher, ohnmächtiger Mann war? Und möglicherweise ein Mörder? Daß die heiligen Männer, über die wir nie geringschätzig sprechen durften, reißende Tiere waren und sich nur um ihre selbstsüchtigen Belange kümmerten? Wie gern hätte ich mich neben Pa-ari gesetzt und ihm diese Seelenqualen mitgeteilt. Pa-ari jedoch war in weiter Ferne, und wenn ich seine Briefe richtig deutete, so warb er um die Tänzerin, von der er mir schon erzählt hatte. Uns trennte mehr als nur die Entfernung. Unsere Leben hatten verschiedene Richtungen eingeschlagen.
Die Gefühle, welche die Alltagswirklichkeit meines neuen Lebens betrafen, teilte ich jetzt mit Kaha. Vermutlich wäre auch Disenk meine Freundin geworden, doch leider war unsere Beziehung nicht klar genug umrissen. Sie war meine Leibdienerin und daher meine Untergebene. Aber sie war auch meine Lehrmeisterin und meine Gefängniswärterin und unterstand Harshira, und langsam verdachte ich es ihr, daß sie vorgab, ich könnte ihr befehlen, außer in ganz nichtssagenden Dingen. Ihr dürfte die Situation auch zugesetzt haben, denn sie war wählerisch und hochnäsig und mußte einem unwissenden Bauernmädchen aus der Wüste dienen. Vermutlich verübelte auch sie mir ihre Stellung zuweilen, doch als wohlerzogene Dienerin verbarg sie ihre Gefühle gut.
Da war mir Kahas unverblümte Art sehr viel lieber als das, was ich in meiner Überheblichkeit für Disenks Oberflächlichkeit hielt. Ich wußte, wie ich Kaha, ja sogar Harshira nehmen mußte. Wie man sich höflich mit Disenk unterhielt, das wußte ich nicht. Natürlich neigte ich dazu, Frauen zu unterschätzen, und so überraschte Disenk mich eines Tages. Ich hatte sie gefragt, woher sie käme. Sie verstand meine Frage nicht.
«Ich war Oberkosmetikerin im Haushalt von Usermaarenacht, dem Hohenpriester Amuns», sagte sie zu meinem Erstaunen. Sie flickte gerade mein Kleid, nähte den Saum wieder zu, den ich wie üblich aufgerissen hatte, damit ich große Schritte machen konnte. Das geschah wie von selbst, wenn ich angekleidet war, und Disenk nähte ihn wie von selbst wieder zu. Wille stand gegen Wille. «Ich war auch Leibdienerin seiner Frau», fügte sie hinzu. Dann verstummte sie. Ich rekelte mich auf dem Fußboden auf Kissen und sah ihr zu. Jetzt setzte ich mich auf.
«Und?» hakte ich nach. «Weiter, Disenk. Wie ist es im Haushalt des Ersten Propheten? Was für eine Art Mensch ist er? Wie kommt es, daß du jetzt für den Gebieter arbeitest?»
Ihr Faden war zu Ende. Nachdrücklich schnitt sie ihn mit ihrem kleinen, scharfen Messer ab und nahm sich einen neuen. Sie saß an dem niedrigen Tisch unter dem Fenster, denn sie brauchte das Nachmittagslicht für ihre Arbeit, und als sie sich vorbeugte, glänzte die Sonne auf ihrem schimmernden, glatt anliegenden Haar.
«Die Frau des Ersten Propheten ist seit Kinderzeiten mit der Schwester des Gebieters, der Herrin Kawit, befreundet», erklärte sie und zog den Faden durch ihre kleinen Hände. «Eine Zeitlang haben sie und andere Freundinnen aus der Jugendzeit jeden Monat ein Fest gefeiert. Ich war auch dabei und habe, falls nötig, ihre Schminke ausgebessert. Die Herrin Kawit hat meine Arbeit zu schätzen gewußt und mich schließlich überredet, die Dienste des Hohenpriesters zu verlassen und in ihre zu treten.» Sie fädelte die Nadel ein und griff nach meinem Trägerkleid. «Das hat mir gefallen. Aber als der Gebieter erfahren hat, daß du kommst, hat er seine Schwester gebeten, mich freizugeben. Und nun diene ich dir.» Sie sah mich nicht an, und ich hatte den Eindruck, daß sie sich verplappert hatte.
«Willst du damit sagen, daß Hui dich bei seiner Schwester nur ausgeliehen hat?» Das begriff ich nicht ganz. «Und was ist mit seiner Schwester? Wo wohnt sie?»
«Die Herrin Kawit und ihr Gemahl haben einen Herrensitz vor den Toren der Stadt», sagte Disenk ruhig. Ich wartete, doch sie schürzte die vollendet geschminkten Lippen und betätigte fleißig die Nadel.
«Aber gefällt es dir hier genauso gut?» wollte ich wissen. «Warst du böse, weil du mir dienen mußt? Kehrst du bald zur Herrin Kawit zurück?» Sie lächelte über die kleine Falle, die ich ihr gestellt hatte.
«Thu, ich stehe jetzt in Diensten des Gebieters», wiederholte sie pflichtschuldigst, und ich merkte, daß ich darüber nichts mehr aus ihr herausholen würde.
«Bist du im Haushalt des Hohenpriesters glücklich gewesen?» bohrte ich weiter. Sie rümpfte zierlich die Nase, legte das Kleid auf den Tisch, glättete es und prüfte kritisch ihre Naht, und ich dachte, sie würde die Anwort schon wieder verweigern. Sie warf mir einen Blick zu und machte sich erneut an die Arbeit.
«Es gehört sich nicht für eine Dienerin, über ihren Arbeitgeber zu klatschen», zierte sie sich.
«Aber klatschen die Dienstboten denn nicht untereinander», hielt ich dagegen, «und werde ich nicht für eine ähnliche Stellung vorbereitet? Außerdem will ich keinen Klatsch hören, sondern wie du dich da gefühlt hast.» Sie seufzte.
«Thu, du bist ein Nilpferd. Du überrollst mich wie ein Streitwagen. Nein, ich war dort nicht glücklich. Die Stellung war nichts für mich.»
«Haben sie vergessen, zwischen den Gängen Fingerschalen zu benutzen?» neckte ich sie. Ihre fedrigen Brauen zogen sich zusammen.
«O nein», sagte sie. «Sie sind sehr reich, sehr kultiviert. Meribast, der Vater des Hohenpriesters, ist der Obersteuereinnehmer des Pharao und dazu Aufseher aller Propheten von Khum. Und der Hohepriester hat viele einflußreiche Freunde, und in seinem Haus verkehren wichtige Leute.» Das Messer glitzerte im Sonnenschein, sie durchtrennte den Faden, Disenk faltete das Kleid und räumte ihre Utensilien fort. Ich lächelte im stillen, denn das durfte ihrem überheblichen, kleinen Herzen zugesagt haben, doch sie blickte mich ernst an. «Es waren nicht die richtige Art Leute», fuhr sie fort. «Erste, Zweite und Dritte Propheten von Amun und Montu und Nechbet und Horus, Tänzerinnen und Sängerinnen der Götter, Aufseher über ihr Vieh und ihre Schätze. Aber keine Fürsten und Edlen, keine Menschen von Geblüt. Der Hohepriester und seine Gemahlin haben sich benommen, als gehörten sie zum Königshaus. Das Haus stand voll seltener und schöner Dinge. Sie haben sich mit Silber und Elektrum geschmückt. Und von der königlichen Familie haben sie abfällig gesprochen. Macht kann man erben», schloß sie hochnäsig, «aber Macht verleiht noch kein edles Blut. Man ist entweder adlig geboren oder nicht. Und der Hohepriester war es nicht. Den Göttern sei Dank, daß der Pharao dem Adel nicht gestattet, unter seinem Stand zu heiraten.» Aha, dachte ich. Kaha hat also recht.
«Dann mußt du es doch verabscheuen, mir zu dienen», sagte ich trocken, und da sprang sie auf und fuchtelte mit den Händen.
«Nein, nein, Thu!» versicherte sie mir ernsthaft. «Überhaupt nicht. Ich freue mich, daß ich dem Gebieter dienen darf, daher ist es mir auch eine Freude, dir zu dienen.»
«Und ist der Gebieter von Adel?» fragte ich spöttisch. Sie blinzelte.
«Aber selbstverständlich», antwortete sie.
Damit hatte ich viel Stoff zum Nachdenken. Ich war zwar jung, aber dumm war ich nicht. Hatte Hui absichtlich all diese Unzufriedenen unter seinem Dach gesammelt, oder war man in jedem adligen Haushalt so unzufrieden? Woher sollte ich das wissen, und was hatte das alles mit mir zu tun? Ich würde schließlich die Aufgabe bekommen, für die man mich ausbildete, und wichtigere Angelegenheiten Höhergestellten überlassen.
Da waren die Informationen über Huis Familie weitaus interessanter. Vor Monaten hatte einmal jemand erwähnt, daß er Verwandte hätte, aber das war mir entfallen. Er war mir immer wie ein Einzelgänger vorgekommen, unzugänglich und selbstgenügsam, und jetzt hatte er auf einmal eine Schwester, die Herrin Kawit. Wie die wohl aussah? Auch wie eine weiße Sichel und das Inbild des Mondes? Disenk hatte nichts davon erwähnt, aber Disenk war wie üblich ein Ausbund an Takt.
Gelegentlich sah ich den Gebieter unmittelbar unter meinem Fenster entlanggehen, wenn ich dort im Dunkeln kauerte. Immer war er in Leinen gehüllt, und Kenna folgte ihm, während er zum Becken ging, um dort allein zu schwimmen. Einmal nur sprach ich ihn an, an dem Abend, als Disenk mir ein wenig von sich erzählt hatte. Unwillkürlich beugte ich mich aus dem Fenster und rief ihn mit leiser Stimme an, erwartete aber nicht, daß er mich hörte, doch er blieb stehen und blickte hoch. Der Mond schien nicht, daher war sein Gesicht nur ein verschwommener Fleck.
«Was ist, Thu?» rief er leise zurück. «Geht es dir gut? Bist du glücklich?»
«Ja», antwortete ich, und das war die reine Wahrheit. «Aber sag, Gebieter, hast du neben der Herrin Kawit noch andere Verwandte?» Damit hatte ich ihn überrumpelt. Ich sah, wie er zusammenfuhr, sich faßte und dann in sich hineinlachte.
«Du bist ein Naseweis, und das ist kein sehr kleidsamer Zug bei einem jungen Mädchen», sagte er trocken. «Außer Kawit habe ich noch einen Bruder und noch eine Schwester.» Er winkte Kenna und wandte sich ab, ich aber beugte mich noch weiter aus dem Fenster und kam ihm zuvor.
«Gebieter!» Ich schämte mich zwar, wollte aber brennend gern Bescheid wissen. «Sind sie … Sind sie …» Er warf mir einen Blick zu.
«Nein, Thu», sagte er kalt. «Sie sind nicht so.» Damit überquerte er den Hof, eine majestätische, geisterhafte Gestalt, die mit dem Dunkel verschmolz.
«Dreistes Ding!» zischte Kenna, ehe er hinter ihm hereilte, und als ich die Fenstermatte fallen ließ und auf Zehenspitzen zu meinem Bett zurückging, da kam mir der Gedanke, Kenna könnte als Gefangenenaufseher in den Goldbergwerken der glühendheißen nubischen Wüste gearbeitet haben, ehe er den Weg in Huis Dienste fand. Ich konnte mir so richtig vorstellen, wie er die unseligen Verbrecher auspeitschte und quälte und sich dabei vor Freude die Lippen leckte, während sie stöhnten und um Wasser bettelten, das er ihnen verweigerte.
In dieser Nacht träumte mir, ich hätte die Peitsche und Kenna wäre der kriechende Sklave. Er war dreckig, völlig eingeschüchtert und ausgezehrt. Und splitterfasernackt war er auch. Ich erwachte und fühlte mich so herrlich warm, was aber nichts mit Res Auftauchen am östlichen Himmel zu tun hatte, denn meine Brustwarzen waren hart und meine Lenden feucht, und zum erstenmal war ich morgens vor Nebnefer am Schwimmbecken. Ich fühlte mich rundum lebendig.
In der Welt draußen wurde das Korn gesät, reifte heran und wurde geerntet. Der Schemu begann. Und wie jedes Jahr um diese Jahreszeit starb Ägypten. Die Erde wurde rissig und zu Staub. Alles Lebendige kroch in jeden vorhandenen Schatten und lag ausgelaugt und hilflos und schützte sich vor den Strahlen der sengenden Sonne.
Zumindest war das in Aswat so gewesen. Hier im Delta, auf Huis Anwesen, war die Hitze gewiß groß und die Luft trocken. Doch die bewässerten Gärten blieben üppig und grün und das Laub der Bäume duftend und dicht. Die Monate glitten dahin. Pachons wurde zu Payni, und dann nahte Epophi und damit mein Namenstag. Ich wurde vierzehn Jahre alt.
Der Morgen begann wie üblich mit frühem Aufstehen, einem Gang zum Schwimmbecken, während die Luft bereits ihre vergängliche Frische eingebüßt hatte, da Re den Mund öffnete und Feuer über die Erde spie. Nebnefer war ungewohnt übellaunig, er stand bis zur Mitte im Wasser, stemmte die geballten Fäuste in die Hüfte und schrie mich an, ich solle stärker treten, schneller schwimmen, und als ich endlich über den Beckenrand und aus dem Wasser kletterte und mit meinen Streckübungen begann, wäre ich am liebsten gar nicht geboren worden. Ehrlich gesagt, ich zerfloß vor Selbstmitleid. Daheim hätte der Tag mit Ausschlafen begonnen, und wenn ich zum Frühstück kam, hätte neben meinem Teller ein einfaches Geschenk gelegen. Die ganze Familie hätte mich zum Tempel begleitet, damit wir uns für mein Leben und meine Gesundheit bedanken konnten. Abends wären die Freunde der Familie auf ein Glas Wein gekommen und hätten die ausgefallenen Süßigkeiten verspeist, die meine Mutter einmal im Jahr für mich zubereitete. Und dabei hatte ich nicht einmal viele Freunde gehabt.
Aber hier, dachte ich aufmüpfig, während ein Sklave den Sonnenschirm über mich hielt, als ich zum Haus zurückging, hier gab es gar keine Feier. Es ist allen einerlei, daß ich heute vierzehn Jahre alt werde, das Alter, in dem man sich im Dorf verlobt, das Alter, von dem ab man als Frau gilt. Mürrisch überließ ich mich der gewohnten Massage, dem Ankleiden und dem Schminken, das mir sonst gefiel, und dann platschte ich in meinen hübschen Sandalen zu Kaha in sein Arbeitszimmer und zur ersten Unterrichtsstunde, blieb jedoch stehen und riß wie eine Wilde an meinem Kleidersaum. Disenk hatte sich selbst übertroffen. Die Fäden hielten, doch der ach so feine, ach so durchsichtige und zarte Stoff riß entzwei. Ich hatte bereits vergessen, daß ein solches Material mich noch vor einem Jahr mit Ehrfurcht erfüllt und ich es mit behutsamer Ehrerbietung behandelt hätte. Jetzt lief ich die Treppe hinunter, ging schlanken Schrittes den Gang entlang und klopfte an Kahas Tür, wobei mir der recht hämische Gedanke durch den Kopf schoß, daß Disenk abends lange daran zu flicken haben würde. Oder man würde mir ein neues Kleid geben. Dieses Mal vielleicht ein gelbes. Hoffentlich.
Kaha öffnete die Tür, doch anstatt mich hineinzubitten, kam er heraus und ergriff meine Hand. Er lächelte. «Komm», sagte er und zog mich den Gang entlang. «Keine Schule mehr für meine kleine, libysche Prinzessin. Heute wird sie aus Kahas Obhut entlassen.» Es war nur ein Katzensprung zu einer beeindruckenden Flügeltür am Ende des Ganges. Sie duftete teuer und zart nach Libanon-Zeder. Kaha klopfte zweimal, dann bückte er sich und gab mir einen Kuß auf die Wange. «Herzlichen Glückwunsch – oder?» Er grinste. «Du kommst jetzt zu einem viel strengeren Lehrmeister, wohingegen ich dich frohen Herzens übergeben und den Rest des Tages auf dem Markt verbringen kann. Mögen die Götter dir hold sein, Thu.» Er machte auf den Fersen kehrt und ging den Gang zurück. Ich war zu verdutzt, um ihm etwas nachzurufen. Die Tür öffnete sich. Ich fuhr herum. Ani verneigte sich und winkte mich hinein. Ich ging recht unsicher an ihm vorbei, und die Tür schloß sich hinter mir. Ich blickte mich um. Ani war verschwunden.
«Steh nicht mit verschränkten Beinen da wie ein benommener Reiher», befahl eine gereizte Stimme. «Hast du im vergangenen Jahr denn gar nichts gelernt? Komm her.»
Das ernüchterte mich, und ich gehorchte, während mein Herz gegen die Rippen hämmerte und meine Handflächen plötzlich feucht wurden. Hui erhob sich hinter seinem Tisch. Er trug eine bauschige Tunika, deren viele scharfe Falten über den Oberarmen aufsprangen. Der weiße, ebenso gefältelte Schurz reichte ihm bis zum Knie. Sonst war sein blasses Fleisch schmucklos, nur seine roten Augen, diese erschreckenden Dämonenaugen, waren mit Kohol schwarz umrandet. Die Wirkung war verblüffend anziehend. Sein weißes Haar war aus dem Gesicht gekämmt, zusammengebunden und geflochten und hing ihm als dicker Zopf zwischen den Schulterblättern. Bedächtig stützte er sich mit beiden Händen auf den Tisch.
«Geh wieder nach oben», sagte er kalt, «und zieh ein anderes Kleid an. Wenn du die Naht noch einmal zerreißt, nähst du sie selbst wieder zusammen. Verstanden?» Ich nickte stumm. «Gut. Ich möchte nicht, daß du hier jeden Morgen ungepflegt erscheinst. Geh.» Ich beeilte mich. Jeden Morgen, hatte er gesagt. Jeden Morgen! Mein Leben veränderte sich erneut. Ich flog die Treppe hinauf und stürzte mit strahlenden Augen in mein Zimmer.
«Ein frisches Kleid, sofort!» schrie ich Disenk an. «Ich verspreche auch, daß ich von nun an wie eine Dame gehe! Ich soll mit dem Gebieter arbeiten!» Sie lächelte und war gar nicht überrascht, ging zur Truhe und holte ein Trägerkleid heraus. Ich konnte kaum stillhalten, während sie mir das zerrissene auszog. Ich war lächerlich glücklich.
Draußen vor der Tür glättete ich das frische Kleid über den Hüften und zog mir das rote Band auf den Schultern zurecht. Meine Hände waren sauber, und an Waden und Füßen war keine trockene Haut zu sehen. Ich atmete tief durch und trat ein. Dieses Mal lächelte er.
«Das ist besser», sagte er. «Setz dich, Thu. Ich weiß, daß heute dein Namenstag ist. Und ich habe auch etwas für dich.» Er ging vom Tisch zu den Borden, die die Wände säumten, und ich konnte mir den Raum ansehen. Ich wußte nicht, was ich erwartet hatte, zur Schau gestellten Reichtum vielleicht, mit Gold eingelegte Möbel, Kisten voller Edelsteine, aber ich war doch ein wenig enttäuscht. Huis Umgebung war karg und unterschied sich kaum von Anis oder Harshiras Arbeitszimmer, ja das Fenster war noch kleiner und saß noch höher. Huis Arbeitstisch war groß und beeindruckend und völlig leer, abgesehen von einer schönen weißen Alabasterlampe mit dem Bildnis Nuts, der Himmelsgöttin. Der Stein war so dünn geschliffen, daß man das Muster aus Sternen, das im Inneren aufgemalt war, deutlich durchschimmern sah, auch wenn die Lampe nicht brannte. Rechter Hand stand an der Wand neben einer weiteren Tür ein kleinerer Arbeitstisch. Die Hälfte der Borde war leer. In den übrigen standen Kästen, doch die waren so schlicht, daß sie wohl kaum Wertgegenstände enthielten.
Hui drehte sich um und legte eine Palette vor mich hin. Sie war neu und blank poliert, und die Oberfläche hatte keinerlei Kratzer oder Flecken. Für die Pinsel gab es eine Vertiefung, desgleichen eine für das Tintenfaß. Sie war schwarz. Auf der Schreibfläche war Thoth zierlich in Silber eingelegt. Sein langer, gebogener Ibisschnabel reichte über die ganze Palette, die er in einer Hand hielt. Die andere umfaßte eine Rohrfeder. Das Ganze war so zierlich gearbeitet, daß ich nach Luft schnappte, als ich aufstand und sie betrachtete. Meine Finger fanden keine rauhe Stelle, ertasteten keinen Makel, auf dem der Pinsel abrutschen konnte.
«Das ist Ebenholz aus Kusch», sagte Hui, als ich sie streichelte. «Die Handwerker des Pharao haben sie nach einer Zeichnung von mir angefertigt. Sie gehört dir.» Während ich ihn mit offenem Mund anstarrte, wandte er sich wieder den Borden zu und legte einen Stoß jungfräulichen Papyrus neben die Palette, dazu einen langen, schmalen Kasten, auch dieser aus Ebenholz. Auf seinem Deckel waren die Hieroglyphen für Reichtum, Gesundheit und eine Million Jahre in Silber eingelegt. «Pinsel und Papyrus für dich», sagte Hui jetzt. «Mach schon den Mund zu, Thu. Zu dieser Tageszeit lege ich noch keinen Wert auf den Anblick deines Rachens. In dem Kasten ist auch ein Schaber aus Ebenholz, natürlich mit Gold überzogen. Silber ist zu weich, damit läßt sich Papyrus nicht glätten. Gefällt es dir?»
Ich brachte kein Wort heraus. Mit einem Aufschrei lief ich um den Tisch, warf mich in seine Arme und umschlang ihn. Einen Augenblick lang hielt er mich fest, und meine Wange lag auf seiner Brust. Ich spürte seinen stetigen Herzschlag. Dann schob er mich sanft von sich fort. «Das ist kein Spielzeug», ermahnte er mich, als ich zurücktrat und mich mit weichen Knien auf dem Stuhl niederließ. «Du bist jetzt offiziell mein Schreiber. Und du bekommst eine ganz bestimmte Arbeit zugewiesen.» Er setzte sich und verschränkte die Arme. «Ani ist mein Oberschreiber. Er befaßt sich mit meinen Briefen, dem Inventar meines Haushalts, den Einzelheiten meiner Güter. Aber ich brauche auch jemanden, der mir hier bei der Arbeit hilft. Ich bin nämlich nicht nur Seher und Wahrsager», erläuterte er. «Natürlich verbringe ich viel Zeit im Tempel und weissage dem Pharao aus dem Öl. Desgleichen lege ich die Bewegungen des Apisstiers aus und schreite neben Amun, wenn er in seiner Heiligen Barke durch die Stadt von Schrein zu Schrein getragen wird, wo er Recht spricht und Bittsteller anhört. Dafür brauche ich dich nicht.» Er bewegte sich auf seinem Stuhl. «Du hast vielleicht noch nicht gemerkt, daß ich auch Arzt bin. Ich behandle, wen ich behandeln möchte. Dazu gehören natürlich meine Familie und mein Haushalt. Ich interessiere mich sehr für die heilenden, aber auch für die zerstörenden Eigenschaften der Kräuter und gewisser Substanzen. In den Truhen da führe ich Buch über Krankheit, Behandlung und Genesung all jener, die ich behandle.» Er deutete mit dem Kopf zu den Borden. «Natürlich sind die Unterlagen streng geheim. Niemand außer dir und mir darf sie lesen. Das gilt auch für die Schlüsse, die ich aus meinen Experimenten mit den Substanzen ziehe, die ich an vielen merkwürdigen Orten einkaufe und die geheim bleiben müssen. Du wirst mir, wenn nötig, dabei helfen. Ich werde dir diktieren. Wenn ich die Erlaubnis gebe, darfst du mir über meine Arbeit Fragen stellen, denn du sollst nicht nur aufschreiben, sondern auch verstehen. Warum kräuselst du die Stirn?»
«Aber warum nicht Kaha oder einer der anderen Unterschreiber?» hielt ich zaghaft dagegen. «Warum ich? Vielleicht weil ich schon heilkundig bin?» Er lachte schroff.
«Das Wissen, das du bei deiner Mutter erworben hast, würde nicht einmal ein kleines Koholtöpfchen füllen», gab er zurück. «Was ich haben will, ist ein unverbrauchtes, unverbildetes Hirn. Klugheit ohne Vorurteile und nicht durch die übliche Erziehung verbogen. Du kommst mir wunderbar zupaß, Thu. Du bist ungemein klug. Und du bist ehrgeizig, sonst hättest du dich mir in jener Nacht auf meiner Barke in Aswat nicht an den Hals geworfen. Du besitzt keine Bildung, abgesehen von den einfachsten Anfängen durch deinen Bruder und die Schulung durch Kaha nach Richtlinien, die ich selbst aufgestellt habe.»
«Dann hast du mein Gesicht also doch nicht im Öl gesehen», sagte ich langsam. «Du hast einfach die Gelegenheit zu einem neuerlichen Experiment beim Schopf gepackt.» Er ließ die Arme sinken und beugte sich so jäh über den Tisch, daß ich erschrak. Seine roten Augen waren schmal geworden.
«Das stimmt nicht», widersprach er heftig. «Ich bin kein Stümper. Mehr sage ich dazu nicht. Aber wenn du mit mir arbeitest, verspreche ich dir eine herrlichere Zukunft, als du je zu träumen gewagt hast.» Er lächelte, und schon veränderte sich der Raum. «Das hier ist die letzte Gelegenheit, dich für meine Gastfreundschaft zu bedanken und heimzufahren. Selbstverständlich darfst du die Palette behalten. Gewiß hast du hier so viel gelernt, daß du dich auf den Marktplatz setzen und dich als Schreiber verdingen kannst.» Der Unterton von Verachtung war deutlich zu hören.
«Du redest von Geheimhaltung, von Geheimnissen», sagte ich. «Hast du denn keine Angst, einem so jungen und unerprobten Menschen dergleichen anzuvertrauen?»
«Ich traue niemandem», sagte er rundheraus. «Bilde dir also nichts darauf ein, Thu. Wenn ich mich auf eins nicht verlasse, dann auf dein Ehrgefühl oder die Treue, die du vielleicht für mich empfindest.» Er lehnte sich zurück, stand dann aber auf. «Ich verlasse mich mehr auf deine geheimen Träume. Du weißt, wovon die Rede ist, nicht wahr? Und solltest du deine Zunge nicht im Zaum halten, so lasse ich sie dir abschneiden und an deinen Vater schicken.» Er bedeutete mir aufzustehen, und ich folgte ihm zu der Tür neben dem kleinen Tisch. Zweifellos meinte er, was er sagte, und eine jähe Angst überkam mich. Auf welche seltsame Reise ließ ich mich da ein? Wo mochte mein Boot landen, wenn Hui die Hand am Steuer hatte?
Aufgeregt stand ich neben dem Gebieter und musterte die verzwickt geknüpfte Schnur, mit der die Tür verschlossen war. Ich roch sein Moschusparfüm und hatte nur den einen Gedanken, nämlich wie erregend und zugleich abstoßend weiß seine Hände waren und wie gern ich sie berührt hätte. Mein Schicksal war besiegelt.
«Diese Knoten habe ich mir selbst ausgedacht», bemerkte er, während er die Schnur planvoll entknotete. «Dadurch gehe ich sicher, daß niemand ohne mein Wissen diesen Raum betritt. Ich verändere sie, wann immer mir danach ist. Des Nachts versiegele ich sie zudem noch und stelle einen Wachtposten daneben auf. Du mußt die Knoten lernen, Thu. Oder dir eigene ausdenken, die ich dann aufknoten muß!» Ein Auflachen, die Schnur löste sich und fiel. Er stieß die Tür auf.
Sofort fiel mir der Geruch auf, süßlicher, trocken-würziger Kräutergeruch, den ich tief und entzückt einatmete, denn ich mußte sofort an meine Mutter denken, wie sie sich über Bündel von getrockneten Pflanzen auf dem Tisch beugte. Aber ich roch auch noch etwas anderes, nicht Deutbares, und die Erinnerung an Aswat verflüchtigte sich. Es war ein bitterer Geruch, moschusartig, unbekannt und irgendwie beunruhigend. Ich konnte ihn nicht einordnen, denn er vermischte sich mit den wohltuenderen Gerüchen der Heilkräuter. Es war ein fensterloser Raum. Licht fiel nur vom Arbeitsraum herein, strömte an Hui vorbei, der neben mir stand, und warf unseren Schatten über die makellos sauberen Fliesen bis zum Tisch an der Wand gegenüber. Soweit ich sehen konnte, war auch der Tisch makellos sauber, sah aus wie dünner Marmor und erstreckte sich von Wand zu Wand. Borde säumten die Wände, und auf ihnen standen Fläschchen, Krüge und Behältnisse jeglicher Größe. Unter dem Tisch erblickte ich zwei große, bauchige Krüge aus Stein. «Kräuter muß man dunkel aufbewahren, aber das weißt du sicher», sagte Hui. «Wenn ich hier arbeite, bringe ich mir ein paar Lampen mit.» Er lächelte. «Das hier wirkt viel freundlicher, als es scheint. Alles, was ich dir über die Vorgänge hier diktiere, muß in diesem Raum bleiben. Du siehst bänglich aus, Thu. Was ist los?» Ich schüttelte meine vorübergehende Kleinmütigkeit ab und erwiderte das Lächeln. «Nichts, Gebieter. Sind die Behälter beschriftet?» Sein Lächeln strahlte nahezu jungenhaft, und da merkte ich, daß er glücklich war. Hoffentlich war ich der Grund dafür.
«Nein, das sind sie nicht», sagte er. «Falls sich, was kaum möglich ist, untertags ein Dieb im Vorzimmer an dir und mir vorbeischleichen sollte oder des Nachts an dem Wachtposten und den Knoten, so wüßte er nicht, was er stehlen sollte.» Er zog die Tür zu, und seine Finger verknoteten die Schnur. «Er würde es nicht wagen, auf seiner Suche die Fläschchen zu entstöpseln. Denn wenn er es bis hierher geschafft hätte, wüßte er, daß er in Todesgefahr schwebt.»
«Dann hast du da drinnen also Gift?» Er bedeutete mir, mich zu setzen, und ich gehorchte. Das beeindruckte mich nicht weiter. Meine Mutter hatte mir oft Pflanzen gezeigt, die töten konnten. So war beispielsweise der schöne Oleander mit seinen üppigen, rosigen Blüten ausnehmend todbringend. Der Rauch seines brennenden Holzes machte sehr krank. Aus Oleanderblüten gepreßter Honig konnte töten. Desgleichen der Saft aus seinen Blättern, ja sogar das Wasser, in das man einen Strauß stellte. Die Azalee war ebenso todbringend. Desgleichen Taubenmist und Bibergeil, es sei denn, man erhitzte den Saft. Hui nickte.
«Einige töten, wenn sie mit der Haut in Berührung kommen. Einige töten, wenn man sich über das Behältnis beugt und die Dämpfe einatmet.» Auf einmal schien ihn das Thema zu langweilen. Er schob mir die schöne Palette und den Kasten zu. «Ich erwarte dich morgen früh schicklich und ordentlich gekleidet, mit sauberen Händen, die Augen mit Kohol umrandet und in einem heilen Kleid, wie es sich gehört», sagte er. «Jetzt geh und erfreue dich an deinem Geschenk. Für den Rest des Tages kannst du machen, was du willst.» Ich drückte die Palette an die Brust und stand auf.
«Ich würde gern den Schrein Wepwawets besuchen, falls es in Piramses einen gibt», sagte ich, «und mich an meinem Namenstag bei ihm bedanken.»
«Kommt nicht in Frage», antwortete er gleichgültig. «Außerdem hat Wepwawet hier keinen Schrein. Warum, glaubst du wohl, habe ich vor einem Jahr den ganzen Weg nach Aswat gemacht?»
«Dann würde ich gern Disenk und eine Eskorte mitnehmen und die Stadt durchstreifen.»
«Nein.» Das Ebenholz in meinen Händen machte mir Mut. Er hatte mich jedenfalls nicht ganz vergessen, hatte an meinen Geburtstag gedacht.
«Dann möchte ich am See spazierengehen und mir die Schiffe ansehen. Du hast gesagt, ich kann machen, was ich will, aber in diesem Haus kann man doch nur lernen. Warum lebe ich so abgeschieden? Hast du Angst, ich laufe fort?» Er verdrehte die feurigen, abartigen Augen und betrachtete mich mit rotem Blick.
«Warum schläfst du nicht?» fragte er bissig. «Junge Mädchen brauchen viel Schlaf, oder? Unterhalte dich mit Kaha, falls er noch da ist, was ich allerdings bezweifle. Geh und fall Harshira lästig. Laß dich massieren. Thoth hat im Garten einen Schrein. Wirf dich vor ihm auf die Erde. Fällt dir denn gar nichts ein, Thu? Es gibt doch im Haus genug zu tun. Und, nein, ich habe keine Angst, daß du fortläufst. Das steht dir frei, wenn du willst, aber dann nehme ich dich nicht zurück.» Ich ging steif zur Tür.
«Ich darf nicht in den Empfangssaal, nicht in die Dienstbotenunterkünfte oder den öffentlichen Teil der Gärten», erinnerte ich ihn. «Mag sein, es gibt genug zu tun, aber ich darf nicht. Das ist wirklich ungerecht.» Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern verneigte mich und ging. Die Tür schlug ich lieber nicht zu, obwohl mir danach war. Und ich dachte auch lieber nicht darüber nach, wie kleinlich er mein Leben einschränkte, denn Grübeln änderte nichts daran.
Ich kehrte in mein Zimmer zurück. Disenk war nicht da. Also warf ich mich auf mein Ruhebett und betrachtete das kostbare, zauberhafte Geschenk, und ich freute mich so darüber, daß ich meine Enttäuschung ganz vergaß.
Ich war stolz und zugleich eigentümlich ernüchtert. Hätte ich nicht doch lieber ein Schmuckstück, vielleicht eine Haarspange, oder ein Armband gehabt? Etwas, womit er bestätigte, daß er eine Frau in mir sah? Wie es wohl wäre, wenn ich die blassen Lippen küssen, meine Hände in dem milchweißen Haar vergraben würde? Ich wußte, was es mit der Geschlechtlichkeit auf sich hatte. Damit kannte sich jedes Dorfmädchen aus, das mit Tieren zusammen aufgewachsen war. Aber ich war vierzehn Jahre alt. Wäre ich in Aswat geblieben, würden jetzt junge Männer meinen Vater aufsuchen, auf der Matte in unserem Empfangsraum sitzen, ängstlich seine Fragen beantworten und mir verstohlen begehrliche Blicke zuwerfen. Und ich hätte meine mädchenhaft verschwommenen Träume gehabt, die hier von meinem streng geregelten Leben erstickt wurden. Nein, nicht erstickt, sondern nur gehemmt, so daß sie sich nach innen kehrten, stärker wurden und allem, was ich tat, etwas Sinnliches unterlegten.
Meinetwegen klopfte kein junger Mann bei Hui an. Ich hatte keine Freundinnen, mit denen ich während der langen, heißen Stunden im Schemu tuscheln und kichern konnte, während wir auf unseren Strohsäcken lagen und lächerliche Phantasien um arglose Dorfjungen woben. Kein Wunder, daß sich Hui in meine Träume einschlich und Unruhe in meine wachen Stunden brachte. Ani war zu alt, um mich noch zu interessieren. Kaha war zum Bruderersatz geworden. Der Masseur war ein Diener. Eigenartigerweise träume ich zuweilen von Kenna, und immer war er nackt und verschüchtert, und ich war auch nackt und unterwarf ihn meinem wollüstigen Willen. Doch keiner von ihnen besaß die fremdartige, abartige Anziehungskraft des Gebieters, und so öffnete ich ihm insgeheim und unsichtbar Herz und Leib.
Das wußte er natürlich, nutzte es aus, spielte damit und lenkte meine geschlechtlichen und schwärmerischen Regungen, während er meinen Verstand schulte. Er war gerissen und kalt, aber eines lasse ich mir nicht nehmen: Falls er überhaupt Zuneigung empfinden konnte, so galt diese mir. Wir glichen uns auf mannigfaltige Weise – doch kaum denke ich das, zweifle ich auch schon daran. Denn ich kam als Kind zu ihm, aufmüpfig und ungebildet, ein Tonklumpen, den er nahm, auf die Töpferscheibe legte und nach seinem Entwurf formte. Seine Ziele wurden zu meinen, nein, meine eher zu seinen. Wer weiß schon, was aus mir geworden wäre, wenn ich Aswat nicht verlassen hätte? Na schön. Derlei Vermutungen sind eitel und gefährlich. Wir treffen unsere Wahl, und nur Memmen wollen die Folgen nicht tragen.
Den nächsten Morgen klopfte ich in blendend frisches Weiß gekleidet, das Haar mit einem weißen Band geflochten und mit tadellos geschminktem Gesicht an Huis Tür und wurde hereingebeten. Ich gehorchte, verneigte mich und begrüßte ihn, stellte ein Tintenfaß auf meine Palette und griff nach dem Papyrus, der schon auf dem kleinen Tisch für mich bereitlag. Die Tür zum inneren Raum stand bereits offen, und dieses Mal strömte das Licht von dort ins Arbeitszimmer. Hui blickte mich erfreut an und winkte mich herein. «Leg deine Palette auf den Tisch», sagte er. «Zunächst einmal mußt du lernen, den Inhalt der Behältnisse hier zu erkennen. Ich zeige dir jedes und zähle die Eigenschaften des Heilkrauts auf. Du prägst sie dir ein, und am nächsten Tag setzt du dich hierher und schreibst auf, an was du dich noch erinnerst. Und so machen wir weiter, bis du dich hier vollkommen auskennst.» Ich nickte, legte meine Palette auf den kalten Marmor des Tisches und wartete. Er holte einen Krug vom Bord und entstöpselte ihn. Ich schnupperte, ein starker und belebender Duft. «Keine Angst», sagte er. «Du merkst schon, daß der Geruch ungemein heilkräftig ist. Das verschreibe ich Patienten nach einer langen und schwächenden Krankheit zum Inhalieren. Außerdem kann man es zerstoßen und mit Wasser versetzen, dann hilft es gegen Magenbeschwerden.» Er reichte mir den Krug, und ich zog mehrere lange, dünne, dunkelbraune aufgerollte Stangen bröseliger Baumrinde heraus. «Die könnte deine Mutter sehr gut gebrauchen», sagte er, als ich sie prüfte. «Aber sie könnte sie sich niemals leisten, sie kommen aus einem barbarischen Land am Rande der Welt und heißen Kaneel.» Ich gab ihm den Krug zurück, und er reichte mir eine lange Schachtel. Ich machte sie auf und erblickte verkrümmte Wurzeln. Auch sie rochen würzig, wenn auch nur schwach. «Auch die gibt es nur zu kaufen», bemerkte er. «Es ist Heilwurz. Mit den Eigenschaften von Mohn kennst du dich natürlich aus. Mit dieser Wurzel kann man auch einen Dämmerschlaf erzeugen und den Schmerz lindern. Die getrockneten Blüten des Heilwurzes eignen sich zu einem Tee gegen Bandwurm. Augenblicklich kann ich dir keine zeigen. Ich warte auf eine Karawane, die mir auch noch andere bestellte Pflanzen bringt.» Ich machte die Schachtel zu und gab sie ihm zurück. Er schob mir ein Bündel großer, trockener Blätter hin und lachte. «Kath-Blätter», sagte er. «Wenn ich dich für einen Fehler – und den machst du unweigerlich – streng gescholten habe und du unglücklich bist, legst du sie in Wasser, bis sie wieder weich sind, und dann kaust du sie. Aber nur eines, liebe Thu. Es gaukelt dir vor, daß du die ganze Welt erobern und Re auf seiner Bahn über den Himmel in die Arme fliegen kannst. Vergreife dich jedoch nicht zu oft an meinem Vorrat, sonst wirst du abhängig vom Kath.»
Jetzt hielt er mir ein kleines Fläschchen aus Stein hin. «Sadebaumöl», sagte Hui. «Ein sonderbares Öl. Deine Hand darf nicht zittern, Thu, denn nur ein Tropfen auf deiner Haut, und sie bekommt Blasen und fault. Es ist den Frauen Freund und furchtbare Geißel zugleich. In kleinen Dosen bewirkt es eine verfrühte Monatsblutung. Darum bitten mich aber auch Frauen ein, zwei Monate nach einem Fehltritt, von dem der Ehemann nichts wissen darf. Doch wenn die Dosis für eine Abtreibung reichen soll, ist sie zumeist tödlich. Krämpfe, Erbrochenes von grünlich-blauer Farbe, kein Wasserlassen mehr und am Ende Atemnot. Der Tod läßt sich Zeit. Es kann Tage dauern.» Ich reichte es ihm zurück und erschauerte im stillen. «Ich destilliere das Öl nicht selbst», bemerkte er, als er es auf das Bord zurückstellte. «Das würde zu lange dauern, und rein würde es auch nicht werden. Ich kaufe es fertig. Auch Mohn kaufe ich schon gemahlen. Das hier baue ich allerdings selbst an. Es stinkt, nicht wahr? Stechapfel. Aha, damit kennst du dich aus. Gewiß hat dich deine Mutter vor seinen schönen weißen oder dunkelroten Blüten gewarnt. Er taugt nur zum Töten.»
Und so ging es weiter und weiter. Schließlich goß Hui Wasser aus einem der Krüge unter dem Tisch in eine Schale und gab mir eine Schüssel mit Natron. «Wasch dir die Hände», befahl er. Als das geschehen war, wusch er seine, dann bückte er sich und blies die Lampen aus. Ich nahm meine Palette, und wir gingen ins Arbeitszimmer. Der Sonnenschein wirkte rein und war von klarer Unschuld, und ich holte tief Luft, während ich genau zusah, wie Hui die Schnur an der Tür verknotete. «Und jetzt», sagte er, ging zu seinem Tisch und setzte sich, «jetzt wollen wir uns stärken.» Er klatschte laut in die Hände, und sofort öffnete sich die Flügeltür. Kenna trat ein und verneigte sich. In meine Richtung blickte er nicht. «Bring Bier, kalte Gans und Schatbrot», befahl Hui ihm. «Wenn es noch Granatäpfel gibt, die nicht gänzlich verschrumpelt sind, bring auch davon.» Kenna verneigte sich erneut und ging.
«Gebieter, hilft Kenna dir bei deiner Arbeit?» fragte ich und hoffte, daß es harmlos klang. Hui schüttelte den Kopf.
«Kenna säubert die Fußböden und schrubbt den Tisch, darf jedoch die Arzneien nicht anfassen», sagte er und warf mir einen scharfen Blick zu. «Er ist ein ausgezeichneter Diener, ich möchte nicht, daß er sich versehentlich vergiftet. Aber glaube ja nicht, daß du etwas Besseres bist, libysche Prinzessin, weil du tun darfst, was Kenna verboten ist. Vielleicht liegt es daran, daß ich seine Dienste mehr schätze als deine. Ein kleines Mädchen ist leicht zu ersetzen. Ein hervorragend geschulter, ausgewachsener Leibdiener mit Kennas Erfahrung nicht.»
«Dann kaue ich jetzt wohl lieber ein Kath-Blatt», sagte ich übellaunig, und er brach in schallendes Gelächter aus.
«Nein, das tust du nicht. Mach dein Tintenfaß auf und schreib, was ich dir diktiere.»
Gehorsam nahm ich meine Palette und ließ mich mit gekreuzten Beinen in der altehrwürdigen Haltung aller Schreiber zu seinen Füßen auf dem Fußboden nieder. Ich war nicht wirklich gekränkt. Er kannte mich gut, dieser sonderbare Mann, so gut, daß ich dreistes Ding mir einbildete, wir verstünden einander. Er hatte für meine Ausbildung weder Kosten noch Mühe gescheut, und obschon ich den starken Verdacht hatte, es hätte sehr wenig damit zu tun, daß er einen neuen Schreiber brauchte, vertraute ich ihm. Hui sagte: «Du hast etwas vergessen.» Rasch überprüfte ich alles, ich war bereit. Das Papyrusblatt unter meiner Hand war so glatt, daß es nicht mehr poliert werden mußte. Dann fiel es mir ein. Ich beugte den Kopf und flüsterte das Gebet zu Thoth, und dabei erfüllten mich Dankbarkeit und Stolz. Ich hatte jetzt das Recht, das Schreibergebet zu sprechen. Ich war nun ein Diener des Gottes der Sprache. Als ich geendet hatte, lächelte ich glücklich.
«Ich bin bereit, Gebieter.»
«Dann beginne: An Seine Exzellenz Panauk, Königlicher Schreiber im Harem Seiner Majestät. Sei gegrüßt. Hinsichtlich der Darmbeschwerden der Herrin Weret schicke ich Dir durch die Hand meines Haushofmeisters eine Rezeptur aus Safran und Mohn. Die Herrin Weret muß drei Tage lang fasten und viermal am Tag ein Ro dieser Arznei einnehmen, gefolgt von einem Stück vergorenem Brot. Berichte mir am Ende der Woche über ihre Fortschritte. Was die Augen des kleinen Thutmosis angeht, so fahre mit der Behandlung fort, die ich schon früher angeraten habe, trage die Salbe aus Eberesche und Honig auf, sie absorbiert die Absonderungen und lindert den Juckreiz. Zieh ihm Handschuhe an, wenn er sich kratzen will. Hinsichtlich der etwas unüberlegten Bitte der Königin Twosret, so weiß ich natürlich, daß Du mir die Nöte der königlichen Frauen vortragen mußt. Ich nehme jedoch an, daß Du ihr gut zugeredet hast, ehe sie sich mit der Bitte an mich gewandt hat. Sag ihr allerehrerbietigst, daß ich ihrer Bitte nicht nachkommen kann, sie aber aufsuchen werde, wann immer es ihr beliebt, damit wir Probleme besprechen können, die sie vielleicht sonst noch quälen. Meine Honorarforderung für die Beratung werde ich dem königlichen Schatzmeister im Palast zuschicken. Durch die Hand meines Schreibers Thu bin ich Dein untertäniger Diener Hui, Seher der Götter und Oberster der Ärzte.» Er löste die verschränkten Arme. «Bist du mitgekommen, Thu? Laß sehen, was du geschafft hast.» Wortlos und selbstgefällig reichte ich ihm den Papyrus. Er nickte. «Gut. Das ist sauber geschrieben und fehlerfrei. Roll es auf und gib es Harshira, er soll es siegeln und abschicken. Wo bleibt Kenna mit dem Essen?»
Als hätte der Diener darauf gewartet, klopfte es, und er trat mit einem Tablett ein. Er stellte es auf den Tisch, verneigte sich und entfernte sich wortlos rückwärts durch die Tür. Auf einmal verspürte ich Heißhunger, und nachdem Hui mich aufgefordert hatte, stand ich auf und fiel über das kalte Gänsefleisch her.
«Wer ist Königin Twosret?» wollte ich wissen. Hui nippte an seinem Wein.
«Man spricht nicht mit vollem Mund», schalt er mich ungeduldig. «Sie ist eine von Ramses’ niederen Königinnen und kommt aus dem Stamm der Peleset. Ramses hat sie vor fünf Jahren von einem Feldzug mitgebracht. Sie ist ein hübsches Dingelchen, aber ziemlich dumm. Ramses hat eine Tochter mit ihr und hat sie seitdem nicht mehr angerührt.»
«Heißt das, sie war eine Gefangene?» Ich griff nach dem Granatapfel, den er beiseite gelegt hatte, und kratzte den Inhalt mit einem Silberlöffel aus.
«Natürlich heißt es das. Und das findest du vermutlich spannend. Ramses hat damals eine große Land- und Seeschlacht gewonnen und dreitausend Gefangene gemacht, die er seinen Beamten und Befehlshabern als Sklaven geschenkt hat. Leider ist er in seiner Innenpolitik nicht so entscheidungsfreudig. Wenn er doch Ägypten als Schlachtfeld betrachten und seine Feldzüge dementsprechend planen würde, wir würden nicht allmählich in einem Sumpf aus Korruption und Verderbnis versinken.»
Ich überhörte seine trockene Bemerkung über die Unfähigkeit des Pharao. Mittlerweile war mir ähnliches in diesem Haus vielfach zu Ohren gekommen. «Was für ein schreckliches Schicksal!» platzte ich hingerissen heraus. «Mittellos von einem Schauplatz des Todes und Gemetzels gerettet und in Ketten nach Ägypten geschleppt und dann Gemahlin des mächtigsten Herrschers der Welt zu werden, das ist doch wunderbar!» Ich kratzte die letzten bitteren Körner des Granatapfels aus. «Ihm dann eine kleine Prinzessin zu schenken und als Lohn dafür verstoßen und im Harem vergessen zu werden? Das ist unverzeihlich. Worum ging es eigentlich bei ihrer unüberlegten Bitte?»
«Das geht dich nichts an, du albernes Kind», sagte Hui kurz angebunden. «Und was ihr schreckliches Schicksal angeht, so kann man nicht erwarten, daß der Pharao jede seiner Frauen regelmäßig besucht. Im Harem gibt es Hunderte. Und Twosret ist auch kaum ‹verstoßen› worden. Als Königin und Mutter eines legitimen königlichen Kindes hat sie direkten Zugang zum Starken Stier, wann immer sie will. Zudem genießt sie die Vorrechte ihrer Stellung im Harem, weil sie Königin und nicht nur eine Nebenfrau ist.»
«Wie die Herrin Weret?»
«Wie Weret. Erfüllt dich der Gedanke, zu Ramses’ Harem zu gehören, mit Abscheu, Thu?» Er hielt den Weinbecher unter die Nase, schnupperte den Duft und lächelte verhalten, spöttisch. «Ich hätte gedacht, ein Geschöpf, das so auf Luxus versessen ist wie du, würde neidisch sein.» Der Ausdruck seiner blutroten Augen war nicht zu deuten. «Nicht mit Abscheu», befand ich. «Aber die Gunst des Königs zu genießen und dann aus seinem Bett verbannt zu werden, das kommt mir hart vor. Ich würde für immer die Schönste, die Verwöhnteste sein wollen, die, die immer auf Händen getragen wird. Was fangen die Frauen nur mit der Zeit an, wenn sie nicht im Palast sind?»
«Sie schwatzen. Sie essen und trinken. Sie spielen mit ihren Kleinodien und bestellen neue Gewänder. Ihre Dienerinnen bringen ihnen die neuesten Kosmetika und Salben. Einige jedoch erliegen nicht dem träge machenden Einfluß des Harems. Sie treiben Handel oder andere Geschäfte. Sie bleiben körperlich und geistig in Form. Aber das ist die Ausnahme.»
«Gewiß», sagte ich bedächtig, «kann es nicht allzu schwierig sein, sich die Gunst des Pharao zu erhalten, wenn man so schön und klug ist, daß man ihm überhaupt auffällt.» Hui biß von seinem Brot ab, kaute sorgfältig und schluckte.
«Aha!» gab er zurück. «Das also ist der springende Punkt. Du hast ja keine Ahnung, wie wenige Frauen klug und schön zugleich sind. Im Harem kann man sie an den Fingern einer Hand abzählen. Die Große Königliche Gemahlin Ast-Amasareth gehört dazu. Sie ist wie Königin Twosret eine Fremde, eine Syrerin, und nach einem Feldzug von Ramses in Ketten nach Ägypten geschleppt, wie du es auszudrücken beliebst. Sie ist nicht so schön wie Twosret, aber sie ist klug und gerissen. Ihre Lebensaufgabe besteht darin, ihren Gemahl auszuforschen, was er mag, was er nicht mag, seine Schwächen, seine Stärken. Nach Ast, der Königlichen Gemahlin und der Herrin der Zwei Länder, ist sie die mächtigste Frau im Harem und bei Hofe. Sie erhält sich ihre Stellung durch ständige Wachsamkeit und Klugheit.»
«Warum ist sie dann nicht Erste Gemahlin, wenn sie so vollkommen ist?» fauchte ich zurück, denn seine Worte erbosten mich irgendwie. Er grinste.
«Weil sie nicht ganz so klug oder gerissen wie Ast ist», sagte er, «und weil Ast Mutter des ältesten Sohnes ist. Jetzt hast du genug gegessen und getrunken, und auch deine Neugier dürfte gestillt sein. Laß uns also mit dem Unterricht fortfahren. Für heute habe ich keine Verpflichtungen mehr.»
«Ich würde den Harem gern einmal von innen sehen», sagte ich ohne viel Hoffnung, während ich nach meiner Palette griff und mich bereitmachte. «Könnte ich dich eines Tages begleiten, Gebieter, wenn du die Frauen dort behandelst?» Zu meiner großen Überraschung und Freude nickte er, dann ging er um den Tisch herum, nahm meinen Kopf in die Hände und küßte mich aufs Haar.
«Ich verspreche es, Thu», antwortete er ruhig, «eines Tages nehme ich dich mit in den Harem. Mein Wort darauf.» Er richtete sich auf. «Und jetzt», fuhr er rasch fort, «ist es Zeit, daß du von den Metu erfährst, den Kanälen, die vom Herzen ausgehen. Vier gehen zum Kopf und zur Nase, vier zu den Ohren, sechs in die Arme, sechs in die Füße, vier zur Leber, vier zu Lunge und Milz, vier zum Mastdarm, zwei zu den Hoden, zwei zur Blase. Sie führen Luft, Blut, Schleim, Nahrung, Samen und Ausscheidungen mit sich. Ein Blut- oder Schleimstau kann Krankheiten bewirken. Verstopfung im Mastdarm kann die Glieder und sogar das Herz angreifen. Die Metu führen auch Vehedu, die schmerzerregenden Substanzen, mit sich. Thu, hörst du mir überhaupt zu? Das frage ich morgen ab. Hör auf, meine kostbare Zeit zu vergeuden!»
Mit einem Seufzer ließ ich von meinen Tagträumen ab und kehrte vollkommen gesammelt zu meinen Aufgaben zurück. Eines Tages würde ich den Harem von innen sehen. Ich war zufrieden.
Kapitel neun
ZWEI Wochen später erhielt ich eine Rolle von meiner Familie und ein Geschenk zum Geburtstag. Ich entrollte den Papyrus und erkannte Pa-aris vertraute, feste, kleine Schrift, doch die Sprache war anders. Ein Blick auf das Briefende zeigte, daß mein Vater ihn diktiert hatte, und da bekam ich einen Kloß im Hals, setzte mich hin und las. «Zu Deinem Namenstag, meine kleine Thu, meine herzlichen Glückwünsche», stand da. «Heute morgen bei Sonnenaufgang sind Pa-ari und ich zum Tempel gegangen und haben Wepwawet für Deine anhaltend gute Gesundheit und Dein Glück gedankt. Vermutlich hast Du das auch getan. Es freut Dich gewiß zu hören, daß Dein Wohltäter Wort gehalten hat. Unser Nachbar ist nach kurzer Krankheit gestorben, und man hat mir fünf Aruren seines Landes übertragen. Vor drei Tagen ist auch der Sklave eingetroffen, den der Seher mir versprochen hatte. Es ist ein mürrischer Maxyes, der als Kriegsgefangener nach Ägypten gekommen ist und bislang im Delta für den Pharao Vieh gehütet hat, und ich glaube nicht, daß er sich im trockenen Aswat sehr wohl fühlt, aber er ist ein kräftiger und guter Arbeiter. Anscheinend besitzt Dein Gebieter tatsächlich die Gabe des Sehens. Deiner Mutter geht es gut, sie läßt auch grüßen. Pa-ari hat ausgelernt und arbeitet nun jeden Tag für die Priester. Ich sehne mich nach Dir.» Ich legte die Rolle beiseite, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Es waren die ersten unmittelbaren Worte, die ich seit meinem Lebewohl auf Huis Barke von ihm hörte, und in jeder Zeile klang sein gelassener, fester Charakter durch.
Ich freute mich, daß meine Familie nun besser abgesichert war, und betrachtete mein Geschenk, eine Holzstatuette meines Schutzgottes Wepwawet, und als ich mit den Fingern über den glatten, wolfsköpfigen Gott fuhr, malte ich mir aus, wie viele Stunden geduldiger Arbeit mein Vater dazu gebraucht, wie er im Schein der Öllampe auf dem Fußboden gesessen hatte, wie seine großen Hände das Holz in die Hand genommen und das Messer kundig, behutsam geführt hatten, während seine Gedanken bei der Tochter in weiter Ferne weilten. Wie viele Male mochte er das Bildnis geölt haben, bis es die weiche Oberfläche hatte, die ich sehen und fühlen konnte. Wepwawet spitzte die Ohren, seine schöne, lange Nase witterte, aber seine Augen blickten mich im Bewußtsein seiner Allmacht gelassen an. Er trug einen kurzen Schurz, dessen Falten tadellos geschnitzt waren. Die eine Faust umklammerte einen Speer, die andere ein Schwert. Auf der Brust stand in zierlichen geschnitzten Hieroglyphen «Öffner der Wege», und da wußte ich, daß sich Vater die Zeit genommen und sich von Pa-ari hatte beibringen lassen, wie man die Worte schnitzte. Vielleicht hatte Pa-ari neben ihm gesessen, hatte ihn beraten und aufgepaßt.
Selbstlose Liebe war hier am Werk gewesen, und ich wußte, daß ich sie nicht verdiente. Ich stellte die Statuette auf den Tisch neben meinem Lager, warf mich vor ihr zu Boden und betete, wie ich es schon an meinem Namenstag hätte tun sollen, ich flehte sie an, meine Familie zu beschützen. Ich war ernüchtert und beschämt. Als ich gebetet hatte, nahm ich Palette und Papyrus und schrieb an meinen Vater, und dieses Mal kamen die Worte von Herzen. Obwohl ich jetzt selbst Schreiber war, sollte ich aus einsichtigen Gründen meine Briefe noch immer Ani diktieren, doch dieses eine Mal trotzte ich Hui. Wenn er wollte, so konnte er den Brief in meiner Gegenwart lesen, es war mir einerlei, Hauptsache, die Rolle wurde nach Süden geschickt. Ach, wie gern wäre ich mitgefahren.
Es dauerte nicht lange, und ich hatte gelernt, die Knoten zu lösen, die Huis inneren Raum sicherten, und mir selbst ein paar ausgedacht. Er mochte es, wenn sie einmal im Monat verändert wurden. Ich hielt seine Maßnahme für übertrieben, da doch jede Nacht ein Wachtposten im Gang vor dem größeren Arbeitsraum Wache stand und jeden, außer Hui selbst, davon abhielt einzutreten.
Ich saugte Wissen rasch, aber mit Vorsicht auf, denn ich hatte nicht die Absicht, mich zu vergiften, wenn ich einen Krug oder ein Fläschchen vom Bord holte, damit ich es untersuchen und mir einprägen konnte. Jeden Tag befragte Hui mich eingehend zu den Kräutern und Pülverchen, die er mir am vorherigen Tag gezeigt hatte. Wenn ich einen Fehler machte, wiederholte er die Lektion ganz von vorn, doch ich machte selten einen. Kahas Gedächtnisschulung leistete mir gute Dienste.
Und ich lernte hier eine weitaus verfeinertere Heilkunde, eine, von der meine Mutter nur träumen konnte. Haargenau zeichnete ich die Kanäle der Metu im Körper. Ich zerbrach mir den Kopf über Ukhedu, die Fäulnis, die männlich oder weiblich sein konnte und Krankheit und Schmerzen auslöste, wenn sie in die Metu gelangte, was man aber mit den richtigen Tropfen, Salben, Umschlägen und Beschwörungsformeln in den Griff bekommen konnte. Es dauerte auch nicht lange, und ich kannte mich mit den Arzneien aus, wenn Hui mir die Rezepturen für die Haremsfrauen oder für seine wenigen Privatpatienten diktierte, und zuweilen wagte ich, ihn zu fragen, wenn ich etwas nicht verstanden hatte.
Wieder einmal nahte der Neujahrstag, der erste Tag des Monats Thoth, und ich stand neben Hui und holte ihm die Ingredienzen herunter, die er haben wollte, während er den steinernen Stößel betätigte oder über der offenen Flamme auf der Marmorplatte, die sich immer so kalt anfaßte, Flüssigkeit eindampfte.
Zuweilen war Hui nicht da, übte die Gabe des Sehens in den Tempeln oder an Straßenschreinen aus, und dann wurde von mir erwartet, daß ich meine Zeit mit Disenk totschlug. Aber eines schönen Tages gegen Ende Khoiak, als der Fluß Ägypten wieder einmal in einen riesigen braunen See verwandelt hatte, durfte ich zum erstenmal allein arbeiten.
«Du kannst während meiner Abwesenheit diese Rezepturen anfertigen», sagte Hui beiläufig. «Mit der für Mentmose, den Obersten der Madjai, mußt du dich besonders vorsehen. Er hat Würmer, und in die Arznei, die ich für ihn zusammengestellt habe, gehört auch Bilsenkraut. Den Samen mußt du noch zerstoßen. Trag dabei Handschuhe und schütze Mund und Nase mit einem Leinentuch. In die fertige Flüssigkeit kommt höchstens ein Zehntel Ro.» Beim Sprechen hob er die bandagierte Hand und schob sich eine verirrte weiße Strähne unter die Kapuze, und mich erfaßte dabei eine Welle von Liebe und Mitleid. Ich legte meine Palette auf den Tisch, lief zu ihm und drückte meine Wange an seinen Arm, dann blickte ich hoch. Die roten Augen im Schatten der Kapuze blickten mich flüchtig an. Das restliche Gesicht war verdeckt.
«Du bist schöner als alle Männer, die unverhüllt unter der Sonne wandeln», rutschte es mir heraus. Einen Augenblick stand er reglos. Er gab einen Laut von sich – ich wußte nicht, war das nun ein humorvolles Aufseufzen oder ein Stöhnen, da ich seine Züge nicht sehen konnte –, dann schob er mich sanft zur Seite und glitt aus dem Raum. Ich löste den Knoten an der Innentür mit zitternder Hand und trat in das bedrückende Dunkel.
Von diesem Tag an war ich gern allein inmitten all der seltsamen Gerüche und Düfte. Ich entzündete die Lampen, schloß die Tür und holte mir die erste Ingredienz von Huis Rezeptur mit dem gleichen leichten Herzen wie damals, als meine Mutter mich nach den täglichen Pflichten aus dem Haus ließ und ich barfuß zum Flußufer lief. Der ganze Haushalt wußte, daß während der Abwesenheit des Gebieters niemand Zutritt zu seinen Arbeitsräumen hatte. Hier erwischte mich niemand, nicht einmal Disenk. Nur Harshira hatte Zutritt, aber im vorderen Arbeitszimmer. Ich hatte Vorrechte. Ich war wichtig. Aber das Beste war, ich konnte das Abwiegen und Abmessen, das Mischen und Auslassen und Abfüllen in vollen Zügen und in dem Bewußtsein genießen, daß ich Herrin über Leben und Tod war.
Kenna hatte ich darüber ganz vergessen. Es war der sechste Tag des Tybi, einer der neuen Festtage, die der Pharao eingesetzt hatte. Hui war in den Palast gegangen, wie es die Sitte an Festtagen erforderte, und die Diener brauchten nicht zu arbeiten. Es war still im Haus. Ich hatte den inneren Raum geöffnet, der mittlerweile meine Zuflucht geworden war, und machte Anstalten, die Lampen anzuzünden, als ich hörte, wie die äußere Tür geschlossen wurde. Mein Herz machte einen Satz. Hui war aber sehr früh zurückgekommen. Selbstbewußt trat ich in den Sonnenstrahl, der auf den Fußboden des großen Arbeitszimmers fiel, und da stand Kenna vor mir. Er trug einen Reisigbesen, mehrere Scheuerlappen und einen Krug mit dampfend heißem Wasser. Mein Anblick überraschte ihn anscheinend nicht, aber er grüßte mich auch nicht. Seine Miene war hart, er rümpfte die Nase, schob mich zur Seite und ging in den inneren Raum. Ich flitzte hinter ihm her.
«Was tust du da?» blaffte ich ihn an. Er stellte den Krug so auf die Marmorplatte, daß es einer Beleidigung gleichkam, ließ die Scheuerlappen fallen und drehte sich langsam mit dem Besen in der Hand um.
«Ich will saubermachen, wie du siehst», gab er kühl zurück.
«Hier darfst du nicht hinein, wenn der Gebieter nicht da ist.»
«Aber ja doch. Ich darf immer saubermachen, wenn der Raum offen ist.» Er deutete auf die Tür. «Und wie du siehst, ist er jetzt offen. Du hast die Knoten selbst gelöst. Darum darf ich saubermachen.» Sein bissiger Ton erboste mich.
«Rede gefälligst nicht mit mir wie mit einem Kind!» sagte ich hitzig. «Ich habe heute zu tun, ich muß Arzneien für den Gebieter herstellen. Ich möchte nicht gestört werden. Geh weg!» Er hob die Schultern.
«Von dir brauche ich keine Erlaubnis, wenn ich meine Arbeit machen will. Ich wische um dich herum, Prinzessin.» Das letzte Wort triefte von Spott. Ich funkelte ihn böse an, und auf einmal standen mir meine Traumbilder vor Augen. Kenna nackt, Kenna, der zu meinen Füßen kauerte und die Striemenmale meiner Peitsche auf den Schultern trug. Ich ging an ihm vorbei, stemmte den Wasserkrug hoch, trug ihn nach draußen und stellte ihn auf Huis Tisch. Dann ging ich zurück, hob die Scheuerlappen auf und warf sie hinterher. Eine nach der anderen blies ich die Lampen aus. Ich ergriff die Türkante und zog die Tür zu. Ich näherte mein Gesicht seinem.
«Ich arbeite heute lieber doch nicht», sagte ich honigsüß. «Du wirst irgendwann wiederkommen müssen, wenn Hui da ist.» Er lächelte, doch seine Augen blickten kalt.
«Sein Name in deinem gewöhnlichen kleinen Mund, das ist Gotteslästerung», sagte er leise. «Du bist hochfahrend, eitel und selbstsüchtig. Außerdem hältst du dich für wichtiger, als du in Wirklichkeit bist. Ich gehe natürlich zu Harshira und berichte ihm, daß deine Kleinlichkeit den reibungslosen Ablauf dieses Haushalts gefährdet. Wir werden ja sehen, wessen Wort mehr Gewicht hat.»
Ich rührte mich nicht. Das Holz der Tür schnitt mir in die Finger, so heftig packte ich zu, und je mehr ich nachdachte, desto heftiger packte ich. Natürlich war er im Recht. In dieser Sache konnte ich ihm nicht befehlen, und es war dumm von mir gewesen, ihn herauszufordern. Hui würde sich nicht mit solch nichtigen Zänkereien abgeben, aber der furchteinflößende Harshira würde mich vorladen und mich schelten. Dieser verbitterte, wichtigtuerische Mann durfte einfach nicht die Oberhand behalten. Ich rückte ihm noch dichter auf den Leib. «Du liebst Hui, nicht wahr?» zischte ich. «Verrückt und hoffnungslos, und du bist wahnsinnig eifersüchtig auf mich, weil du zwar seinen Leib berühren, ihn waschen und ankleiden darfst, ihm das Essen vorlegst und das Bett aufdeckst, aber seine Gedanken teilst du nicht. Ich bin diejenige, die seine Gedanken kennt. Ich bin diejenige, mit der er seine Arbeit bespricht.» Seine Nasenflügel blähten sich, seine Augen wurden schmal vor Haß, und da wußte ich, daß ich recht hatte.
Ich trat noch näher heran. Mein Mund legte sich auf seinen, ehe ich noch recht wußte, was ich da tat. Ich konnte spüren, wie er vor Schreck erstarrte, seine Lippen wurden unter meinen hart, doch dann zitterten sie, öffneten sich, und mich durchzuckte ein köstlich warmes Gefühl vom Magen bis zu den Lenden. Er jedoch entzog sich mir, biß aber noch kräftig zu. Ich schrie auf, taumelte rückwärts, und meine Hände fuhren zu meinem schmerzenden Mund. Er schnappte sich einen Scheuerlappen und wischte sich damit das Gesicht ab. Er zitterte.
«Du kleines Miststück», flüsterte er. «Du bildest dir also ein, daß du Anteil an seiner Arbeit hast, was? Du hast ja keine Ahnung, worin seine Arbeit in Wahrheit besteht. Und was seine Gedanken angeht, so täusche dich nicht. Die sind tief und sonderbar und gehen weit über das hinaus, was eine eingebildete Hure wie du begreifen kann.» Er kam auf mich zu, und ich schrak zurück, hatte Angst, daß er mich schlagen würde, doch er sammelte nur die Sachen auf, die er mitgebracht hatte. «Ich diene ihm schon länger, als du überhaupt auf der Welt bist», fuhr er verächtlich fort, «und ich bin noch hier, wenn du schon lange fort bist, denn die Saat zu deiner Zerstörung keimt schon in dir, du Kind des Seth. Zieh getrost feines Leinen an. Schminke dir das Gesicht und stolziere herum. Du wirst doch nie etwas anderes sein als ein ungehobeltes Bauernmädchen, und kein Zauber in ganz Ägypten kann deinem Blut auch nur einen Anschein von Adel geben.»
«Eifersüchtig bist du!» schrie ich mit geschwollener Lippe, und er besaß die Frechheit zu lächeln, als er sich zur Tür wandte.
«Nein, Thu, mein Abscheu vor dir ist keine Eifersucht», sagte er im Hinausgehen über die Schulter. «Du bist nicht einmal diese niederen Gefühle wert.» Damit entfernte er sich.
«Eifersucht! Die reine Eifersucht!» kreischte ich wild auf die geschlossene Tür ein. «Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!» Ich war die Helferin des Gebieters und er nichts als ein Leibdiener, ein Arbeitssklave.
Mit großen Schritten ging ich zur inneren Tür und zog sie mit einem Ruck zu, und als ich die komplizierten Knoten anbrachte, wurde ich auf einmal ganz ruhig. Meine Hände hörten auf zu zittern. Mein Atem ging gleichmäßiger. Ich habe den Abdruck seiner Zähne auf meinen Lippen, konnte ich noch klar denken. Ich muß Disenk weismachen, daß ich ausgerutscht und auf die Stuhlkante geschlagen bin. Die gleiche Geschichte erzähle ich Hui, aber was wird Kenna sagen? Ob er sich über mich beschwert? Ob er dem Gebieter die Wahrheit erzählt und ob man ihm glaubt? Wie sicher ist mein Platz in Huis Leben, wie sicher seine Zuneigung? Wieviel Scherereien kann Kenna mir machen, jetzt und künftig, falls er anfängt, Hui Gift ins Ohr zu träufeln?
Gift.
Die Knoten waren geknüpft, hingen verschlungen auf dem polierten Holz der Tür. Blicklos starrte ich sie an und betastete meinen geschwollenen Mund. Es war abscheulich, verwerflich gewesen, Kenna zu reizen. Ich hatte mich nicht mehr beherrschen können, aber ich hatte eine wertvolle Lektion in Selbstdisziplin erhalten und schwor mir, daß dergleichen nie wieder vorkommen würde. Niemals. Einmal reichte. Ich hätte mir auf die Lippen beißen und unter allen Umständen schweigen sollen, aber jetzt war es zu spät, das Kind war in den Brunnen gefallen. Ich hatte mir Kenna zum Feind gemacht, und dieser konnte Hui auf ausgeklügelte, geheime Weise gegen mich einnehmen. Daher mußte einer von uns gehen, und das würde nicht ich sein. Nachdenklich kehrte ich in mein Zimmer zurück.
Disenk schrie entsetzt, als sie meine geringfügige Entstellung sah, warf die kleinen Hände hoch und schickte sofort nach Salzwasser und einem Stück Frischfleisch. Sie benetzte die Schwellung mit sanfter, kundiger Hand, und ich mußte mit der fleischernen Auflage sitzen, bis die Wunde nicht mehr pochte. Dann tupfte sie Honig darauf. Ich merkte kaum etwas von der Behandlung. Mein Hirn arbeitete fieberhaft, ging Huis gräßliche Gifte durch. Schierling vielleicht. Ein Blatt davon in Kennas Salat, und seine Glieder würden erschlaffen, so daß er kaum noch gehen könnte. Er würde nicht mehr gut sehen, und sein Herz würde flattern. Für Schierling sprach, daß die Symptome erst nach ungefähr einer Stunde sichtbar wurden, aber Hui hatte mich zwar in den tödlichen Eigenschaften der Pflanze unterwiesen, nicht jedoch in der Menge, die er brauchte. Zuviel, und Kenna starb. Zuwenig, und er genas nach ein, zwei Tagen und wich Hui wieder nicht von der Seite. Im Frühling war die Wurzel harmlos, aber bedeutete harmlos, daß es überhaupt keine Symptome gab oder daß man lediglich davon krank wurde? Ein erfrischendes Getränk aus den Blättern des Stechapfels? Hui tat davon winzige Mengen in eine seiner Arzneien. Aber da sich jeder ägyptische Arzt mit den giftigen Eigenschaften des Stechapfels auskannte, würde Hui wahrscheinlich dahinterkommen, wovon Kenna krank war. Bisurakraut? Es war das tödlichste Gift auf Huis Borden, tötete, wenn man es einatmete oder auf die Haut bekam. Hui hatte mir in den schrecklichsten Einzelheiten ausgemalt, wie ich sterben würde, wenn ich in meiner Unerfahrenheit sorglos damit umging. Aber in winzigen medizinischen Dosen bewirkte es keinerlei Symptome, daher wußte ich nicht, wieviel ich davon nehmen mußte, um lediglich krank zu machen. Es zerstörte entweder völlig oder bewirkte gar nichts.
Während Disenk mit Leichenbittermiene meine Lippe betrachtete und sich anstellte, als hätte ich einen Zahn verloren und wäre fürs ganze Leben entstellt, durchdachte und verwarf ich eine Möglichkeit nach der anderen. Oleander wirkte zu schnell. Perlstrauch mußte gekaut werden. Azaleenhonig ginge, aber woher den bekommen? Mein Hirn kam mir genauso heiß und geschwollen vor wie mein Mund, und schließlich schob ich jeden Gedanken an Kenna beiseite. Ich hatte Zeit genug, Tage, falls nötig, ehe Hui auf die giftigen Worte hörte, die er ihm gewiß einflüstern würde. Falls er überhaupt darauf hörte. Ich seufzte, und Disenk fragte ängstlich: «Tut es sehr weh, Thu?» Ich schüttelte den Kopf. Ich war tief getroffen. Miststück. Eingebildete Hure. Gewöhnlich, hochfahrend, eitel, selbstsüchtig. War ich das alles? Natürlich nicht. Kenna hatte zugeschlagen, weil auch ich ihm weh getan hatte.
Am Ende war es einfacher, als ich gedacht hatte. Kenna kam einmal die Woche zum Saubermachen in das innere Arbeitszimmer, und während ich ein Diktat aufnahm oder Hui, der sich über seine fleckigen Schalen und Utensilien bückte, Ingredenzien zureichte, kehrte und wischte der Mann um uns herum. Hui schien von seiner Anwesenheit kaum Notiz zu nehmen, so hatte er sich an dieses eingefahrene Ritual gewöhnt, aber ich beobachtete Kenna scharf. Oft machte er mitten in der Arbeit eine Pause und ließ sich von einem Sklaven Bier bringen. Den Becher stellte er immer im vorderen Arbeitszimmer ab und trank, wenn er durstig wurde. Zuweilen lief es anders, doch meistens wischte er sich, wenn er fertig war, den Schweiß von Stirn und Hals, blieb einen Augenblick stehen und leerte den Becher. Dann sammelte er seine Gerätschaften ein, auch den Becher, und entfernte sich. Er war immer vor Hui und mir fertig und ging so still, wie er gekommen war.
Nach langer Überlegung entschied ich mich für Bittersüß, um mich an Kenna zu rächen. Hui baute es zusammen mit anderen Pflanzen in einem gut bewachten Winkel des Anwesens dicht an der hinteren Mauer an. Ich hatte es bislang noch nicht für Arzneien verwendet, doch Hui hatte gesagt, es wäre ein gutes Schlafmittel, falls ein Patient aufgeschnitten werden mußte. Zuweilen gab er es auch unfruchtbaren Frauen, vielleicht, weil seine eigentümliche Wurzel wie ein Penis geformt war. Ich hatte die Wurzel ohne Handschuhe angefaßt und hatte einen häßlichen Ausschlag bekommen, was wiederum Disenk betrübte. Die reife Frucht konnte man gefahrlos essen. Unreif war sie tödlich. Was mir besonders daran gefiel: In kleinen Dosen, jedoch etwas über die Sicherheitsgrenze hinaus dosiert, bewirkte es Erbrechen und Durchfall. Bei dem Gedanken, ich könnte Kenna mit dieser peinlichen Krankheit lahmlegen, mußte ich lächeln. Wenn er sich dann erholte, könnte ich ihm mehr geben und immer so weiter, bis er so schwach wäre, daß er seine Arbeit als Huis Leibdiener nicht mehr schaffte und fortgeschickt würde.
Mein Problem ließ sich leicht lösen. Ich wollte Kenna Bittersüß in dem Bier verabreichen, das er sich für gewöhnlich bringen ließ. Darum konnte ich keine festen Teile der Pflanze verwenden. Er mußte seine gerechte Strafe trinken. Dazu würde ich den getrockneten Stengel und ein paar Blätter zerstoßen, das Ganze mit Wasser versetzen und dem Bier zufügen. Ich hatte keine Ahnung, wieviel giftiges Wasser ich brauchte, aber ich konnte ja nicht gut damit experimentieren.
Es war nicht weiter schwierig, an Stengel und Blätter heranzukommen. Hui verbrachte jede Woche ungefähr zwei Tage in der Stadt oder in den Tempeln, und ich durfte frohgemut allein arbeiten. Ich nahm mir das Benötigte einfach aus dem entsprechenden Krug, zerstieß es mit dem Stößel im Mörser und tat es in ein Behältnis, das ich mit Wasser füllte und hinter anderen versiegelten Krügen auf dem obersten Bord versteckte. Ich wußte auch nicht, wie lange es ziehen mußte, doch eine Woche mußte reichen, da ich Angst hatte, daß Hui mir auf die Schliche kam und ich sein Vorhandensein erklären müßte. Aber Nacht für Nacht träumte ich davon. Zweimal in dieser Woche schalt mich Hui aus, weil ich mich nicht gesammelt oder den Blick nicht auf die Arbeit vor mir gerichtet hatte. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem unsichtbaren Krug in seinem Versteck.
Meine Angst wurde so groß, daß ich mich fast schon dazu durchgerungen hatte, das Gebräu zu holen und fortzuschütten, als Hui mich eines Morgens gereizt begrüßte.
«Ich muß in den Palast», sagte er im Vorbeigehen auf dem Gang. «Die Große Herrin Tiye-Merenast ist krank. Viel kann ich nicht für sie tun. Sie ist alt, und ihr Herz ist schwach. Während ich fort bin, kannst du ihre Rolle heraussuchen und die Arznei anfertigen, die du dort bereits aufgeschrieben findest. Sie besteht aus Pfeffer, Heilwurz, Mohn und einem Tropfen Oleandersaft, falls ich mich recht entsinne.» Er hielt inne, drehte sich um und sah mich mit scharfem Blick an. «Thu, bist du krank?» fragte er plötzlich. «Du hast dunkle Ringe unter den Augen. Schindet Nebnefer dich zu sehr?»
«Nein, Gebieter», antwortete ich wahrheitsgemäß. «Ich habe letztens nicht gut geschlafen.»
«Faste drei Tage und iß drei weitere fleischlos», sagte er. «Ich sage auch Disenk Bescheid, falls du versucht sein solltest, nicht auf mich zu hören.» Er lächelte zerstreut und war fort.
Die Anweisungen bezüglich der Mutter des Pharao waren leicht zu finden, ich ließ den entsprechenden Kasten offen auf dem Schreibtisch stehen, nahm die Rolle, entknotete die Schnur zum inneren Raum und ging hinein. Ich zündete die Lampen an und suchte mir die Dinge zusammen, die ich brauchte. Als ich das Siegel eines neuen Töpfchens mit zerstoßenem Heilwurz brach, hörte ich ein Geräusch im vorderen Raum, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Natürlich Kenna. Ich spürte, wie er hereinkam und sich hinter mich stellte, und mußte mich zusammennehmen, daß meine Hände nicht zitterten, als ich zu dem winzigen Meßlöffel griff. Ich blickte mich nicht um.
«Er ist unerwartet fortgerufen worden», sagte ich knapp. «Du kannst saubermachen, wenn du willst.»
«Wie ungemein huldvoll von dir, Prinzessin», erwiderte er sehr spöttisch. «Ich danke für die königliche Erlaubnis.» Ich biß die Zähne zusammen und schluckte die gleichermaßen bissige Entgegnung hinunter, die mir schon auf der Zunge lag, dann fuhr ich mit meiner Arbeit fort. Die Arznei war für eine bedeutende königliche Frau und erforderte meine ganze Aufmerksamkeit. Ich hörte, wie Kenna auf den Gang zurückging und nach seinem Bier rief. Jetzt war ich hellwach, konnte mich aber dennoch sammeln. Ich mischte die Pülverchen in der richtigen Dosierung und schüttete sie in das vorbereitete Fläschchen. Dann ein wenig warmes Wachs, und es war versiegelt. Meine Hände waren noch immer ruhig. Kenna scharwenzelte feindselig mit dem Reisigbesen um mich herum. Er ging hinaus und kam mit einer Schüssel heißen Wassers zurück, stellte sie auf den Fußboden zu meinen Füßen und warf seinen Scheuerlappen hinein. Ich holte mir den Krug. Kenna arbeitete jetzt auf Händen und Knien, streute Natron auf den Fußboden. Ich entfernte das Siegel.
Der Gestank war überwältigend, es roch nach fauliger Vegetation, und das Wasser war braun. Kenna hatte nichts gemerkt. Er schrubbte jetzt die Fliesen, und das feuchte Natron knirschte ein wenig, wenn er es mit seinem nassen Lappen zerdrückte. Ich nahm Tiye-Merenasts Rolle und den Krug und ging ins vordere Zimmer. Das Bier war gebracht worden. Es stand auf dem Schreibtisch, klar und harmlos, kühl und einladend für einen durstigen Menschen. Ich warf einen Blick zurück. Kenna zeigte mir sein weiß bekleidetes Gesäß. Seine Schultern bewegten sich rhythmisch. Ich hielt den Atem an und schüttete den Inhalt des Kruges ins Bier. Wann muß ich einhalten, schoß es mir flüchtig durch den Kopf? Bei der Hälfte? Bei drei Viertel? Aber Wasser verdünnte alles, und meine unruhigen Nächte, die Panik, die mich jetzt überfiel, das alles sollte nicht umsonst gewesen sein. Ich schüttete das Ganze hinein. Die Neige war ölig und schwarz.
Ich merkte, daß ich noch immer den Atem anhielt, als ich den Krug rasch in einen Kasten stellte, der geöffnet neben dem Becher mit dem Bier stand, ich legte die Rolle daneben, klappte den Deckel zu und ging damit zur gegenüberliegenden Wand. Als ich den Kasten an seinen Platz stellte, kam Kenna aus dem inneren Zimmer. Ich ging an ihm vorbei und hinein, aber ich hatte so weiche Knie, daß ich schier stolperte, aber da hob er schon den Becher und sah mich mit keinem Blick an. Mein Herz hämmerte wie wild, ich drückte mir die Faust auf die Brust und zwang mich, nicht in seine Richtung zu blicken.
Blind und aufs Geratewohl holte ich Krüge und Fläschchen von den Borden, dann hörte ich seinen Seufzer, als er den Becher auf dem Tisch abstellte. O ihr Götter, rasten meine fieberhaften Gedanken. Was habe ich getan? Er kommt zurück. Er ging hinter mir in die Knie, und einen entsetzlichen Augenblick lang dachte ich, daß ich mich getäuscht hätte, daß er auf der Stelle starb, aber er griff zu seinem Lappen und wischte erneut in gemächlichen Kreisen. Einmal hielt er inne und runzelte die Stirn. Doch dann begab er sich wieder an seine Wischerei, und schließlich war er fertig. Er bedachte mich mit einem kalten Blick, nahm seine Schüssel und entfernte sich.
Ich hörte ihn alles einsammeln, konnte mich aber nicht vom Fleck rühren. Noch nie hatte ich so große Angst empfunden, doch gleichzeitig spürte ich auch eine leichte Erregung. Würde er den Becher mitnehmen? Die äußere Tür klappte, und ich lief und sah nach. Der Becher war fort, hatte nichts als einen feuchten Ring auf Huis poliertem Tisch hinterlassen. Ich wischte ihn mit dem Saum meines Trägerkleides weg, ging zu dem Kasten, holte den Krug heraus, goß Wasser aus einer der großen Kruken hinein, schwenkte es, stellte mich auf Huis Stuhl und schüttete alles aus dem Fenster. Ich wußte, das war dumm, aber jeder Eingang hatte einen Wachtposten oder Wächter, und ich wollte an diesem Tag nicht mit etwas Ungewöhnlichem in der Hand erblickt werden.
Ich zwang mich zur Ruhe, brachte alle Krüge auf die Borde zurück, stellte die fertige Arznei auf einen deutlich sichtbaren Platz auf den Tisch, blies die Lampen aus und entfernte mich. Es war geschehen. Es war furchtbar, aber überraschend einfach gewesen. Vielleicht fühlte sich Kenna jetzt schon krank, müde und wollte ins Bett. Mit ein bißchen Glück würde ich seine Leichenbittermiene für ein, zwei Wochen nicht zu sehen bekommen. Ich lächelte, als ich die Treppe hoch und zu meinem Zimmer lief.
Als Hui gegen Sonnenuntergang heimkehrte, war Kenna bereits sehr krank. Ich hatte den Nachmittag damit verbracht, daß ich auf der Laute übte und mich sogar an einem eigenen Lied versuchte, ich übte eifriger als sonst auf diesem Instrument. Lieber hätte ich Trommeln gelernt, das hatte so einen schwierigen, sinnlichen Rhythmus, aber Trommeln war Männersache, und Harshira hatte mir die Bitte um ein anderes Instrument abgeschlagen. Ich kam mir richtiggehend tugendhaft vor, während ich die Saiten zupfte. Mag sein, ich hatte Kenna krank gemacht, aber im Grunde genommen war ich ein liebes, gehorsames und arbeitsames Mädchen, oder? Als meine Musiklehrerin ging, gratulierte sie mir zu meinem Durchhaltevermögen, und Disenk bat mich, ihr meine Komposition noch einmal vorzusingen.
Ich saß gerade vor einem köstlichen Mahl aus gebratenem Fisch und Lauch mit Koriander und Kichererbsen, als es gebieterisch an die Tür klopfte. Disenk ging öffnen. Harshira blickte ins Zimmer und winkte mich heraus.
«Der Gebieter schickt nach dir», sagte er. «Du mußt sofort kommen.»
«Was ist?» fragte ich. Ich brauchte kein Erschrecken vorzutäuschen. Beim Anblick seiner ernsten Miene durchzuckte mich Angst.
«Beeil dich!» befahl er, und ich stand auf. Er machte hinter mir die Tür zu und ging den Gang entlang, in dem sich bereits die Schatten der herannahenden Nacht sammelten.
«Ich habe keine Sandalen an», begehrte ich auf, wollte beruhigt werden, wollte seine Stimme hören, doch im tiefsten Herzen wußte ich, wohin wir gingen und warum.
«Das macht nichts», knurrte er rückwärts gewandt. Wir gingen die Treppe hinunter und stracks auf eine der beiden gegenüber befindlichen Türen zu. Er öffnete sie, bedeutete mir einzutreten und schloß sie wieder. Er war mir nicht gefolgt.
Was mir als erstes auffiel, war der Geruch, ein fauliger, barbarischer Gestank nach Erbrochenem und Kot, es stank nach Flucht, Entsetzen und Tod. Mir blieb die Luft weg, und ich blieb kurz stehen und zwang mich zum Durchatmen. Da ich mit meiner Mutter gearbeitet hatte, war mir der widerliche Geruch von Krankenzimmern nicht fremd, doch der hier war anders. Das Entsetzen war nahezu mit Händen zu greifen, vermischte sich mit den starken Ausdünstungen des Körpers und dem feinen Rauch aus einem halben Dutzend Lampen und erfüllte mich mit panischer Angst. Auch dagegen kämpfte ich an, schob sie bewußt beiseite und blickte mich um.
Das Zimmer war genauso groß wie meins, wirkte aber überfüllt. Auf dem Fußboden ein Stapel dreckiger Laken. Daneben eine Schale mit schmutzigem Wasser, in dem ein Tuch schwamm. Zwei Sklaven bewegten sich rasch und still um das Lager, das mitten im Raum stand, und versuchten, der halb verdeckten Gestalt, die dort lag, frische Laken unterzulegen. Hui saß auf einem niedrigen Schemel und kehrte mir den Rücken zu, und ich fuhr zusammen, als ich sah, daß er bis auf ein schlichtes Lendentuch nackt war. Das weiße und zerzauste Haar fiel ihm lose auf den Rücken, und seine Haut war schweißnaß. Auf dem Tisch neben ihm ein Durcheinander von Töpfen und Fläschchen.
In der hinteren Ecke stand ein Priester. Das gedämpfte gelbe Licht fiel auf seinen rasierten Schädel, während er hin- und herschaukelte. Er hatte eine Weihrauchpfeife in der Hand. Seine breite Lektorenschärpe war fleckenlos und frisch, sein Schurz war aus hauchdünnem Leinen, und das stach grausam von dem Chaos ringsum ab. Er sang, und sein ritueller Singsang riß mich endlich aus der Betäubung, die mich befallen hatte.
«Ich kenne Zaubersprüche, die den Allmächtigen bewegen, den Zauberbann des Gottes zu lösen … den Täter zu bestrafen, den Bewirker dieser … die es zulassen, daß sich Fäulnis in meinem Fleisch ausbreitet …» Seine Augen waren geschlossen. Träge kräuselte sich der Weihrauch in der übelriechenden Luft, er duftete nicht mehr.
Die Worte wirkten auf mich, als hätte man mich geschlagen. Das hatte ich getan. Das Schreckliche vor mir war ganz und gar mein Werk. Ich war der Täter, derjenige, der zugelassen hatte, daß sich Fäulnis in Kennas verletzlichem Fleisch ausbreitete. «… Kopf, Schultern, Leib, Glieder …» Nacheinander zählte der Priester alle befallenen Gliedmaßen auf, während er sich bemühte, die Götter um Heilung von Huis Diener anzuflehen. Ich hatte den Boden unter den Füßen verloren wie ein Kind, das ins seichte Wasser gewatet war, mit dem abgründigen Dunkel gespielt hatte und das jetzt angezogen und nach unten gerissen wurde und sich nicht mehr wehren konnte.
Das «Nein» durchzuckte mich so scharf, daß ich überzeugt war, ich hätte es laut ausgesprochen und es hallte von den Wänden wider. Ich ließ mich nicht nach unten reißen! Ich sprang auf, ich tauchte, ich verließ das seichte Wasser und freute mich über meine Willenskraft!
«… ich gehöre Re», sang die unheilschwangere Stimme des Priesters. «Er spricht also: ‹Ich bin der, der den Kranken vor seinen Feinden bewahrt …»› Ich bot jedes Fünkchen Mut auf und trat unschlüssig zu Hui.
Er sah mich kaum an, sondern verrührte mit angespannter Miene etwas in einem Becher, und als ich zu ihm trat, griff er nach einem Binsenhalm. «Hebe seine Schultern an und lege seinen Kopf auf deinen Schoß», befahl er mir schroff. «Die Dummköpfe da sind ungeschickt und bereiten ihm Schmerzen.» Ich gehorchte eilig, ging um das Lager herum und setzte mich vorsichtig neben das feuchte Kissen. Kenna fühlte sich klamm an. Behutsam hob ich seinen schlaffen Kopf an, legte seinen schweren Oberkörper gegen meine Brust und hielt ihn, während Hui ihm den Halm in den Mund schob. Ich konnte seinen fauligen, heißen Atem riechen. Er stöhnte und wollte sich mir entziehen, aber ich hielt ihn fest und erschrak darüber, wie wenig Kraft das erforderte. Die Dosis ist zu hoch gewesen, schoß es mir durch den Kopf. Das nächste Mal muß ich weniger nehmen. Das nächste Mal …
«Was fehlt ihm?» flüsterte ich Hui zu. Der strich Kenna zärtlich und liebevoll über die Stirn wie ein besorgter Vater, während er ihm den Becher an den schaumbedeckten Mund hielt.
«Das weiß ich nicht», antwortete er zerstreut, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt Kenna. «Anfangs habe ich gedacht, er hat sich den Magen verdorben, aber die Symptome passen nicht dazu. Es sieht mir eher nach Gift aus. Komm, mein Getreuer», nötigte er ihn. «Du mußt trinken. Du mußt gesund werden, denn keiner kümmert sich so gut um mich wie du.»
Kenna stöhnte. Seine Brust hob sich und zitterte. Ich spürte, wie er einmal, zweimal schluckte, dann bäumte er sich auf, schrie und erbrach sich über Huis Hände. Sofort waren die Sklaven mit frischem Wasser zur Stelle und säuberten ihn still und kundig. Hui lehnte sich zurück, und Kenna sackte an meiner Brust zusammen, die Wange an meinen Hals gelegt. «Was gibst du ihm?» fragte ich. Der Mann keuchte wie ein wildes Tier, und sein Atem brannte mir auf der Haut, erhitzte mir das Blut. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen.
«Zunächst habe ich ihm ein Purgiermittel aus Zuckerhirsesirup und Schwarzerle gegeben», sagte Hui. Er hielt jetzt Kennas Hand, und sein Daumen fuhr zärtlich über die hervortretenden Knöchel des Dieners. «Aber dann habe ich gemerkt, daß es etwas Schlimmeres ist als verdorbenes Essen, und habe versucht, seine Darmkrämpfe mit Ziegenmilch zu lindern, die ich mit Knoblauch und Safran vermischt habe. Viel mehr kann ich nicht tun.» Er blickte mir jetzt in die Augen. «Was meinst du dazu?» Ich hielt seinem Blick stand, aber es kostete mich Mühe, auch wenn mein Gesicht das nicht zeigte.
«Aber es kann nur ein Ukhedu sein, das er mit einem verdorbenen Nahrungsmittel oder Getränk aufgenommen hat, Gebieter», sagte ich heiser. «Was sollte es sonst sein?» Er blickte mir lange forschend in die Augen.
«Was sonst», stimmte er mir trocken zu. Ich bemühte mich, den Blick nicht abzuwenden, denn mir war siedend heiß eingefallen, daß er nicht nur Arzt, sondern auch Seher war, und jetzt fing Kenna an, zu stöhnen und sich zu wälzen. Ich hielt ihn gut fest, während er den Kopf hin- und herwarf. Hui schnipste mit den Fingern, und ein Sklave hielt ihm Schale und Tuch hin. Behutsam wischte Hui seinem Diener das Gesicht, das langsam grau wurde.
Ich spürte, daß Kenna etwas sagen wollte, noch ehe das Wort heraus war. Seine Brustmuskeln spannten sich, erschlafften, spannten sich erneut, und auch ich verspannte mich, weil ich ihm liebend gern den Mund zugehalten hätte. Wie klar konnte er im Todeskampf noch denken? Hatte er gemerkt, wovon er krank geworden war? Er drehte sich zu Hui, hob die Hand, und die Finger tasteten über dessen nackte Haut. «Bitter», flüsterte er heiser. «Bitter.» Ein Zittern durchlief ihn, und er sackte in meinen Armen zusammen. Hui nahm ihn mir sofort ab und legte ihn flach hin.
«Er ist nicht mehr bei Bewußtsein», sagte er knapp. «Das ist gut. So muß er sich nicht wieder erbrechen und spürt keine Schmerzen mehr.» Er stand müde auf. «Setz dich auf den Schemel und halte bei ihm Wache», befahl er mir. «Ich möchte die anderen Diener befragen und mir die Dinge genau ansehen, die er heute gegessen und getrunken hat. Thu, hast du ihn gesehen?» Ich nickte, während ich um das Lager herumging und mich auf den Schemel fallen ließ, den er gerade frei gemacht hatte.
«Er hat im Kräuterzimmer saubergemacht, als ich die Arznei für die Königin gemischt habe», sagte ich. «Es war alles wie immer.» Ich hielt den Blick auf Kennas bewußtlosen Körper gerichtet und hörte den Gebieter durchs Zimmer gehen. Die Tür schloß sich.
«… ich gehöre zu denen, die ein Gott am Leben erhalten möchte …» psalmodierte der Priester. Mir war sehr kalt. Hinter mir entfernten die Sklaven die dreckigen Tücher und die Becken mit dem schmutzigen Wasser. Das Licht flackerte jäh auf, sank in sich zusammen und brannte wieder stetig, während sie sich bewegten und die Dochte stutzten. Ich fing an zu zittern. Kenna atmete tief und flach und keuchte ein wenig, und bei jedem Ausatmen wimmerte er. Ich erstarrte vor Angst, legte die Arme auf die Knie, ließ den Kopf sinken und wartete.
Nach langer Zeit kehrte Hui zurück, zog leise einen Stuhl zur anderen Seite des Lagers, lehnte sich gegen die zerknautschten Laken und umschlang Kenna mit einem Arm. Die Stunden schleppten sich dahin. Zuweilen sagte Hui etwas, was ich nicht mitbekam, Gebete vielleicht oder einen starken Zauberspruch, und einmal seufzte er auf und berührte Kennas Wange. Keine Antwort. Er nahm eine spitze Nadel, stach ihn in den Unterarm, den Hals und zog das Laken zurück, so daß Kennas geschmeidiger, flacher Bauch sichtbar wurde, und stach zu, bis Blut kam, doch Kenna erlangte das Bewußtsein nicht wieder.
Hui nahm seinen Platz wieder ein, und eine unheilschwangere Stille breitete sich aus und wurde nur von dem gequälten Atem des Kranken durchbrochen. Jetzt zitterte ich nicht mehr, mir war, als wären meine Glieder aus Alabaster und ich könnte mich nur noch mit größter Mühe bewegen. Ich schloß die Augen.
Kenna starb im Morgengrauen, als der Tag heraufdämmerte und das Licht der Lampe erlosch. Es geschah ohne Vorwarnung. Sein rasselnder Atem setzte einfach aus, und gleich darauf war die Erleichterung im Zimmer überwältigend spürbar. Hui stand auf und blickte ihm ins stille Gesicht. Er legte Kenna die Hand auf die reglose Brust, stand da und sammelte sich, und dann sackten seine Schultern herunter. Mit einer Handbewegung gebot er dem Priester Schweigen. «Es ist vorbei», sagte er. «Harshira!» Entsetzt fuhr ich herum. Der Haushofmeister stand an der Tür. «Schicke nach den Sem-Priestern, daß sie ihn ins Haus des Todes bringen. Dann verkünde dem Haushalt, daß wir eine Trauerzeit von siebzig Tagen einhalten. Er hat keinerlei Familie, nur uns, die ihn betrauern. Thu, du kommst mit.» Ich gehorchte und kam schwankend hoch, denn ich war ganz steif vom langen Sitzen. Ich folgte Hui ins Nachbarzimmer, und als ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, befand ich mich in einem sehr großen Raum mit hoher Decke.
Auf einer Estrade in der Mitte stand ein säuberlich gemachtes Bett mit Kissen. Der blau geflieste Fußboden schimmerte fleckenlos. Deckenhohe Gemälde in lebhaftem Hochrot, Blau, Gelb, Weiß und Schwarz zierten die Wände, zeigten Szenen mit Ranken, Blumen, Fischen, Sumpfvögeln, Dünen und Papyrusdickichten, und das Ganze verschmolz miteinander wie ein angenehmer Traum. Hui hob die Matte vor dem Fenster hoch, und helles Frühlicht fiel auf das Lager, den vergoldeten Stuhl, die prunkvollen Tischchen mit ihren zierlich gefertigten, vergoldeten Beinen, die gebündelten Binsen ähnelten. Auf einem der Tische stand eine hohe Vase und daneben ein Ölfläschchen und zu beiden Seiten Weihrauchgefäße. Aha, Hui übte seine Gabe des Sehens in der Abgeschiedenheit seines Zimmers aus, dachte ich, wenn auch flüchtig, denn ich fühlte mich auf einmal nicht wohl in dieser prächtigen Umgebung.
An den Wänden waren einige Truhen für Kleidung und Kosmetik aufgereiht, meine Aufmerksamkeit jedoch richtete sich auf die schmutzigen Teller und Becher, die auf einem der Tische standen. Hui winkte mich mit gekrümmtem Finger heran, und ich ging langsam darauf zu. Im unbarmherzigen Tageslicht wirkte er hager, seine roten Augen waren geschwollen und hatten dunkle Ringe, doch sein Blick war scharf.
«Ich habe soeben einen treuen Freund und ergebenen Leibdiener verloren», sagte er ohne Umschweife. «Das ist das Geschirr, das er heute benutzt hat. Das übriggebliebene Essen ist in die Küche zurückgegangen und an die Katzen der Dienerschaft verfüttert worden. Sie sind noch sehr lebendig. Er hat heute morgen in Anwesenheit meiner Köche Ziegenmilch getrunken und sich ein Weilchen mit ihnen unterhalten. Der Koch hat von ebendieser Milch getrunken. Der Koch ist auch noch sehr lebendig. Das Wasser, mit dem die Diener ihren Durst stillen, steht in großen Kruken überall im Haus. Kein anderer Diener ist krank geworden. Bleibt nur das Bier.» Er nahm einen Becher, und mich überkam eine böse Vorahnung. Ich erkannte ihn. Innen war Schaum angetrocknet. Ich wollte ihn nicht nehmen, doch Hui drückte ihn mir in die Hand. «Die Diener holen sich ihr Bier aus versiegelten Krügen, die unmittelbar aus meiner Brauhütte kommen», fuhr er ruhig fort. «Der Haushofmeister kümmert sich um die Verteilung. Sieben Diener haben gestern aus demselben Krug Bier bekommen, und ein Becher wurde für Kenna gezapft, der bei dir im Kräuterraum war. Blick in den Becher, Thu.» Ich gehorchte zögernd. Auf seinem Grund war eine dunkle, zähflüssige Neige, ein übelriechender Bodensatz, vor dem ich unwillkürlich zurückschreckte. «Erkennst du den Geruch?» bohrte Hui weiter. Ich schüttelte den Kopf, reichte ihm den Becher und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. «Das ist Bittersüß», sagte Hui. «Kenna wurde von jemandem vergiftet, der sehr unwissend und dumm ist, jemand, der wahrscheinlich nicht wußte, daß Bittersüß die doppelte Wirkung hat, wenn man es mit Alkohol versetzt, jemand, der gedacht hat, er könnte alles Beweismaterial vernichten, ehe Kenna erkrankt. ‹Bitter› hat er gesagt. Das überrascht mich nicht. Bitter, weiß der Himmel. Bitter für ihn, bitter für mich.» Er packte mich grob beim Kinn und riß meinen Kopf hoch, daß ich ihm in die Augen blicken mußte. «Kenna hatte einen Feind», sagte er noch immer so tonlos und ruhig, doch seine Augen glühten vor Zorn. «Er machte es einem nicht leicht, ihn zu lieben, aber er war nicht kleinlich, und sein Herz hat mir gehört. Er hat zwar immer geschimpft, aber er hat es gut gemeint. Wer hat das nicht begriffen?»
Ich sagte nichts. Ich konnte nicht sprechen. Seine Finger bohrten sich unbarmherzig in mein Fleisch, und ich wußte, ich war entdeckt. Ich hatte alles verspielt. Meine Arbeit mit ihm, meinen angenehmen Aufenthalt in seinem Haus, vielleicht sogar mein Leben, doch komme, was da wolle, zugeben würde ich nichts. Ich hatte Kennas Tod nicht gewollt. Ich war keine Mörderin. Zitternd erwartete ich mein Urteil. Doch Hui ließ mich so jäh los, daß ich zurücktaumelte. «Geh in dein Zimmer», sagte er kalt und ruhig. «Während wir um Kenna trauern, gibt es keine Musik oder Feste, und wir beide arbeiten nur dann zusammen, wenn es sich gar nicht vermeiden läßt. Du siehst müde aus. Schlaf jetzt, und mögen die Götter dir einen guten Traum schicken.» Sein Mund verzerrte sich und er wandte sich ab.
Ich stand einen Augenblick wie gelähmt. Du weißt Bescheid! wollte ich ihn anschreien. Du weißt, was ich getan habe! Willst du dich insgeheim an mir rächen, statt mich vor ganz Ägypten anzuprangern? Ich bin aus dem gemeinen Volk. Wer würde mich schon vermissen, wenn du mir die Kehle durchschneiden und mich in den Fluß werfen ließest? Soll ich heimlich sterben, unerwartet, dann, wenn du dir eine Strafe überlegt hast? Er muß meine Gedanken erraten haben, denn er sprach rasch und ohne sich umzudrehen. «Ich werde einen neuen Leibdiener finden, und du wirst weiter das lernen, um dessentwegen du hier bist», sagte er. «Und jetzt verlaß mein Zimmer.» Irgendwie schaffte ich es zu gehorchen.
Als ich in meinem eigenen Zimmer war, achtete ich nicht auf die schlaftrunkene und verwirrte Disenk, sondern ging zu Bett und griff nach dem teuren geschnitzten Bildnis Wepwawets, das mein Vater für mich angefertigt hatte. Das drückte ich an die Brust, schaukelte vor und zurück und weinte um Kenna. Aber auch um mich und um die Verachtung, die ich in Huis Augen gesehen hatte.
Ich verabscheute mich für das, was ich getan hatte, und hätte es gern wiedergutgemacht, und der Mann dauerte mich, dessen Leben ich ausgelöscht hatte, nur weil ich eifersüchtig war. Ach, wenn ich ihn doch ins Leben zurückbringen könnte! Was die Götter sagen würden, wenn sie über mich zu Gericht saßen, daran wagte ich gar nicht zu denken. Ich umklammerte den Kriegsgott – wie war er doch warm und glatt –, hockte zitternd da und starrte ins Dunkel.
Kapitel zehn
ICH verbrachte fast die ganzen siebzig Tage Trauerzeit um Kenna mit Disenk in meinem Zimmer. Es gab nichts zu tun und wenig zu sagen. Gelegentlich sprach Disenk von einem Kenna, den ich überhaupt nicht gekannt hatte, einem Menschen, der Hunde geliebt und versucht hatte, eines der Wüstengeschöpfe zu zähmen, die scheu und harmlos, jedoch in der Regel keine Haustiere waren, einem Mann, den die Mutter auf den Straßen von Piramses ausgesetzt hatte, als er drei Jahre alt war, und der trotzdem unerschütterlich Bes, die Göttin der Mutterschaft und Familie, verehrt hatte, in der Hoffnung, er würde eines Tages die Frau wiederfinden, der er so wenig gegolten hatte.
Ich wollte nichts davon hören, aber ich biß mir auf die Lippen und lauschte, und Verwirrung, Erleichterung, Schuld- und Angstgefühle quälten mich. Stunde um Stunde schob ich sie beiseite, doch gerade wenn ich wieder ruhig geworden war, erstand ein ungebetenes Bild vor meinen Augen, und der Hals wurde mir trocken.
Doch viel schlimmer als das war die Erinnerung an Kennas klamme Schultern, wie sie schlaff an meiner Brust lagen, und an seinen heißen, schnellen Atem auf meiner Haut. Gegen diese Erinnerung konnte ich mich nicht wehren, ich war ihr hilflos ausgeliefert. Sie verging, doch des Nachts packte mich neues Entsetzen, während ich vergebens zu schlafen versuchte. Ich sah den Sem-Priester im Haus des Todes, wie er sich über Kennas Leichnam beugte, ihm den Eisenhaken in die Nase stieß, um das Hirn herauszuziehen. Ich sah, wie seine Seite mit dem nubischen Steinmesser aufgeschlitzt wurde, wie der Priester ihm die Haut aufriß und seine kalten, grauen Eingeweide auf den Einbalsamiertisch legte. Schließlich schickte ich nach Harshira, denn ich traute mich nicht, mich an Hui zu wenden, und bat den Gebieter um einen Aufguß aus Mohn, damit ich Ruhe fand. Die Arznei kam zu gegebener Zeit und ohne Bemerkung, und ich trank und überlegte matt, ob es meine letzte Tat war, ehe ich mich den Göttern im Gerichtssaal stellen mußte. Doch Hui rächte sich nicht an mir, und nach vielen Stunden betäubten Schlafes wachte ich träge, mit verquollenem Gesicht und brummendem Schädel auf, und es folgte ein weiterer Tag der Untätigkeit und der Seelenqualen.
Man erlaubte mir nicht, an dem Begräbnis am siebzigsten Tag der Trauerzeit teilzunehmen. Ich kniete am Fenster und sah zu, wie die Mitglieder des Haushalts still über den Hof und unter den Bäumen hindurch zu den wartenden Barken gingen. Kenna würde einen schlichten Holzsarg und ein kleines Felsengrab bekommen. Das wußte ich von Disenk. Dort würden sich seine Freunde und die Dienerschaft zu den Begräbnisfeierlichkeiten versammeln. Sie würden vor der Grabkammer den Leichenschmaus abhalten und die übriggebliebenen Essensreste vergraben, und dann würde man die kleine Kammer versiegeln. Disenk benahm sich ernst und kalt, sie hatte teilnehmen wollen, mußte aber offenbar bei mir bleiben. Ich konnte sie schließlich dazu überreden, mit mir in den Garten zu gehen.
Gegen Abend kehrten wir ins Haus zurück, und Disenk bereitete uns beiden ein schlichtes Nachtmahl. Ich hatte wenig Appetit, doch ich aß ihr zuliebe. Später nähte sie im Schein einer Lampe, und ich ging verdrossen einige Papyri mit altehrwürdigen Geschichten, Liedern und Gedichten durch, die ich sonst gern las, und da hörte ich, wie das Haus wieder zum Leben erwachte. Auf dem Hof Geschnatter und eilende Schritte. Unten schlug eine Tür zu. Disenk blickte auf. «Es ist vorbei», sagte sie ruhig und beugte sich wieder über ihre Arbeit. Draußen hörte ich Huis Stimme, leise, aber vertraut, und Harshiras tiefen Baß, der ihr antwortete.
Mir war auf einmal, als fielen mir Steine vom Herzen, die mich schier zermalmt hatten. Ich atmete lange und tief durch. Es war vorbei. Ich hatte den Gebieter mehr als zwei Monate nicht gesehen, aber das machte nichts, er würde mir verzeihen, das Leben ging weiter.
Am nächsten Morgen, noch ehe ich aufgestanden war, klopfte es an meine Zimmertür. Disenk öffnete. Ein gedrungener, kräftiger Mann stand davor. Er lächelte Disenk an und verneigte sich kurz vor mir.
«Ich bin Neferhotep, der neue Leibdiener des Gebieters», sagte er. «Ich soll Thu und Disenk das hier bringen. Und dazu folgende Botschaft. Der Gebieter erwartet, daß Thu zur Arbeit kommt, sowie sie hier mit allem fertig ist.» Er drückte Disenk ein Schälchen in die Hand, lächelte noch einmal und entfernte sich. Disenk trug es behutsam zu mir, während ich die Beine unter den Laken hervorstreckte.
«Was ist das?» fragte sie verdutzt und naserümpfend. Ja, was war das? In dem klaren Wasser schwammen zwei glänzende grüne Blätter. Ich machte große Augen und wurde guten Mutes. Die muß er gleich ins Wasser gelegt haben, als er von Kennas Beerdigung zurückgekommen ist, dachte ich. Eins für sie, eins für mich. Diese Geste ist ein Versprechen, sie steht für Sicherheit, Vergebung und die Erlaubnis, wieder zu lachen. Ich griff in die Schale, fischte ein Blatt heraus, schüttelte die Feuchtigkeit ab und gab es Disenk. Die zuckte mißtrauisch zurück, und ich nahm ihr die Schale ab und stellte sie auf den Tisch.
«Keine Bange», sagte ich. «Steck es in den Mund und kau langsam. Das ist ein Kath-Blatt. Hab Vertrauen.» Ich nahm das andere Blatt in den Mund. Zögernd tat sie es mir nach und kräuselte die Stirn, weil es so bitter schmeckte. So standen wir uns einen Augenblick nachdenklich kauend gegenüber, doch schon bald kicherten wir zusammen über gar nichts.
Arm in Arm gingen wir zum Badehaus. Ich stand mit geschlossenen Augen auf dem Badesockel, während ich gewaschen und mit duftendem, warmem Wasser übergossen wurde. Noch nie hatte sich die Flüssigkeit so sinnlich auf meiner Haut angefühlt, und als ich das Badehaus verließ und mich auf die Massagebank legte, hatte noch kein Morgen so lieblich geduftet. Es wird alles gut, dachte ich und ließ keinen anderen Gedanken zu, während die Hände des jungen Mannes ihre tägliche Arbeit verrichteten. Die Zeit bewegte sich wieder.
«Gefällt dir meine Berührung heute nicht?» fragte er mich. Ich lachte und wußte, das machte das Kath, aber es war mehr als das. Es war der Atem in meinen Lungen, der starke, gesunde Schlag meines Herzens. Kenna war tot, aber ich lebte.
«Deine Berührung ist so angenehm wie immer», antwortete ich und dachte, es ist vorbei. Ich bin frei.
Hui begrüßte mich, als wäre nichts gewesen. Nachdem er mit dem üblichen scharfen Blick geprüft hatte, ob meine Augen mit Kohol umrandet waren und mein Trägerkleid keine Flecken hatte, begaben wir uns an unser Tagewerk. Ich hatte angenommen, er würde überanstrengt aussehen, eine gewisse Trauer ausstrahlen, zumindest für eine geraume Weile, aber er zeigte kein Anzeichen von Kummer. Ich wußte, daß er seinen Leibdiener geschätzt hatte, doch vermutlich hatte sich seine Trauer in den siebzig Tagen verflüchtigt. Ich erschrak zutiefst, als ich gegen Mittag jemanden ins Vorzimmer treten und Hui zerstreut sagen hörte: «Ja, du kannst jetzt saubermachen», aber natürlich war es Neferhotep, der sich mit Scheuerlappen und Besen um uns herum betätigte. Er ließ sich kein Bier bringen.
Das Haus kehrte rasch zu seinem gewohnten Tagesablauf zurück und ich auch. Ich diktierte Briefe an meine Familie, schrieb Rezepturen auf und stellte welche her, und die Arbeit im Kräuterzimmer war wie gewohnt. Bei soviel Ordnung gingen die Tage nahtlos ineinander über, einer unterschied sich kaum vom nächsten, und Kenna wurde zu einer lästigen, flüchtigen Erinnerung.
Allmählich veränderte sich mein Körper unter den einfachen Kleidern, die ich trug. Meine Brüste wurden voller, meine Hüften rundeten sich sanft. Ich trieb weiterhin jeden Morgen Sport mit Nebnefer, stand im Badehaus oder lag auf der Massagebank, dann saß ich vor Disenks Schminktisch, während sie mir das Gesicht schminkte und mir das Haar frisierte.
Ich weiß nicht, wann ich merkte, daß Huis Haus mir wirklich zur Heimat geworden war. Mir war nicht klar, daß gerade mein eingezogenes Leben mich wider die Natur in dem Glauben wiegte, ich wäre hier geborgen und daran würde sich nie etwas ändern. Woche für Woche sah ich die gleichen, vertrauten Gesichter, erfüllte die gleichen Aufgaben, und nur noch im Schlaf wurde ich unruhig, weil sich nichts änderte. Ich war eine Gefangene, die nichts von ihrem wahren Zustand wußte, ein verwöhntes Kind, das nicht erwachsen werden wollte. Ich war zwar beschlagen in der Mannigfaltigkeit und der Anwendung von Huis Kräutern und Giften, mein Gedächtnis machte keine Fehler und mein Körper war vollkommen, doch mein Wille schlief noch immer. Ich brauchte nicht eine einzige Entscheidung für mich selbst zu treffen, und ich war es so zufrieden.
Drei Monate flogen nur so dahin. Doch im Payni, mitten im Schemu, drei Wochen vor meinem Geburtstag, änderte sich das alles.
Ich war wie gewohnt aufgestanden, und der Morgen war wie immer verlaufen. Vielleicht hatte es nachmittags im Arbeitszimmer nach der Mittagsruhe weniger zu tun gegeben, aber obwohl wir nicht richtig arbeiteten, wirkte Hui angespannt und war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache, doch ich zog mich zufrieden mit dem Tag in mein Zimmer zurück. Noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Als ich durch meine Tür trat, blieb ich wie angewurzelt stehen. Blaues Leinen, so hell und zart, wie ich es noch nie gesehen hatte, schimmerte und rauschte wie ein Wasserfall über mein Lager, und die Umrisse meiner Bettdecke waren noch immer undeutlich zu erkennen. Auf dem Tisch neben dem Lager stand ein Perückenständer mit Perücke. Disenk ließ von ihren Kosmetika ab und lächelte. Sie schloß rasch die Tür und zog mich ins Zimmer.
«Was soll das alles?» wollte ich wissen. Doch sie entkleidete mich bereits und sagte:
«Harshira hat Nachricht geschickt, daß du heute abend mit dem Gebieter und einigen Gästen an einem kleinen Fest teilnehmen sollst. Sie kommen um die Abenddämmerung herum. Wir müssen uns beeilen.»
«Aber wer kommt? Warum bin ich auch eingeladen? Was geht hier vor, Disenk? Weißt du etwas?»
«Ja, ich weiß etwas, aber man hat mich angewiesen, dir nichts zu sagen», zierte sie sich, und mich überfiel die gleiche Bangigkeit und Furcht, unter der ich früher, bei meiner Ankunft hier, gelitten hatte. Ich setzte mich und ließ mir von ihr die Sandalen ausziehen. Jetzt war ich, abgesehen von dem Band in meinem Haar, vollkommen nackt, und auch das löste sie behutsam.
«Was erwartet man also von mir?» beharrte ich. «Soll ich als Dienerin oder als Lehrling des Gebieters gehen? Wie soll ich mich benehmen?» Auf einmal packte mich panische Angst. Fremde betraten den sicheren Hort, in dem ich mich so geborgen gefühlt und zusammengerollt hatte. Fremde Augen würden mich begutachten, mich abschätzen … Disenk massierte mir die Füße.
«Thu, du benimmst dich, wie ich es dir beigebracht habe», sagte sie gelassen. «Du bist keine Fellachin mehr. Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, aber du gehst und redest und ißt und unterhältst dich jetzt, als wärst du als Dame auf die Welt gekommen. Du hast ausgelernt.»
«Schon wieder eine Prüfung», rutschte es mir heraus. «Nach so langer Zeit prüft Hui mich noch immer!»
«Du hast recht», gestand sie, «aber ich glaube, sie wird dir nicht mißfallen, wenn du weißt, warum. Jetzt gestatte mir, daß ich dir die Hände wasche und die alte Schminke entferne. Wir müssen ganz von vorn anfangen.»
«Ich bin lange genug Mitglied dieses Haushalts, man kann mir seine Geheimnisse anvertrauen!» begehrte ich hitzig auf, doch ich überließ mich ihrer beruhigenden, kundigen Berührung und fing mich allmählich. Es war nicht geraten, wider den Stachel zu löcken, und außerdem betrachtete ich das fließende, fast durchsichtige blaue Leinen mit wachsendem Interesse. «Soll ich das anziehen?» fragte ich Disenk und deutete mit dem Kopf darauf.
«Natürlich. Und der Gebieter hat gesagt, wenn heute abend alles gut läuft, darfst du es behalten.»
«Aha, wenn ich mich anständig benehme und ihm keine Schande mache», murrte ich, aber meine angeborene Zuversicht regte sich, dazu kam noch meine lange unterdrückte Abenteuerlust, und so nahm ich mir ganz bewußt vor, mich nach besten Kräften zu vergnügen.
Als ich gewaschen war, setzte ich mich vor den Schminktisch, während Disenk ein kleines Wunder vollbrachte. Grauer Lidschatten auf die Lider und schwarzes Kohol bis zu den Schläfen betonten meine glitzernden blauen Augen. Auch meine Augenbrauen wurden mit Kohol betont. Behutsam öffnete Disenk den Deckel eines kleinen Kruges, nahm einen sauberen Pinsel und tauchte ihn hinein. «Leg den Kopf zurück», befahl sie, und ich gehorchte, doch mit halbem Auge sah ich etwas funkeln. Beflissen tupfte sie mir die Körnchen auf Lider und Gesicht. «Das ist Goldstaub», kam sie meiner Frage zuvor, und ich war stumm vor Staunen. Goldstaub! Für mich!
Als ich den Kopf heben durfte, gab Disenk mir einen Kupferspiegel. Das Kohol rings um meine Augen, das sich zu den Schläfen zog, fing das Licht auf und schimmerte beim Atmen. Meine Haut auch. Sie hatte mich verzaubert, ich war ein fremdartiges, verführerisches Wesen, eine fleischgewordene Göttin. «Oh!» platzte ich heraus und bekam kaum noch Luft, während Disenk mir nachdrücklich den Spiegel wegnahm und mir Wangen und Mund mit rotem Ocker puderte. Ich sah sie zufrieden lächeln, ihr Kunstwerk war gelungen. Als sie mein Gesicht geschminkt hatte, steckte sie mir das Haar oben auf dem Kopf fest, dann zog sie eine Schale heran, kniete sich hin und legte meinen Fuß auf ihren Schoß. Kühl und feucht fuhr der Pinsel mit der hellroten Flüssigkeit vor und zurück über meine Fußsohle. Mein Herz machte einen Satz. «Das ist ja Henna», flüsterte ich, und sie lächelte erneut.
«Keine Edeldame läßt sich ohne Henna auf Handflächen und Fußsohlen blicken», sagte sie. «Es ist Zeichen ihres Standes und gebietet Achtung und Gehorsam von Niedrigstehenden. Jetzt den anderen Fuß bitte. Dann bemale ich dir die Handflächen, und während das Henna trocknet, probieren wir die Perücke auf.»
Sie war schön und schwer und hatte viele fest geflochtene Zöpfchen, die mir über die Schultern fielen. An jedem Zopfende baumelte eine goldene Scheibe. Die Scheiben umrahmten das Gesicht der Trägerin, und die gerade Stirnfranse vervollständigte die Wirkung. Die Perücke kam mir wie eine Krone vor, als Disenk sie mir fest aufsetzte. Sie streichelte meine Haut und wirkte königlich, während ich mich drehte und wendete und mein Spiegelbild bewunderte. O Pa-ari, dachte ich hingerissen. Wenn du deine kleine Schwester jetzt sehen könntest!
Das Henna war trocken. Wortlos hob Disenk das blaue Leinen hoch und half mir hinein. Sanft rauschte es zu den Knöcheln herab, und seine Goldborte glitzerte. Der Rock war weit, aber das Mieder lag eng an. Meine rechte Brust wölbte sich unbedeckt. Disenk griff zum Henna und schminkte mir behutsam die Brustwarze. Meine Mutter würde vor Scham in den Boden versinken, wenn sie wüßte, daß sich ihre Tochter nackt vor Fremden zeigt, dachte ich, aber ich muß lernen, darüber hinwegzusehen. Aswat liegt jetzt weit hinter mir. Meine Hände und Füße sind mit Henna bemalt. Ich bin die Herrin Thu.
Blieb nur noch der Schmuck, und vermutlich würde Hui mir den nicht lassen, wenn sich die Morgendämmerung in mein Zimmer stahl. Ich trug einen mit blauen Türkisen besetzten Stirnreif, ein großes goldenes Pektoral lag um meinen Hals und bedeckte die Brüste zur Hälfte, dazu kamen fünf Goldringe mit Ankhs und Skarabäen für meine zitternden Finger und ein Armband, an dem Blüten hingen, in deren Mitte sich kleine Türkise befanden. Das ungewohnte Gewicht der Perücke und des Schmucks zwang mich zu gemesseneren Bewegungen als sonst, aber unangenehm war es nicht. Kritisch überprüfte Disenk ihr Werk und war zufrieden. «Fertig», verkündete sie, und da wußte ich, daß sie heute abend genauso geprüft wurde wie ich. Als man klopfte, legte ich eine rote Handfläche auf ihre Wange und ging.
Vor der Tür stand Harshira und war prächtig anzusehen in golddurchwirktem Leinen und mit einer goldenen Schärpe über der breiten Brust. In seinen Augen las ich keine Reaktion auf meine Verwandlung, doch er verneigte sich steif, ehe er mir auf dem Gang vorausging. Er nickte den sich verbeugenden Dienern frostig zu und marschierte in einen Teil des Hauses, der mir bis jetzt verboten gewesen war.
Am Fuß der Treppe bogen wir nach rechts ab. Der Gang mündete in einen hochherrschaftlichen, blau gefliesten Saal, an dessen Decke Sterne funkelten. Mein Blick wanderte vom schwingenden Gesäß des Haushofmeisters zu meinen eigenen Füßen, die über den fleckenlosen Fußboden schritten. Die winzigen Kleinodien auf meinen neuen Sandalen, eins zwischen jedem Zeh, funkelten, und meine Haut glänzte von Öl. Der Saum des hauchdünnen blauen Gewandes liebkoste meine Knöchel zart wie ein Lufthauch, er schimmerte bei jeder Bewegung, und als ich hinter Harshira stehenblieb, stieg mir das Safranparfüm meines Körpers in die Nase.
Harshira klopfte an die mächtige Zedernholztür vor uns, und sofort öffnete ein Sklave. Drinnen unterhielten sich laute Männerstimmen, schallte rauhes Gelächter, und ein Schwall parfümierter Hitze und helles Licht strömten heraus. Die kleinen Türkisanhänger meines Armbands klimperten, als ich linkisch die Hände öffnete und sie locker herunterhängen ließ. «Die Herrin Thu», kündigte Harshira mich an und ließ mich vorbei. Unsere Blicke trafen sich. Seiner war ausdruckslos. Ich hatte auf einmal einen trockenen Hals, aber ich trat ein.
Hui kam auf mich zu, und für einen kurzen Augenblick sah ich nur ihn. Er lächelte so herzlich wie der Mondgott höchstpersönlich, alles an ihm schimmerte weiß und silbrig, und sein weißer Zopf war mit Silber durchflochten und lag auf seiner Schulter, an seinem Pektoral auf der weißen Brust hingen silberne Paviane, Thoths heilige Tiere, dicke Silberreife umspannten seine muskulösen Arme, und sein knöchellanges Leinen war mit Silber durchwirkt. Wie seltsam und schön war er doch, mein Gebieter, und voller Stolz ergriff ich seine Hand, die er an den hennaroten Mund hob. «Thu, du bist die schönste Frau von ganz Piramses», flüsterte er und zog mich zu den Gästen, und erst jetzt merkte ich, wie still es im Raum geworden war. Sechs Augenpaare waren auf mich gerichtet, Männeraugen, abschätzend und neugierig. Ich reckte das Kinn und blickte so hochfahrend wie möglich. Hui drückte mir verstohlen die Hand.
«Meine Helferin und Freundin. Thu, diese Männer sind ebenso meine Freunde, mit Ausnahme von General Paiis, meinem Bruder, von dem du vielleicht schon gehört hast.»
Der reckte und streckte sich hinter seinem kleinen Eßtisch, ein hochgewachsener, unglaublich schöner Mann mit schwarzen Augen und einem vollen, spöttischen Mund. Heute trug er statt des roten einen langen gelben Schurz, doch ich erkannte ihn sofort. Ich mußte mich arg zusammennehmen, daß ich nicht auf ihn zulief und herausplatzte: «Du bist das also! Bist du der betrunkenen, lüsternen Prinzessin nun zu Willen gewesen oder nicht?» Er verneigte sich vor mir und grinste über beide Wangen.
«Ich freue mich, daß ich dich endlich zu sehen bekomme», näselte er. «Hui hat mir schon viel von der ausnehmend schönen und unwahrscheinlich klugen jungen Frau erzählt, die er in seinem Haus einsperrt. Er hat dich so eifersüchtig gehütet, daß ich schon dachte, ich würde dich nie zu sehen bekommen, aber …» Er drohte spöttisch mit dem Finger, «das Warten hat sich gelohnt. Darf ich dir einen weiteren General vorstellen, meinen Waffengefährten General Banemus. Er befehligt die Bogenschützen des Pharao in Kusch.»
Banemus war auch hochgewachsen und hatte die straffe Statur des Feldsoldaten. Er stand auf und verneigte sich brüsk, aber selbstbewußt, doch die Augen unter dem lockigen braunen Haarschopf, der von einem dunkelroten Band gehalten wurde, blickten freundlich. Eine geschwungene rote Narbe zog sich über seinen Mundwinkel, und von Zeit zu Zeit betastete er sie zerstreut. Sie sah frisch aus. «Im Augenblick gibt es in Kusch nicht viel zu befehligen», antwortete er lächelnd. «Der Süden ist ruhig, und meine Männer haben nichts weiter zu tun, als endlos Wache zu gehen, hoch zu spielen und sich gelegentlich zu streiten. Der Pharao hat nur den Osten im wachsamen Blick.»
«Er sollte sich lieber im eigenen Land umsehen», fuhr ein anderer Mann scharf dazwischen und kam näher. Er verneigte sich knapp, beflissen, und sein Blick musterte mich sachlich von Kopf bis Fuß. Er erinnerte mich an eine Taube. «Mit Verlaub, Thu», sagte er. «Ich bin Mersura, Iri-Pat des Starken Stiers und einer seiner Berater. Wenn die hier Anwesenden zusammenkommen, können sie der Verlockung einer hitzigen Diskussion nicht widerstehen, wie sie sich aus der Beschäftigung mit ihren verschiedenen Berufen ergibt. Ich freue mich, dich kennenzulernen.» Er stolzierte zu seinem Kissen zurück, und ich spürte Huis Arm um meine Schulter.
«Da ist dein Tisch, zwischen Paiis und mir», sagte er sanft und führte mich dorthin. «Doch ehe du dich setzt, laß mich die anderen vorstellen. Das hier ist Paibekamun, Oberhofmeister des Lebenden Horus, Panauk, Königlicher Schreiber im Harem, und Pentu, Schreiber im Doppelhaus des Lebens.» Sie nickten stumm, und ich begrüßte sie auch und murmelte, wie sehr mich ihre Bekanntschaft freue. Sie erwiderten das Gemurmel, und während ich hinter meinem Tisch Platz nahm, die Blumen neben mich auf die Erde legte, am Wein nippte, beobachteten sie mich forschend. Vornehmlich der Oberhofmeister strahlte etwas Finsteres aus, und das kam nicht nur von seiner gehobenen Stellung bei Hofe. Sein Blick war fest und vollkommen kühl. Anfangs hielt ich ihm lammfromm stand, denn die Gesellschaft, in die man mich so mir nichts, dir nichts geworfen hatte, schüchterte mich ein, doch dann reizte er mich.
«Habe ich einen Pickel auf der Nase, ihr Edlen Ägyptens?» fragte ich keck, und die Spannung im Raum löste sich. Paiis prustete vor Lachen. Hui lachte stillvergnügt. Paibekamun, der Oberhofmeister, verneigte sich erneut vor mir, dieses Mal etwas achtungsvoller.
«Verzeihung, Herrin Thu», sagte er mit einem eisigen Lächeln. «Es war ungezogen und kommt bei mir auch nicht oft vor. Das macht, sagen wir, deine umwerfende Schönheit. Der Palast wimmelt von den schönsten Frauen des Landes, aber du bist sehr ungewöhnlich.»
«Ach ja!» erwiderte ich, als er zu seinem Tisch ging. «Belassen wir es dabei, Gebieter Paibekamun! Und gestattet mir zu sagen, daß es mir eine Ehre ist, in so erlauchter Gesellschaft zu speisen.» Ich hob meinen Becher und trank ihnen zu, und sie hoben ihren. Paiis beugte sich zu mir.
«Thu, das war nicht nur Schmeichelei», versicherte er mir. «Du bist wirklich ein Kleinod. Woher hast du die blauen Augen?»
Während man mir Leckereien auf den Teller häufte und den Becher nachfüllte, erzählte ich, daß mein Vater aus Libyen stamme, und dann fragte ich ihn nach seiner Familie.
Zuweilen ging die Unterhaltung an mir vorbei, doch oftmals wurde ich einbezogen und spürte, daß ich behutsam, aber geschickt ausgeforscht wurde. Ich stand im Mittelpunkt ihrer höflichen Aufmerksamkeit. Ich war eine Seltenheit, ein Schmetterling, den man freigesetzt hatte, und das gefiel mir ganz ungemein. Die Speisen waren köstlich, der Wein stieg mir zu Kopf, und die Musik vermischte sich mit den warmen Männerstimmen, den kecken Männerblicken. Ich merkte, daß ich mit ihnen lachte und meine anfängliche Befangenheit ablegte.
Nur Hui war schweigsam. Er aß und trank ohne großen Appetit, gab zerstreut Befehle, lehnte sich in die Kissen zurück und beobachtete seine Gäste. Mit mir redete er kein einziges Mal, und ich befürchtete schon, ich hätte ihn irgendwie gekränkt, doch dann vergaß ich ihn, soviel Spaß machte mir das Ganze. Ich war angekommen. Wo angekommen? Diese Frage stellte ich mir nicht. Ich war die Herrin Thu, die sich unter den Edlen Ägyptens wohl fühlte. Es war ein Fest, das ich nie vergessen würde.
Als der Morgen dämmerte, entfernten sich die Musikanten, und die Männer erhoben sich einer nach dem anderen inmitten einer Unzahl von abgegessenen Tellern und leeren Weinkrügen und strebten zwischen verwelkten Blumen und zerbröselten Kuchen schwankend der Tür zu, die in die große Empfangshalle mit dem säulengeschmückten Eingang führte. Hui ergriff meine Hand und führte mich auch hinaus. Der Wind, der uns entgegenwehte, war warm und geruchlos, er hob mir die Zöpfe von den müden Schultern und drückte mir das zerknautschte Leinen gegen die Schenkel. Die Sänften warteten. Harshira stand im Dunkel und prüfte, ob er jemandem helfen mußte, der zu berauscht war. «Schlaf gut, kleine Prinzessin», flüsterte mir General Paiis ins Ohr, und ich dachte entzückt – Prinzessin. Er hat mich kleine Prinzessin genannt, und ich stehe am gleichen Fleck wie jene andere Prinzessin, der er eine Abfuhr erteilt hat. Ich bin die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.
Hui zog mich ins Haus und in den vertrauten Frieden seines Arbeitszimmers. Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, bot er mir einen Sitzplatz an, während er sich auf den Tisch hockte, die langen Beine übereinanderschlug, diese milchweißen Beine unter dem langen, noch immer fleckenlosen, silberdurchwirkten Schurz. Ich blickte ihm in die roten, koholumrandeten Augen, und da bückte er sich, hob mir die schwere Perücke vom Kopf, zog Disenks Nadeln heraus und fuhr mir mit den Fingern zärtlich durchs Haar. «Du bist ganz erhitzt», bemerkte er. «Bist du müde, Thu? Hat dich der Abend ermattet? Was hältst du von meinen Freunden?» Seine Berührung war beruhigend und erregend zugleich. Verwirrt biß ich mir auf die Lippen und wandte den Blick ab, und schon lagen seine Hände wieder auf seinem Schoß.
«Dein Bruder ist bezaubernd», antwortete ich. «Es überrascht mich nicht, daß die Prinzessin mit ihm schlafen wollte. Eines Nachts, vor langer Zeit, habe ich unter meinem Fenster einen Wortwechsel zwischen ihm und einer königlichen Dame belauscht.» Hui blinzelte überrascht, dann lachte er heiser.
«Paiis hat Schlag bei den Frauen. Möchtest du mit ihm schlafen?»
«Nein!» sagte ich laut und lachte auch, doch insgeheim dachte ich trunken: Nicht der General macht, daß mein Atem schneller geht, das machst du, Hui. Ich möchte mit dir schlafen. Ich möchte dich in meinen Armen halten, deine hennaroten Lippen küssen, und ich möchte, daß deine roten Augen meinen nackten Körper betrachten, daß deine Hände mich streicheln. Du bist mein Gebieter, mein Lehrer, der Herr über meine Tage. Ich möchte, daß du auch mein Liebster bist. Mich fröstelte.
«Gut!» gab Hui zurück. «Vermutlich würde er eine Zeitlang gern mit dir spielen, weil du eine Neuheit bist, weder verhätschelte Edeldame noch unwissende Sklavin, aber du bist klug genug, daß du nicht in die Falle tappst, die sich Liebe nennt, nicht wahr? Was ist mit den anderen?» Ich dachte sorgfältig nach. Die Wirkung des Weins, den ich getrunken hatte, ließ nach, doch ich hatte einen schweren Kopf und kalte Glieder.
«General Banemus ist, glaube ich, ein rechtschaffener Mann. Wenn der sein Wort verpfändet, hält er es auch. Wie ist er zu der Narbe gekommen?»
«Vor vier Jahren im Kampf gegen die Meschwesch, bei Gautut am Großen Grün», antwortete Hui gleichgültig. «Er hat sich so gut geschlagen, daß der Pharao ihm die Befehlsgewalt über die Bogenschützen im Süden gegeben hat. Der Pharao ist kein Menschenkenner. Er sollte Banemus lieber im Norden lassen.»
«Gautut?» Ich war entsetzt. «Aber Gautut liegt auf dem linken Nilufer, im Delta, und gehört zu Ägypten.»
«Vor vier Jahren hatten die Meschwesch das Delta von Karbana bis On besetzt», sagte Hui. «Ramses und seinem Heer ist es zu guter Letzt gelungen, sie zurückzuschlagen. Ihr Anführer, Mescher, wurde gefangengenommen. Sein Vater, Keper, hat für seinen Sohn um Gnade gefleht, aber der Pharao hat ihn nicht erhört. Mescher wurde hingerichtet. Haben die Bauern in Aswat nichts davon mitbekommen, Thu? In welchem Zeitalter leben sie eigentlich?»
«Sie sorgen sich mehr darum, wie sie ihre Steuern zahlen sollen und Essen beschaffen!» fuhr ich ihn gekränkt an. «Was gehen sie die Ereignisse im Delta an? Das ist nichts als der schwache Widerhall eines Ägyptens, um das sie sich leider nicht kümmern können!»
Betretenes Schweigen. Hui blickte mich nachdenklich an, dann lächelte er. «Unter dem gepflegten Äußeren lauert noch immer das kleine Bauernmädchen», sagte er leise. «Und ihre Treue ist genauso einfältig wie unbesonnen. Aber mach ruhig so weiter, Thu, ich mag diese zähe kleine Tochter der Erde, die weiß, wie man überlebt.» Er bewegte sich, streckte die Beine und löste das Haar. «Was hältst du von Paibekamun, unserem wohledlen Oberhofmeister?» Ich sah zu, wie das helle Haar herabrauschte.
«Er ist gerissen und kalt», zögerte ich, «und er lächelt zwar und nickt und unterhält sich, aber sein wahres Ich verbirgt er gut.» Hui warf die Silberfäden, die in seinen Zopf geflochten gewesen waren, auf den Schreibtisch hinter sich und stand auf.
«Ganz recht», sagte er knapp. «Paibekamun ist ein vorbildlicher Oberhofmeister, tüchtig und verschwiegen, und der König hält große Stücke auf ihn. Ich auch, aber aus einem ganz anderen Grund.» Er unterdrückte ein Gähnen. «Du hast dich gut geschlagen, Thu, das freut mich.» Ich kam auch hoch.
«Dann darf ich das blaue Gewand behalten?»
«Mein kleines Mädchen ist käuflich!» Er tätschelte mir die Wange. «Ich glaube schon, und den Schmuck auch.»
«Wirklich?» Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß. «Vielen Dank, Gebieter!» Auf einmal sah er traurig aus und seufzte.
«Allmählich wächst du mir ans Herz, meine skrupellose Helferin», sagte er still. «Geh jetzt zu Bett und verschlafe den Tag. Es dämmert bereits.»
Ich war auf halbem Wege zur Tür, als mir ein Dämon etwas einflüsterte. Ich drehte mich um.
«Hui, heirate mich», platzte ich heraus. «Nimm mich zur Frau. Deine Arbeit teile ich schon. Laß mich auch dein Bett teilen.» Anscheinend erschreckte ihn das nicht. Sein Mund zitterte, vielleicht fand er es lustig, vielleicht ging es ihm nahe, ich wußte es nicht zu sagen.
«Mein kleines Mädchen», sagte er schließlich, «du hast die Jahre des Heranwachsens in diesem Haus verbracht, und ich bin der einzige Mann, den du überhaupt kennst, nachdem du deinem Vater gehorcht und mit deinem Bruder herumgetobt hast. Es fehlt nicht mehr viel, und du bist eine hinreißende Frau. Heute hast du zum erstenmal deine Macht genossen. Und das wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Für Ägypten steht mehr auf dem Spiel als dein und mein Glück, und das ist meine wahre Berufung. Die teilst du noch nicht. Ich darf dich nicht entjungfern. Du glaubst zwar, ich hätte dein Herz erobert, doch du täuschst dich. Ich möchte mich nicht verheiraten. Geh jetzt.»
Ich machte den Mund auf, wollte aufbegehren, ja sogar betteln, denn ich spürte auf einmal, daß er sich von mir abwandte, aber er machte eine heftige Gebärde, und da entfernte ich mich, schritt durch die leeren, morgendlich verschlafenen Gänge, bis ich zu meinem Zimmer kam. Disenk stand von ihrem Strohsack an der Tür auf und entkleidete und wusch mich schnell. Ich hatte Kopfweh. Und Herzweh. O Hui, dachte ich, als ich mich hinlegte und Disenk mich zudeckte. Wenn du es nicht bist, der mein Herz erobert hat, welcher Mann könnte für mich noch wichtiger sein als du?
Am darauffolgenden Morgen stellte ich mich etwas beklommen zur Arbeit ein, da ich nicht wußte, wie Hui mich nach meinem Ausbruch empfangen würde, aber mein Gebieter begrüßte mich mit einem freundlichen Lächeln. «Werde mir nicht zu selbstgefällig, Thu», sagte er fröhlich. «In nicht ganz drei Wochen ist dein Geburtstag, aber ich habe beschlossen, dir dein Geschenk schon früher zu geben. Du darfst mich heute in den Palast begleiten.»
«O Gebieter!» platzte ich heraus. «Vielen Dank! Hast du da geschäftlich zu tun?»
«Nein.» Er grinste. «Du. Ein bedeutender Mann im Palast klagt über Schmerzen im Unterleib und Fieber, und ich habe beschlossen, daß du die Diagnose stellst, während ich mit meiner Palette danebensitze und dein Diktat aufnehme. Du bist dazu bestens in der Lage», versicherte er mir, als er meine Miene sah. «Habe ich dich nicht selbst angelernt?»
«Aber wie benehme ich mich im Palast?» fragte ich erschrocken, und er verdrehte die Augen.
«Wie ein Arzt, knapp, freundlich und beschlagen. Zieh dein hübsches blaues Leinengewand an und sag Disenk, sie soll dir Fußsohlen und Hände mit Henna bemalen. Trage Schmuck, aber keine Perücke. Wir treffen uns im Hof und nehmen die Sänfte. Beeil dich!»
Kapitel elf
ALS ich dann durch das Hauptportal auf den Hof hastete, wartete Hui schon in der Sänfte und war wie ein sitzender Leichnam in seine Binden gewickelt. Ich stieg neben ihm ein, und er gab sofort den Befehl zum Aufbruch, beugte sich vor und zog die Vorhänge zu. «O bitte, Gebieter!» begehrte ich auf, als die Träger unser Beförderungsmittel auf die Schultern hoben. «Können die nicht offenbleiben? Ich habe seit zwei Jahren nichts als dein Anwesen zu sehen bekommen.» Er zögerte, willigte unwirsch ein, und ich lehnte mich in die Kissen zurück und ließ das Gartengebüsch an mir vorbeiziehen.
Gleich hinter Huis Bootstreppe wandten wir uns nach rechts, und da lag der Residenzsee vor uns, sein Wasser stand um diese Jahreszeit niedrig und schimmerte matt im hellen Sonnenschein. Ein Trupp Soldaten marschierte an uns vorbei. Sie hatten wilde Bärte, Schurze aus grobem Stoff und Leder und gehörnte Bronzehelme. Sie übersahen uns. «Schardanen, Söldner», sagte Hui knapp.
Jetzt war der Lärm der großen Stadt deutlicher zu hören: Geschrei, Wagenräder knarrten, Esel wieherten, dazu gesellten sich unbestimmte Geräusche, und alles mischte sich zu einem geschäftigen Dröhnen und bildete die Hintergrundmusik zum sachten Plätschern der Wellen an den Bootstreppen der vornehmen Herrensitze, an denen wir langsam vorbeigetragen wurden. Die Straße führte um sie herum, und zu unserer Rechten erhoben sich mächtige Mauern, über deren Mauerkronen spitzige Palmen schauten und Äste ragten, die ihren Schatten über uns legten. Die Bootstreppen wurden allesamt von Männern bewacht, die den Verkehr sorgsam im Auge hatten, obwohl sonst niemand diese Straße benutzen durfte, außer denen, die im Palast oder den Häusern der Hochgestellten, die auf den See gingen, zu tun hatten oder wohnten.
Ich sah nur das Wasser, und dann kamen wie vor vielen, vielen Monaten die Barken des Pharao in Sicht, dümpelten vertäut am Fuß der blendend weißen marmornen Bootstreppe. Die goldenen und silbernen Einlegearbeiten funkelten. Oben am Bug flatterten die königlichen Farben Blau und Weiß. Vor ihnen standen feierlich-reglos Soldaten. Obwohl ich nicht mehr das verzauberte Mädchen vom Lande war, staunte ich mit offenem Mund über diese Wunder.
Wir wandten uns nach rechts. Die Bootstreppe lag jetzt hinter uns, und vor uns öffnete sich ein von Soldaten umringter marmorner Platz. Unsere Sänfte wurde behutsam abgesetzt, und wir stiegen aus. «Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter», sagte Hui. Er holte seine Palette und den Arzneikasten aus der Sänfte, während ich mich umsah.
Obschon zu beiden Seiten des Platzes säuberlich gestutzte Bäume und üppiges Gras wuchsen, war er dennoch so groß, daß wir ungeschützt in der sengenden Sonne standen. Vor uns erhob sich ein Pylon aus Granit. Neben seinen beiden Pfeilern flatterten blauweiße Fahnen an langen Stangen, und durch den unvergitterten Eingang konnte ich einen gepflasterten Weg erblicken, der wiederum von Bäumen gesäumt war. Ich betrete jetzt den Palast, dachte ich, und der Atem stockte mir, so hochgestimmt war ich. Irgendwo hinter dem Eingangsportal ist der mächtigste Gott der ganzen Welt, und ich atme die Luft, die er atmet, gehe, wo sein Fuß schreitet. Jedes Gesicht, das ich sehe, hat er gesehen. Jedes Ohr hier hat seine Stimme vernommen. «Komm», befahl Hui, und ich riß mich zusammen und schloß zu ihm auf, durchschritt das Portal, wo die Torwache uns einen scharfen Blick zuwarf und sich dann verneigte.
Ein kurzer Weg, und der Pfad, den ich gesehen hatte, teilte sich, verlief nach links und nach rechts und auch geradeaus. Hui winkte mich nach links. «Dort geht es zum Harem», erläuterte er, «und rechts zum Bankettsaal, dem Arbeitszimmer des Königs und den rückwärtigen Gärten. Dorthin wollen wir nicht.» Bei seinen Worten tauchte ein Mann aus dem Gebüsch neben dem Weg auf und kam näher. Er verneigte sich.
«Sei gegrüßt, edler Hui», sagte er. «Ich bin Herold Menna. Du wirst erwartet.» Hui schenkte ihm ein knappes Nicken, wir gingen weiter, und unsere vier Soldaten folgten uns.
Die Säulen der öffentlichen Empfangsräume waren leicht auszumachen, als wir uns näherten, vier hohe Säulen, bekrönt von gefalteten Lotusblüten und makellos weiß getüncht. Vor jeder stand ein Soldat, blickte starr geradeaus und übersah die Menschen, die zwischen ihnen hindurchgingen. Menna schritt uns vorauf. Hinter den Säulen umfing mich Kühle, als tauchte ich in die Fluten des Nils, und meine Schritte hallten auf dem gefliesten dunkelblauen Boden mit den dunkelgolden funkelnden Einsprengseln. «Was ist das?» fragte ich Hui im Flüsterton.
«Die Fliesen sind aus Lapislazuli», sagte er. «Und was da so funkelt, ist in Wirklichkeit Pyrit. Nur der Pharao und Menschen aus königlichem Geblüt dürfen Lapis tragen und verwenden, denn daraus wird Götterhaar gemacht. Es ist ein äußerst heiliger Stein.» Götterhaar! Ich trat behutsam auf und staunte wie ein Kind, denn ich war vorübergehend wieder zum Kind geworden.
Im Thronsaal ließ sich die Macht und Verehrung nahezu mit Händen greifen, und obwohl viele Menschen ein und aus gingen, kamen sie auf leisen Sohlen und redeten mit gedämpfter Stimme. Auch hier war der Fußboden aus Lapislazuli, desgleichen die Wände. Ich kam mir vor wie in himmlischen Gefilden, die mit Goldglitzer durchwirkt waren. Auf mannshohen goldenen Sockeln standen mächtige Alabasterlampen. Weihrauchduft aus Hängeampeln wehte durch den Raum. An der Wand standen in regelmäßigen Abständen Diener im Schurz mit goldenen Fransen und juwelenbesetzten Sandalen, das Haar mit Goldschnüren gebändigt, und beobachteten die Gesellschaft mit koholumrandeten Augen. Ab und an schnipste einer aus der Menge mit den Fingern, und ein Diener löste sich von seinem Platz, glitt rasch herzu und wurde auf den einen oder anderen Botengang geschickt.
Am anderen Ende und für mich unendlich fern zog sich eine Estrade über die ganze Breite des Raumes. Dort standen zwei Thronsessel unter einem Damastbaldachin. Beide waren aus Gold, hatten Löwenfüße und Rückenlehnen, die Aton darstellten, dessen lebenspendende Strahlen in Händen endeten, die jene umfingen und stärkten, die darauf saßen. Einer davon mußte der Horusthron sein. Ich hatte keine Augen für die Menge. Wir näherten uns den Thronsesseln. Der Herold ging drei Stufen hoch und verneigte sich vor ihnen, ehe er links von der Estrade durch eine kleine Tür dahinter schlüpfte. Hui und ich folgten.
Der Raum hinter dem Thron war klein und stand voller Borde und Truhen. Vielleicht war er zum Ankleiden oder Ausruhen gedacht. Wir hatten ihn schnell durchmessen und kamen in einen größeren, der zwar immer noch beeindruckend, aber in Ausmaßen und Ausstattung menschlicher war. Überall elegante niedrige Tische und Stühle und auf dem Boden ein paar Tierfelle. Die gegenüberliegende Wand verlor sich in üppigem Buschwerk, und draußen hörte ich Vögel zwitschern und rascheln. Natürlich stand auch hier ein Wachtposten mit schräg aufgepflanztem Speer und kehrte uns beiden den Rücken zu, und gleich hinter ihm erhaschte ich einen verwirrten, erregenden Blick auf eine zierliche, unglaublich schöne Frau in durchsichtigem gelbem Gewand, die eine Blume pflückte, und schon war ich in einem bescheiden gefliesten Gang, von dem rechts und links Zedernholztüren abgingen. Von rechts wehten mir Feuchtigkeit und Blumenduft entgegen, doch der Herold öffnete die Tür zur Linken, verkündete Huis Namen, verneigte sich vor ihm und entfernte sich. Hui ging voran, ich folgte.
Dieser Raum wirkte fast so groß wie der Thronsaal, das düstere Dunkel war mit hellen Sonnenstrahlen durchwirkt, die durch Fenster unter der Decke fielen. Ich bemerkte die geschlossene und bewachte Tür hinten links kaum, nicht die drei, vier blau-weiß gekleideten Diener am Rand meines Blickfelds, die wie hölzerne Statuen standen, auch nicht die prächtig-eleganten Stühle mit den glänzenden Beinen aus Elektrum und den hohen silbernen Rückenlehnen, desgleichen nicht die goldgetriebenen Tischplatten der wenigen niedrigen Tische, auf die mattes Licht fiel. Denn das riesige Ruhebett mitten im Raum beherrschte alles, und von einem Schemel daneben erhob sich der schönste Mann, den ich meiner Lebtage gesehen hatte, und kam auf uns zu.
Er hielt sich mit so viel angeborener Anmut und Würde, daß ich einen Augenblick nichts als seine vollendeten Bewegungen sah, doch dann stellten meine Augen noch mehr Vollendung fest. Er trug ein weiß-rot gestreiftes, gestärktes königliches Kopftuch, dessen Kante quer über die breite Stirn ging und dessen Enden auf seinen Schultern auflagen. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit festem Kinn, schmaler Nase und einem beweglichen, wohlgeformten Mund, und das alles saß auf einem kurzen, jedoch sehnigen Hals. Das Pektoral auf der muskulösen Brust war sehr schlicht, goldene und silberne Kettenglieder, in deren Mitte ein schwarz und weiß emailliertes Horusauge prangte, an dem ein Skarabäus aus Jaspis hing, während sein einziger Ohrring, eine hängende Lotusblüte, beim Gehen leise dagegenklimperte. Ein schmaler, juwelenbesetzter Gürtel hielt den wadenlangen Schurz, dessen eines Ende er vom Schritt bis über die schmale Hüfte gezogen hatte. Disenk hatte mir erzählt, dies sei der letzte Schrei in der Männermode, doch nichts für Männer, deren Bauch bereits wabbelig war. Der Bauch, der unter dem Geraschel von gefälteltem Tuch sichtbar wurde, war so straff, daß sogar seine Einkerbungen verführerisch wirkten. Breite Silberreife umspannten die Oberarme und schnitten nirgendwo ein. Er kam rasch näher und bewegte sich durch die Lichtstrahlen wie ein Gott, der Gestalt annimmt, leuchtend und unverstellt und dann wieder verschwommen, geformt und ungeformt, bis er im strahlenden Sonnenlicht vor uns stehenblieb und lächelte. Seine hochgezogenen hennaroten Mundwinkel behielten trotzdem etwas Gebieterisches, und seine dunklen Augen blickten höflich-wachsam. Myrrheduft stieg mir in die Nase, der Geruch seiner gesunden braunen Haut. Das also war der Pharao, der Sohn der Sonne, der Starke Stier der Maat, der Unterwerfer der Libyer, der Herrscher der Zwei Länder. Ich wollte mich an Hui festhalten, denn meine Beine gaben nach. Er hätte mich warnen sollen! dachte ich zornig und konnte doch den Blick nicht von diesem prächtigen Gott losreißen. Nimm dich zusammen, mein Mädchen, reiß dich am Riemen, sonst bringst du für alle Zeit Schande über dich!
Mein Gebieter hatte Palette und Kasten auf den Boden gestellt und verneigte sich mit ehrerbietig ausgestreckten Armen. «Ach ja, Hui», sagte der Pharao. «Dein Patient wartet. Ich glaube nicht, daß er ernstlich krank ist, aber bei solch erhabenem Leib darf man kein Risiko eingehen.» Er blickte mich forschend an, und unsere Blicke trafen sich kurz. Ich ahmte Hui nach, und dabei hörte ich im Geist Disenks Stimme: «Die Verneigung vor königlichen Personen muß rasch geschehen, man schlägt die Augen nieder und nimmt den Kopf zwischen die Arme. Beim Pharao selbst fällt man auf die Knie, Stirn und Handflächen berühren den Fußboden. Man erhebt sich erst, wenn man dazu aufgefordert wird.» Aber Hui hatte sich nur aus der Mitte heraus vorgestreckt und richtete sich jetzt wieder auf. Verwirrt hielt ich in meiner tiefen Verneigung inne.
«Prinz, das hier ist meine Helferin, sie ist Arzt wie ich und heißt Thu», sagte Hui gerade. «Sie hat heute die Ehre, den Einzig-Einen zu untersuchen. Sie ist darin ungemein kundig, da ich sie in den letzten zwei Jahren unter meine Fittiche genommen habe. Natürlich überprüfe ich ihre Diagnose sorgfältig.» Er drehte sich zu mir um, und ich sah seine blutroten Augen humorvoll funkeln. «Thu, das ist Prinz Ramses, der älteste Sohn des Pharao und Befehlshaber der Bodentruppen.»
«Prinz, ich bin deine untertänigste Dienerin», druckste ich mir ab, während mir die Röte in die Wangen stieg. Du dummes, dummes Ding! schalt ich mich im stillen zornig und richtete den Blick auf die kraftvollen königlichen Beine mit den vollkommenen Muskeln, doch inmitten der ganzen Beschämung und Verwirrung spürte ich seine Anziehungskraft und genoß sie. Der Prinz umfaßte mein Kinn und hob mein Gesicht. Seine Handfläche war so schwielig wie bei einem Mann, der mit Bogen und Speer kämpfte, der gleichermaßen ungezwungen von offiziellen Empfängen zur Kaserne und ins Schlafgemach ging. Das Metall seiner Ringe fühlte sich kalt auf meiner Haut an.
«Banemus hat gestern Soldaten mit mir gedrillt und mir von einer blauäugigen Zauberin in Huis Haus erzählt», sagte er. «Du erscheinst mir zu zerbrechlich für einen Arzt. Woher stammst du? Bist du aus Piramses?» Ich beobachtete, wie sich dieser sehr männliche, doch unendlich verführerische Mund bewegte.
«Nein, Prinz», sagte ich. «Ich stamme aus dem Süden.» Seine Augen strahlten auf. «Aus Theben vielleicht? Gehört deine Familie zum niederen Adel der Stadt?» Die Antwort wurde mir durch eine Stimme aus dem Dunkel abgenommen. «Ramses!» rief sie, daß es von der hohen Decke widerhallte. «Warum verbringst du den Tag mit Hui, während ich hier vor Schmerz und Qual vergehe?» Die Worte klangen schmollend, doch der Ton war munter, neckend. Ramses ließ die Hand sinken und lachte.
«Der Starke Stier stampft ungeduldig in seinem Pferch!» sagte er laut. «Ich habe geschäftlich zu tun, Vater. Wir sehen uns heute abend.» Er schritt an mir vorbei. Seine Schritte hallten auf dem Fußboden, während er sich der Tür näherte, die sich vor ihm öffnete. Dann war er verschwunden, und der Raum wirkte noch düsterer als zuvor.
«Gut gemacht», flüsterte Hui mir zu, als wir uns dem Lager näherten. «Ich habe gemerkt, wie befangen du warst, aber du hast dich rasch gefaßt. Hör auf dein Gespür, meine kleine Thu. Dein großer Augenblick ist gekommen.» Er hatte zur Palette gegriffen und reichte mir den Kasten. Zusammen mit Hui fiel ich auf die Knie und drückte das Gesicht auf die kalten Fliesen des Fußbodens. Endlich, der Pharao.
«Erhebt euch», befahl die muntere Stimme, und wir gehorchten. Ich nahm all meinen Mut zusammen und trat näher. Hui setzte sich hinter mich und entstöpselte seine Tinte. Ich stand von Angesicht zu Angesicht mit dem Herrscher Ägyptens.
Zwei kleine, wachsame Augen zwinkerten mir unter der Kopfbedeckung aus Tuch zu, die das Gesetz vorschrieb, denn seit den Zeiten des allerersten Pharao durfte sich keiner von ihnen ohne Kopfbedeckung blicken lassen. Er hatte ein volles Gesicht, Hängebacken und einen Mund, der dem seines Sohnes glich, nur daß seiner voller und sinnlicher war. Er wölbte eine struppige Braue, und nach einem scharfen «Nun?» stellte Hui mich vor. Der königliche Blick kehrte zu mir zurück, und ich wurde gebeten, mit der Untersuchung zu beginnen. Ich war völlig verschüchtert, aber wild entschlossen, weder mir noch Hui Schande zu machen. Ich fing mit ein paar Fragen an.
«Welche Beschwerden hast du, Majestät?»
«Ich habe Schmerzen und ein Grimmen in den Eingeweiden», antwortete er sofort. «Ich schwitze und fiebere ein wenig. In meinen Ausscheidungen ist Ukhedu.» Ich bückte mich, weil ich seinen Atem beim Sprechen riechen wollte. Er war heiß und faulig.
«Majestät, was hast du die letzten beiden Tage gegessen?» Sein verschmitzter Blick wanderte zu meiner entblößten Brust, während ich mich aufrichtete.
«Heute morgen Obst, Brot und Bier», sagte er ernst und ließ den Blick von meinem Hals zu meinem Mund schweifen. «Gestern abend habe ich mit meinem Wesir und seinem Gefolge gefeiert, und da habe ich wohl zuviel Sesampaste gegessen. Und obendrein dem guten Wein vom Westlichen Fluß tüchtig zugesprochen. Vielleicht war er verdorben?»
«Vielleicht.» Ich bemühte mich, den lüsternen Blick nicht zu bemerken, der jetzt zu meinen Augen wanderte. Er staunte. «Hast du schon einmal unter diesen Beschwerden gelitten, Majestät?» Er seufzte.
«Zuweilen, meine Hübsche. Du hast blaue Augen, so blau, wie ich noch keine gesehen habe, wie der Nil im Wintersonnenschein. Gewiß bist du zu jung, um das gestrenge Gewerbe eines Arztes auszuüben!»
«Majestät», antwortete ich mit gespieltem Ernst, «ich bin beruflich hier, nämlich um dich zu untersuchen und eine Behandlung zu verschreiben. Wenn es Majestät beliebt, so mag sie mir danach Schmeichelhaftes sagen.» Einen Augenblick lang dachte ich, ich wäre zu weit gegangen. Seine Miene wurde ausdruckslos und dann so herrisch wie die seines Sohnes. Doch dann entspannte er sich.
«Kleiner Skorpion!» sagte er auflachend. «Deinen Schwanz habe ich noch nicht gesehen, aber deine Zunge kann tüchtig stechen! Du gefällst mir. Fahre mit deiner Untersuchung fort!»
Insgeheim holte ich tief Luft, zog das Laken beiseite und legte es ihm taktvoll über die Hüften, dann tastete ich seinen Unterleib ab. Meine Finger versanken in üppigem Fleisch von teigiger Beschaffenheit. Seine Haut war heiß und trocken, sein Unterleib etwas gebläht. Während ich arbeitete, spürte ich, daß er gesammelt mein Gesicht betrachtete und daß meine Brust entblößt war. Ich konnte meine Enttäuschung und Ernüchterung nicht in Worte fassen. Dieser dicke, fette Vielfraß mit dem zudringlichen Blick und dem seichten Geschwätz konnte einfach nicht der Herr des Lebens sein. Der Gott, der auf Ägyptens Horusthron saß, war hochgewachsen und königlich, ein geheimnisvolles Wesen, das die überwältigende Macht der Gottheit nur so ausstrahlen mußte. Der junge Mann von vorhin, so schön und selbstbewußt, so strahlend und edel, das war der echte Pharao! Sie spielten mir einen grausamen Streich, Hui und dieser schwammige Mann, dessen Penis sich unter dem Laken regte, während ich ihn abtastete. Das konnte nicht sein!
Ich behielt meine ungerührte Miene bei, meine Finger tasteten den dicken Hals ab, dann trat ich zurück. «Seine Majestät hat ein wenig Ukhedu in den Eingeweiden, das höchstwahrscheinlich vom ranzigen Öl in der Sesampaste herrührt. Das Herz Seiner Majestät ist kräftig, seine Drüsen sind nicht geschwollen. Ich empfehle drei Tage Fasten und nur Wasser für Majestät, und während dieser Zeit wird Majestät den reinigenden und heilenden Absud trinken, den ich für ihn zubereite.» Ich verneigte mich und hörte den Papyrus rascheln, während Hui meine Worte aufschrieb. Der Pharao blickte mich eine Weile groß an, dann lächelte er, und dabei erstrahlte sein ganzes Gesicht. Ich mußte auch lächeln.
«Keinen Wein, kleiner Skorpion?» Ich schüttelte entschieden den Kopf.
«Keinen Wein, Majestät.»
«Wie alt bist du?» fragte er jäh.
«In zwei Wochen fünfzehn, Majestät.»
«Hmm.» Er zog sich das Laken bis zum Kinn, hielt es mit beiden Händen fest und blickte über den Rand wie ein unartiges Kind. «Und du bist Huis Schüler?»
«Ich bin die Helferin meines Gebieters, Majestät.»
«Du bist wunderschön.» Er schloß die Augen. «Ich will jetzt schlafen. Schick mir die Arznei. Falls ich davon kränker werde, lasse ich dich ins Gefängnis werfen.» Ich wußte, er machte nur Spaß, biß mir aber trotzdem auf die Lippen. «Paibekamun!» Als er ihn rief, sagte mir der Name nichts, und ich drehte mich um. Aus dem Dunkel tauchte der Oberhofmeister auf, trat zum Lager und verneigte sich. Ich schenkte ihm ein Lächeln, doch abgesehen von einem schiefen Blick übersah er mich genauso wie den Gebieter. «Laß dem Seher und seiner Helferin in meinem privaten Empfangsraum Wein und Honigkuchen auftragen», sagte der Pharao. Und als Paibekamun sich erneut verneigte und zurückzog, schoß die Hand des Königs unter den Laken hervor, ergriff mein Gewand und zog mich näher heran. «Sag mir, Thu», murmelte er heiser, «bist du noch Jungfrau?» Ich spürte, daß sich Hui bewegte, ehe ich antwortete.
«Aber ja doch, Majestät», sagte ich. «Im Haus meines Gebieters herrschen Sitte und Anstand.» Wieder war ich von ranziger Luft eingehüllt.
«Hast du Freier? Gibt es einen jungen Mann, der ungeduldig darauf wartet, daß du ins heiratsfähige Alter kommst?» Gern hätte ich seine Finger weggeschoben, aber ich wagte es nicht. Statt dessen beugte ich mich so weit vor, daß meine Nase seine berührte. Warum, das weiß ich auch nicht. Entweder hatte ich eine schlummernde Begabung zum Schäkern, und die sprach auf seine unverblümten Fragen an, oder die Frau in mir mußte diesen Mann necken.
«O nein, Starker Stier», murmelte ich. «Ich habe mich ausschließlich meinem Gebieter und meiner Arbeit gewidmet.» Er ließ mich los, und ich richtete mich auf.
«Eine eigenartige Arbeit für eine Frau», sagte er trocken und stemmte sich vom Lager hoch. Hui zupfte mich am Arm. Die Audienz war beendet.
Als wir wieder in dem Raum mit den angenehm menschlichen Ausmaßen waren, in dem die Blätter in der Brise raschelten und das Sonnenlicht gefiltert auf den Boden fiel, ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. Ich merkte, daß ich im nachhinein zitterte und sehr zornig war. Hui setzte sich und musterte mich beharrlich. Wir schwiegen uns aus. Nach einem Weilchen erschien ein Diener, verneigte sich, stellte ein Silbertablett mit Pokalen und einen Teller mit Süßigkeiten vor uns ab und entfernte sich. Paibekamun kam nicht. Ich hatte keinen Appetit, sprach aber dem Wein durstig zu, und die jähe Wärme in meinem Magen beruhigte mich ein wenig.
«Du hast gewußt, wer mein Patient war, und hast mich nicht vorgewarnt!» platzte ich schließlich heraus. Hui legte den Finger auf die Lippen.
«Ich wollte dich nicht erschrecken», erklärte er. «Wenn du Bescheid gewußt hättest, hättest du dich dann so benommen wie vorhin? Wohl kaum.»
«Und wie habe ich mich benommen?» fragte ich bissig. Hui wählte einen Kuchen und biß ein Stückchen ab, ehe er antwortete.
«Wie ein guter Arzt, wie ein neugieriges Kind, wie eine verführerische Frau», sagte er. «Kurzum, Thu, du bist vollkommen gewesen. Desgleichen deine Diagnose, und das wird Ramses nicht vergessen. Und nun wollen wir nach Hause.»
«Paibekamun ist kaltherzig», wagte ich zu sagen, als wir auf unser Anwesen einbogen. Hui knurrte.
«Paibekamun kennt die Etikette seiner Stellung», gab er zurück. «Darüber steht dir kein Urteil zu.»
Ich bereitete die Arznei für den Pharao unter Huis Adlerauge zu – zunächst ein Safrangemisch, das die Darmkrämpfe lindert, und Knoblauch gegen den Ukhedu und dann ein Stärkungsmittel aus Heilwurz, Zimt und Pfeffer. Das ist ein gutes Geschenk zum Geburtstag gewesen, dachte ich, während ich die Kräuter mit dem Stößel zerstieß. Ich hatte mich unter die Vornehmsten gemischt, ich hatte den Pharao wahrhaftig berührt, ich war im Palast gewesen. «Es stimmt nicht, daß der Pharao nicht reich ist», bemerkte ich, während mein Gebieter mir zuschaute. «Meiner Lebtage habe ich keine solche Pracht gesehen!» Er lachte ingrimmig.
«Die Schatzkammer des Pharao füllt sich, wenn es den Priestern so beliebt», sagte er. «Glaubst du etwa, daß du Reichtum gesehen hast, Thu? Verglichen mit deiner Lehmhütte in Aswat ist der Pharao natürlich unvorstellbar reich. Aber die Tempel sind noch reicher. Hast du denn nichts aus deinem Geschichtsunterricht bei Kaha gelernt? Es gab einmal eine Zeit, da war der königliche Palast in Theben mit Gold gepflastert, und die Türen waren aus gehämmertem Silber. Zerstoße den Heilwurz nicht zu Staub, du Dummerchen.» Als er mich maßregelte, legte ich den Stößel beiseite und verfolgte das Thema nicht weiter. Dann füllte ich die zwei Fläschchen für den König, Ani brachte sie fort, und Hui und ich teilten uns eine einfache Mittagsmahlzeit, danach schwamm ich in Res betäubendem Nachmittagssonnenschein.
Zwei Wochen gingen ins Land. Ich hatte die neidische Disenk mit einem sehr farbigen Bericht über meine Stippvisite in den Sälen der Macht ergötzt, hatte ihr natürlich Prinz Ramses beschrieben, mich jedoch darüber ausgeschwiegen, wie er auf mich gewirkt hatte. Das durfte niemand wissen. Ehe ich des Nachts einschlief und zu den Zeiten, wenn meine Hände beschäftigt waren, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf, und wenn der junge Masseur mich vor dem Badehaus durchknetete, war er in meinen Tagträumen.
Disenk hatte meiner aufgeregten Erzählung mit beifälligem Nicken gelauscht, denn mein Erfolg war natürlich auch ihrer. «Vielleicht nimmt dich der Gebieter ja noch einmal mit», sagte sie recht betrübt, doch Hui erwähnte mein kleines Abenteuer nicht mehr, und so nahmen die Tage ihren vorhersehbaren Verlauf.
Am Tag nach meinem Geburtstag wurde ich in sein Arbeitszimmer gerufen. Hui stand hinter dem Tisch, auf dem eine dünne Rolle lag. Er hatte das Siegel erbrochen, kleine blaue Wachsbrocken lagen auf der Tischplatte. Zunächst dachte ich, es handele sich um einen Brief meines Vaters an ihn, und ich bekam Angst, während ich mich verneigte und mich auf einen Wink meines Gebieters hin auf die Stuhlkante hockte. Meine Angst nahm noch zu, als er nichts sagte. Mit nachdenklichem Blick musterte er mich von dem adrett mit Band geflochtenen Haar bis zu den leinenbedeckten Knien, und ich beobachtete sein Gesicht. Oh, ich liebe ihn so, dachte ich. Und das ist kein Fieber, sondern ich bin völlig gesund. Als könnte er meine Gedanken lesen, blickte er plötzlich auf und lächelte herzlich. «Wir sind uns gegenseitig ans Herz gewachsen, nicht wahr, meine Thu?» sagte er. Ich nickte heftig. «Du warst ein mürrisches, unbesonnenes, eigensinniges Kind, als du an jenem Abend vor so langer Zeit in Aswat auf meine Barke geklettert bist. Sowie ich dich sah, wußte ich, du würdest wichtig für mich werden, aber ich wußte nicht, daß ich einmal Zuneigung zu dir empfinden würde.» Er seufzte. «Es bereitet ein abartiges Vergnügen, einen anderen Menschen zu formen. Das verleitet zu Besitzansprüchen wie zwischen Herr und Sklave. Deine erschreckende angeborene Klugheit hat mir dieses Los, glaube ich, erspart. Du bist jetzt selbst ein guter Arzt und somit auch nicht mehr mein Spielzeug. Gleichwohl bist du sehr jung.» Er schob mir die Rolle zu. «Das hier mußte so kommen. Ich möchte deine Meinung hören.»
Ich nahm den Papyrus und entrollte ihn behutsam. Die Handschrift war nicht Pa-aris, und ich lächelte erleichtert, doch das Lächeln verging mir rasch. Die Botschaft war in ungemein feierlichen Hieroglyphen abgefaßt, nicht in der schnellen hieratischen Schrift für rasche oder oberflächliche Korrespondenz, und sie war von anrührender Schönheit. Der Schreiber gehörte zu den Besten seines Standes. «An den wohledlen Seher und Arzt Hui. Sei gegrüßt», las ich laut. «Am Festtag des Großen Kriegsgottes Montu hatten wir das Vergnügen, Deine bezaubernde Helferin Thu zu empfangen und von ihr behandelt zu werden. Ihre Arznei war äußerst wirksam, und während sie uns behandelte, hat uns ihre Schönheit entwaffnet.» Ich blickte bestürzt auf. «Das ist ja vom Pharao!» platzte ich heraus. Hui bedeutete mir fortzufahren. «Wir haben mehrere schlaflose Nächte durchlitten, die unserer Gesundheit abträglich sind und somit auch der des heiligen Ägypten, und daran geben wir ihren strahlend blauen Augen und ihrer kecken Zunge die Schuld. Wir haben den Wunsch, unsere Qualen durch eine neuerliche und hoffentlich längere Begegnung mit diesem weiblichen Wesen zu lindern. Daher bitten wir Dich als ihren Hüter, sie in unseren Harem zu bringen, sobald wir die Erlaubnis ihres Vaters erhalten haben, sollte dieser noch leben. Wir gewährleisten natürlich, daß ihr alle angemessenen Bedürfnisse erfüllt werden und daß man sich um sie kümmert und sie achtet, wie es einer Frau zukommt, die das Glück hat, dem Horusthron zu gehören. Durch die Hand meines Oberschreibers Tehuti bin ich Ramses Heq On, Herr von Tanis, Starker Stier, Herrscher der Herrscher …» Ich konnte nicht weiterlesen. Raschelnd rollte sich der Papyrus zusammen, und ich gebrauchte beide Hände, als ich ihn übertrieben vorsichtig auf den Schreibtisch legte. «Hui, was soll das?» platzte ich heraus. «Was soll das?»
«Der Pharao ist in Leidenschaft zu dir entbrannt», sagte Hui sanft. «Er will dich zur Nebenfrau haben. Sei nicht so betrübt, meine Thu. Das ist eine große Ehre und eine, für die jede Tochter aus unseren adligen Familien einen Mord begehen würde. Was hältst du davon?»
Bilder purzelten in meinem Kopf herum. Pa-ari und ich am Flußufer daheim in Aswat und ich mit angehaltenem Atem, während er meine erste Schreiblektion in den Sand zog. Pa-ari und ich in der Wüste sitzend, während Re zum Horizont sank und mein ruheloses Ka schrie, daß es bis hin zu den Füßen der Götter hallte.
Meine Hände ließen die Rolle los und ballten sich zu Fäusten. Alles in mir verkrampfte sich, ich stand auf und reckte mich. «Du hast gewußt, daß es so kommen würde», sagte ich leise, eindringlich. «Du hast es gewußt, nicht wahr, Hui? Weil du das alles geplant hast. Wie konnte ich nur so dumm sein! Du bringst mich hierher, du hältst mich von allem außerhalb des Hauses fern und schüchterst mich abwechselnd ein oder schmeichelst mir, so daß ich vollkommen abhängig von dir werde. Du verwöhnst mich und drillst mich wie einen Ringkämpfer, o ja!» Ich bekam kaum noch Luft, so bedrängten mich meine Gefühle. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. «Für welche Art Ringkampf, Gebieter? Den holdesten von allen? Du hast mich den Pharao absichtlich behandeln lassen, da du weißt, wie es ihn nach jungen Mädchen gelüstet, und hast auf sein sofortiges Interesse gesetzt. Du hast mich die ganze Zeit benutzt! Aber warum?» Jetzt liefen die Tränen, ich konnte nicht weitersprechen.
Hui war aufgestanden und kam um den Tisch herum, nahm mich in die Arme, setzte sich auf den Stuhl, den ich freigegeben hatte, und drückte und wiegte mich wie ein kleines Kind. Ich wollte mich losreißen, aber vergebens. Er hielt mich so fest, daß ich aufgab und mich an seine Brust schmiegte. Dann strich er mir beruhigend übers Haar.
«Nein, Thu», sagte er ruhig, «ich habe dich nicht die ganze Zeit benutzt. Wie ich dir schon gesagt habe – ich habe dein Gesicht tatsächlich in der Sehschale gesehen, ehe du im Dunkel meiner Kabine in Aswat vor mir standest. Ich habe dich sofort erkannt und gewußt, daß du mir sehr viel bedeuten würdest. Nur mir allein! Hörst du mir überhaupt zu?» Ich gab keine Antwort, und seine Hände hielten auch nicht inne, sondern streichelten zärtlich meinen Kopf. «Allerdings habe ich nicht gewußt, was dich und mich verbindet», fuhr er fort. «Ich habe erst später erkannt, wie man die Situation nutzen kann. Du warst mir lieb und teuer geworden. Du bist mir auch jetzt noch lieb und teuer. Glaubst du mir?»
«Nein», sagte ich mürrisch, drückte mein Gesicht an seinen Hals und fühlte, wie sich seine Muskeln bewegten, als er auflachte.
«So ist es besser. Deine Tränen halten nie lange vor, Thu, selbst wenn sie aus Selbstmitleid fließen. Als ich gemerkt habe, wie nützlich du sein könntest, habe ich deine Ausbildung dementsprechend in die Hand genommen. Nun sei nicht mehr böse. Komm.» Er hob den Saum seines Schurzes. «Trockne dir die Augen, setz dich hin und hör mir gut zu.» Das konnte ich nicht ablehnen. Ich gehorchte unwirsch, drehte mich um und blickte ihm ins Gesicht, dieses blasse, schöne Gesicht, das ich so liebte und fürchtete. «Du entsprichst tatsächlich dem Geschmack des Pharao, was Frauenfleisch angeht», sagte er. «Du bist jung und schön, und dein Körper ist schlank und fest. Doch das allein ist noch gar nichts. Es gibt zahllose Mädchen mit diesen Eigenschaften, und der Pharao hat sie im Laufe der Jahre dutzendweise beschlafen und abgeschoben. Drei Dinge haben mich bewogen, das zu tun, was ich getan habe. Deine blauen Augen, die so fremdländisch und unägyptisch sind, deine Klugheit, die dich zu einer so guten Schülerin gemacht hat, und dein Charakter. In tiefster Seele bist du nämlich ein skrupelloses, durchtriebenes, selbstsüchtiges, kleines Ding, und du schlägst die Zähne in alles, was du haben willst, und läßt nicht wieder los, bis es dir ganz und gar gehört. Laß das Zappeln! Die Rede ist nur von deinen weniger liebenswerten Eigenschaften. Auch ich, liebe Thu, und die Männer, die du hier bei mir versammelt gesehen hast und die dich abgeschätzt haben, auch wir sind skrupellos und durchtrieben. Aber vor allen Dingen sind wir treue und besorgte Söhne dieses mächtigen Landes.»
«Das mußt du mir erklären», hickste ich.
«Wir möchten, daß du die Stellung als Nebenfrau des Pharao annimmst», sagte er unverblümt. «Wir glauben, daß du geschickt genug bist, dir seine Gunst länger zu erhalten als die anderen Nebenfrauen, die ihm keine Abwechslung mehr bieten. Du vermagst ihn zu reizen, zu unterhalten, und im Laufe der Zeit kannst du ihn vielleicht von der verhängnisvollen Politik abbringen, die er jetzt verfolgt.»
«Das ist ja lachhaft», fauchte ich. «Wie könnte ich den Einzig-Einen wohl zu irgend etwas anderem bewegen, als mich zu beschlafen? Du tätest besser daran, einen seiner Berater dazu anzustiften.» Ich war noch immer gekränkt, denn seine Worte vorhin hatten mir klargemacht, daß ich nur ein Spielstein war. Gleichwohl war ich geschmeichelt. Womit er natürlich gerechnet hatte.
«Seine Berater wissen, daß ihre Zukunft davon abhängt, wie die Priester sie sehen», sagte Hui. «Aber seine Frauen haben nichts zu verlieren. Wer in Ungnade fällt, zieht sich einfach in den Luxus des Harems zurück. Und Ramses ist sehr empfänglich für die Launen und Wünsche von Frauen. Du bist stark, Thu, und gerissen. Wenn du ihn erst durch und durch kennst, kannst du ihn um den kleinen Finger wickeln.» Er beugte sich vor und sprach ernst und aufrichtig. «Thu, Ägypten braucht dich. Mach den Pharao zu deinem Werkzeug, zu seinem eigenen und zu Ägyptens Wohl. Hilf uns, den Würgegriff der Tempel auf den Horusthron abzuschütteln, und setze in diesem heiligen Land wieder die wahre Maat ein!»
«Du bist vollkommen überzeugt, daß ich annehme, nicht wahr?» sagte ich betrübt. «Was ist, wenn ich mich weigere?»
«Wie könntest du das?» entgegnete er. «Ist es nicht die Erfüllung deiner kühnsten Träume? Nein, mehr noch als deiner kühnsten Träume. Du gehörst nicht zu denen, die sich solch einer Herausforderung verweigern, und außerdem helfe ich dir. Desgleichen Paibekamun und die anderen.» Er stand auf und streckte mir die Hand hin. «Sprich es mit Disenk durch, wenn du möchtest. Du kannst sie in den Harem mitnehmen. Denk darüber nach und gib mir bis morgen Bescheid. Dann machen wir eine kleine Reise nach Aswat und beraten uns mit deinem Vater.» Ich ging zu ihm, doch ich faßte nicht nach seiner Hand.
«Du redest schon wieder, als ob ich mache, was du möchtest», sagte ich mit tränenerstickter Stimme, «aber mir kommt es so vor, als ob du mich benutzt und verraten hast, wie auch immer du das rechtfertigst, und das kränkt und betrübt mich. Warum sollte ich dir überhaupt helfen?»
«Weil du damit Ägypten hilfst, nicht mir», erwiderte er sofort, «und was auch immer du empfindest: Wer hat dich von der Fron der Landarbeit befreit und dir ein neues Leben geschenkt? Verdient das nicht ein wenig Dankbarkeit?»
«Nicht, falls es deinen eigenen Zielen dient.»
«Ich habe dir bereits gesagt, daß es sich nicht so verhält.»
«Allerdings.»
«Dann schluck deinen Stolz hinunter und sieh ein, daß ich dich liebe, auch wenn ich dich benutzt habe. Und Thu …» Ich war schon an der Tür, hatte die Hand auf das Holz gelegt und blieb doch stehen.
«Ja?»
«Du hättest Kenna gar nicht umzubringen brauchen. Sein Haß auf dich hätte mir nichts ausgemacht. Du hast für mich immer weitaus mehr bedeutet.» Wollte er mich damit beruhigen, warnen oder mir drohen? Ich wußte es nicht, und ich hatte genug. Ich verließ das Arbeitszimmer und suchte fast blind mein Zimmer auf, als es mich jäh durchzuckte. Ich hatte den Pharao am Tag Montus, des großen thebanischen Kriegsgottes, kennengelernt. Mein Schutzgott Wepwawet war auch ein Kriegsgott. Und glaubte ich nicht fest daran, daß ich zum Kämpfen geboren war?
Kapitel zwölf
ZWEI Wochen später, als sich der Epophi dem Ende zuneigte, brachen wir nach Aswat auf. Der Fluß hatte seinen niedrigsten Stand erreicht und wenig Strömung, die uns aufgehalten hätte, und so wehte uns der stetige Sommerwind aus Norden unwiderruflich gen Süden. Disenk und ich reisten auf Huis Barke, schliefen auf Kissen unter dem Sonnensegel, das an seiner Kabine befestigt worden war, die sein Leibdiener Neferhotep mit ihm teilte. Hinter uns fuhr die Barke mit unseren Vorräten und der zahlreichen Dienerschaft, die uns umsorgen würde, darunter auch Ani mit seiner Palette, auf der er aufschreiben würde, daß Vater mich dem Harem des Pharao als Nebenfrau überließ.
Stolz war ich an Huis Bootstreppe an Bord gegangen, denn ich entsann mich noch, wie anders meine vorherige Reise auf diesem Boot verlaufen war. Irgendwie hatte es sich im Haus herumgesprochen, daß ich in den Palast ziehen würde, und so behandelte man mich jetzt ehrerbietiger.
Ägypten war selbst auf dem Höhepunkt der toten Jahreszeit schön. Zwar waren die spitzigen Palmenhaine und die schlaffen Zweige verdorrt und ausgetrocknet, braun und staubig, aber zusammen mit den sich zusammendrängenden, weiß getünchten Hütten, die wiederum der rissigen Erde wartender Felder Platz machten, hatten sie eine zeitlose Harmonie. Hinter allem sah man die nahezu weiß schimmernde Wüste mit gelegentlichen Klippen, die scharf wie Messerklingen in den gnadenlos blauen Himmel ragten.
Die Luft wurde anders, reiner und trockener, und ich sog sie ein wie Arznei. Eines Tages bin ich vielleicht Königin über dies alles, dachte ich, während Ägypten an mir vorbeiglitt. Ich bezaubere den Pharao. Ich mache mich auf jede Weise unentbehrlich. Ich schaffe es von der Nebenfrau zur Königin, vielleicht sogar zur Großen Königlichen Gemahlin, denn ich bin um vieles jünger als Ast oder Ast-Amasareth, seine Hauptfrauen, und wer weiß, was alles passiert. Eines Tages sitze ich neben ihm im Thronsaal, und die edelsten Häupter Ägyptens neigen sich vor mir. Es war ein angenehmer Tagtraum, während mir der heiße Wind das Haar vom feuchten Hals blies und der Schweiß mir den Rücken hinunterrann.
An die dunklen Geheimnisse des Schlafgemachs dachte ich nicht und auch nicht daran, wie sich wohl das schwammige Fleisch des Königs unter meinen Händen anfühlen, wie sein fiebriger Atem riechen würde. Nur die Gegenwart zählte.
Mehrmals während der langen, ruhigen Reisetage saß ich in Huis stickiger Kabine und unterhielt mich mit ihm, während Neferhotep ihn wusch und erfrischte. In den dunklen Stunden, wenn wir in einer stillen Bucht angelegt hatten, die Feuer der Diener in der Dunkelheit leuchteten und ihr Gelächter und ihre Unterhaltung über die trägen Fluten wehten, schwammen wir nackt zusammen, ohne ein Wort zu sagen, und genossen die warme, seidige Umarmung von Vater Nil, und danach saß ich eingehüllt in Disenks Leinentücher, die Knie bis zum Kinn gezogen, und sah dem Gebieter zu, wie er sich wortlos mit dem Mond, seinem Bruder, unterhielt. Diese Erfahrung hätte uns einander näherbringen sollen, doch sie gemahnte mich nur daran, daß meine Zeit mit Hui fast abgelaufen war, daß eine Ära endete und andere seinen Platz in meinem Leben einnehmen würden.
Ich glaube, er war traurig. Wenn ich weniger ichbezogen gewesen wäre, mehr Gespür gehabt hätte, erwachsener gewesen wäre, ich hätte ihn wohl auf seine Gefühle angesprochen, doch ich wollte nicht darüber nachdenken. Wenn sie meine selbstsüchtigen Träume störten, dachte ich daran, wie er mich beherrscht, benutzt und mich rücksichtslos für seine Pläne eingespannt hatte, und damit erweiterte ich noch die Kluft, die sich zwischen uns aufgetan hatte. Ich dachte, ich brauche ihn nicht mehr, jetzt bestimme ich in unserer Beziehung, weil er möchte, daß ich bei Ramses etwas erreiche, doch da irrte ich mich. Hui hielt noch immer die Fäden in der Hand. Und das würde immer so sein.
Eines glühendheißen Nachmittags legten wir im Kanal vor Wepwawets Tempel an, und Disenk und ich schritten, umgeben von Huis Soldaten, über die Laufplanke, ließen uns von den aufgeregten Dorfbewohnern bestaunen und vom Hohenpriester meines Schutzgottes begrüßen. Hui blieb in seiner Kabine, doch ich wollte als erstes dem Gott huldigen und danken, der meinen Weg ein Leben lang begleitet hatte.
Sie waren alle da, meine vormaligen Nachbarn, im groben Schurz und dicken Trägerkleid, der Blick forschend, wenn auch niedergeschlagen, so staunten sie den Sonnenschirm mit den goldenen Quasten an, der mich vor der Sonne schützte, mein schimmerndes schwarzes Haar, das von einem silbernen Netz gehalten wurde, mein fließendes, durchsichtiges, knöchellanges Gewand aus gefälteltem Leinen über weißen Ledersandalen, auf deren Riemen kleine hellrote Karneole glühten. Ich lächelte allen zu, erkannte die Mädchen, die mich gefürchtet und gemieden hatten, und auf einmal dauerten sie mich wegen ihrer kräftigen, dunklen Hautfarbe. Die Sonne hatte sie so verbrannt, daß auch die letzten Spuren von Jugend dahingeschwunden waren. So würde ich auch aussehen, wenn ich geblieben wäre, dachte ich mit innerem Schauder, als ich sie grüßte. Meine Füße wären unwiderruflich schwielig, die Sonne hätte mir Fältchen ins Gesicht geätzt, und meine Hände wären rauh und aufgesprungen von der Hausarbeit. Die Armen, sie waren nicht mehr meine Feindinnen.
Wepwawets Tempel war kleiner, als ich ihn aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte, wuchtiger und bäuerlicher, aber gleichwohl ein Kleinod. Im Vorhof bückte sich Disenk, um mir die Sandalen auszuziehen, und ich streckte die Hand nach der Opfergabe aus, die ich mitgebracht hatte, das juwelenbesetzte Pektoral, das Hui mir nach dem Fest mit seinen Freunden geschenkt hatte. Es fiel mir schwer, mich davon zu trennen, aber ich schuldete Wepwawet weitaus mehr, als ich ihm je zurückzahlen konnte, und diese Dankesschuld war noch viel, viel größer geworden, als ich die Mädchen aus dem Dorf gesehen hatte. Denn wenn der Gott nicht ein Einsehen gehabt hätte, ich würde zu ihnen gehören und die geschminkte und parfümierte Edeldame mit offenem Mund angaffen, die dieser niederen Gottheit ihre hochfahrende Huldigung erweisen wollte. Für mich durchaus nicht nieder, dachte ich, als ich auf den Innenhof zuging. Ich bin deine ergebene Sklavin, großer Wepwawet.
Der kieselige Boden des Hofes war heiß und tat meinen zarten Fußsohlen weh. Ich blieb im mageren Schatten des inneren Pylons stehen, vor mir der Akoluth und der Priester, so standen wir vor den verschlossenen Portalen des Heiligtums. Und da tauchte eine Gestalt hinter dem Pfeiler auf und kam näher. «Pa-ari!» rief ich, und schon lag ich in seinen Armen. Eine ganze Weile hielten wir uns umschlungen, dann schob er mich von sich und musterte mich von Kopf bis Fuß.
«Bei den Göttern, siehst du schön aus», sagte er, «und wie du duftest! Man hat mir erlaubt, erlaubt, hörst du, daß ich deine Opfergabe entgegennehme und sie vor das Portal lege. Anscheinend ist das eine große Ehre. Für diesen bedeutsamen Anlaß hat man die Tempelsängerinnen und -tänzerinnen ausquartiert. Mit einer von ihnen bin ich verlobt. Es geschieht nicht jeden Tag, daß eine Nebenfrau des Pharao sich dazu herabläßt, Aswat zu besuchen.» Er lächelte strahlend, doch der Blick seiner Augen war nicht zu deuten. Er war ein gutaussehender Mann geworden, mit geradem Rücken und breiter Brust, aber sein Mund war noch der alte, immer bereit zu lächeln, und seine Gebärden brachten mir lebhaft die Freuden und Sorgen in Erinnerung, die wir geteilt hatten. Ach, wie ich ihn liebte!
«Noch bin ich keine Nebenfrau!» zischte ich, als die Sängerinnen und Tänzerinnen, die er erwähnt hatte, hinter ihm eine nach der anderen den Hof betraten. «Nicht, bis Vater seine Erlaubnis gegeben hat! Und jetzt laß mich Wepwawet in Ruhe huldigen!» Die Musik hatte eingesetzt, eine Sängerin pries Wepwawet mit heller Stimme. Die Tänzerinnen hoben ihr Sistrum. Lieblicher Weihrauch umwölkte mich, und da fiel ich auf die Knie und warf mich bäuchlings vor dem Heiligtum mit einer Demut nieder, die ich sonst niemandem erwies. Das hier war Wepwawets großer Augenblick, nicht meiner.
Hinterher staubte mir Disenk im Vorhof das Kleid ab und rieb mir rasch die zerkratzten Knie und Handflächen mit Öl ein. Sie war noch dabei, als Pa-ari zurückkam, den Arm schützend um ein dunkles, schlankes Mädchen mit schüchternem, scheuem Blick gelegt. «Thu, das ist Isis», sagte er schlicht, und ich beugte mich vor und küßte sie feierlich auf die Wange. Auf einmal kam ich mir Hentis älter vor als sie und weltläufig und ein klein wenig abgebrüht. Flüchtig verspürte ich Eifersucht. Isis hatte den geschmeidigen Leib der Tänzerin, und als ich mich aufrichtete und mich zu einem Lächeln zwang, dachte ich, solange sie weiter für den Gott tanzt, wird sie zumindest nicht fett und schwammig. Nicht auszudenken, daß sich mein Bruder mit einem unansehnlichen Dorfmädchen paart.
«Wie schön du bist, Isis», sagte ich. «Ich freue mich sehr, daß wir uns kennenlernen. Du mußt etwas ganz Besonderes sein, wenn mein Bruder dich liebt.» Pa-ari strahlte, und das Mädchen schenkte mir ein gleichermaßen hinreißendes Lächeln.
«Er neckt mich immer so schlimm», sagte sie. «Wenn man ihn hört, so ist Heirat nur ständiges Kinderkriegen und ewige Hausarbeit.»
«Für dich doch nicht», erwiderte ich. «Du wirst Dorfkönigin. Darf ich ihn dir ein Weilchen entführen?» Sie drückte kurz seine Hand und entfernte sich. Ich wollte Pa-ari etwas Schmeichelhaftes über sie sagen, etwas Ausgleichendes, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich wollte ihn noch immer ganz für mich allein haben. Daran hatte sich nichts geändert.
Disenk, die Tüchtige und Unaufdringliche, bot uns auf der Barke Fliegenwedel und Becher mit Wein an. Sie setzte uns Erfrischungen vor und eine Schale mit Wasser und Tücher, mit denen wir uns kühlen konnten, wenn uns danach war. Dann zog sie sich in den Schatten des Mastes zurück, außer Hörweite, doch so, daß sie jederzeit verfügbar war. Aus der Kabine drang kein Laut.
«Vater will den Seher heute abend empfangen», sagte Pa-ari und trank genüßlich seinen Wein. «Nachdem er dich begrüßt hat, natürlich. Er hat es zwar nicht gesagt, aber wie du Vater kennst, wird es ihn mächtig freuen, daß der große Mann zu ihm kommt und nicht er zu ihm wie letztes Mal», beantwortete er meine unausgesprochene Frage. «Mutter aber gar nicht. Seit die Rolle des Sehers mit der Aufforderung des Pharao gekommen ist, packt sie immer wieder die Entrüstung. Du weißt ja, wie engstirnig man im Dorf denkt, aber insgeheim freut es sie doch. Sie hat dich nie verstanden.»
«Ich weiß», murmelte ich und konnte den Blick nicht von seinem teuren, vertrauten Gesicht abwenden, den anmutigen, geschickten Fingern, die den Stiel des Bechers umfaßten, dem dunklen Haar, das ihm um den gebräunten Hals flatterte. «Bist du es zufrieden, hier zu bleiben, Pa-ari? Befriedigt dich deine Arbeit im Tempel?» Er nickte bedächtig.
«Die Priester hier haben keinen besseren Schreiber», sagte er schlicht, «und darauf bin ich stolz. Vater hat sich damit abgefunden, daß ich das Land nicht bebaue, aber er hat ja den Sklaven, den dein Lehrmeister uns geschickt hat, und der Skandal, daß wir einen besitzen und daß wir Khato-Land bekommen haben, der hat sich längst gelegt. Ich will heiraten.» Er betrachtete mich mit besorgtem Blick. «Ich weiß, was das für dich bedeutet, Thu, aber du sollst wissen, daß niemand das Band zwischen uns zerreißen kann, auch Isis nicht. Unsere gemeinsamen Erinnerungen reichen in eine Zeit zurück, als sie noch nicht vor meinem geblendeten Blick getanzt hat!» Er lachte. «Du wirst auch Erinnerungen mit dem Pharao haben, aber unsere Kindheit, die teilen nur wir zwei.» Seine Worte waren Balsam auf mein Ka, und ich zog ihn an mich und drückte ihn. «Ich baue eigenhändig ein Haus für Isis und mich», sagte er stolz. «Hinter dem Tempel, am Saumpfad. Und was ist mit dir, Schwester? Bist du glücklich? Wirst du wirklich lieber Spielzeug des Pharao anstatt Ehefrau eines ehrbaren Kaufmanns?» Er neckte mich, doch sein Humor hatte einen Beigeschmack von echter Sorge.
Ach, Hui, dachte ich, denn Pa-aris Scharfblick ging mir durch und durch, wie schlau hast du doch dein Meisterwerk erschaffen! «Früher wäre ich mit einem Kaufmann zufrieden gewesen», antwortete ich vorsichtig, «aber du blickst mir ins Herz, Pa-ari. Vor dir kann ich nichts verbergen. Der geregelte Tagesablauf einer Hausherrin würde schon bald seinen Reiz für mich verlieren, und rastlos, wie ich bin, würde ich nach neuen Abenteuern dürsten. Ich habe vor, den König zu meinem Spielzeug zu machen, nicht umgekehrt!» Pa-ari lachte schallend.
«Außerdem, meine Prinzessin, bist du beklagenswert faul und hast nichts für die strengen Forderungen der Pflicht übrig. Thu, ich hab dich so lieb!»
Im blutroten Sonnenuntergang der Wüste verließen Hui und ich die Barke und schlugen den Pfad ein, der von der Bootstreppe zum Dorf führte. Vor uns marschierten zwei Soldaten seines Haushalts. Ich folgte zu Fuß unter einem Baldachin, dann kamen Ani, auch zu Fuß, und Hui in seiner fest zugezogenen Sänfte. Soldaten bildeten die Nachhut. Für mich war es ein Weg zurück in die Vergangenheit. Da war die Stelle, wo ich gewartet hatte, daß Pa-aris Unterricht aus war. Und da die Sykomore am Fluß, wo ich die ersten Götternamen in den Sand gezogen hatte. Ja, das ungehobelte, kleine Bauernmädchen hatte sich seinem Schicksal gestellt und kehrte jetzt als Nebenfrau des Pharao im Triumph zurück. Es war ein überwältigender Augenblick.
Am Rand des Dorfplatzes befahl ich den Soldaten stehenzubleiben. Der Platz mit seiner festgestampften Erde wirkte jetzt enttäuschend klein. Er erstreckte sich nicht mehr ins Unendliche und versprach Entrinnen. Ein paar zerlumpte Kinder drückten sich schützend aneinander und betrachteten mich stumm. Einige junge Männer und Frauen und eine Gruppe Älterer wollten schüchtern auf mich zugehen, blieben aber stehen und winkten. Ich erwiderte das Winken, doch da sah ich das blonde, zerzauste Haar meines Vaters und seine mächtige Gestalt vor unserer Haustür und vergaß meine Würde und lief in seine Arme. Er hob mich hoch in die Luft, ehe er mich behutsam einen Schritt vor sich absetzte. Ich blickte in seine ernsten, nachdenklichen Augen, er lächelte. Pa-ari hatte recht gehabt. Mag sein, die Linien in seinem Gesicht waren ein wenig tiefer geworden und seine Schläfen zeigten eine Spur Grau, aber er war noch immer der beste Vater auf der ganzen Welt.
«Ei, Thu», sagte er. «Du wirkst in Aswat etwas fehl am Platz, wie ein Kleinod in einem Dunghaufen. Aber du erinnerst mich stark an deine Mutter, als ich sie kennengelernt habe. Du hast es weit gebracht in der Welt, meine Tochter. Tritt ein.» Er wechselte ein paar ungezwungene Worte mit den Soldaten, legte mir den schweren Arm um die Schulter und zog mich ins Haus. Anis und Huis Sänfte, die im aufgewirbelten Staub des Dorfplatzes abgesetzt worden waren, übersah er völlig. Meine Mutter lief mir entgegen, als ich den kleinen, dunklen Empfangsraum betrat, und erstickte mich nahezu an ihrem Busen.
«Thu! Meine kleine Prinzessin! Da bist du ja, und du lebst! Ich hatte nicht geglaubt, daß ich dich noch einmal sehen würde! Hat man dich gut behandelt? Bist du auch artig gewesen? Hast du nicht vergessen, regelmäßig zu beten?» Sie roch nach Schweiß und Kräutern und Kochtopf. Mit Mühe entzog ich mich ihr und gab ihr einen Kuß auf die braune Wange.
«Es geht mir prächtig, Mutter», antwortete ich lächelnd. «Wie du sehen kannst, hat man mich mehr als gut behandelt. Ich freue mich, dich wiederzusehen.» Sie stemmte die Hände in die Hüften.
«Und was höre ich da! Der Einzig-Eine lädt dich ein, im Palast zu wohnen? Du solltest lieber nach Hause kommen und mit mir zusammen arbeiten. Soviel ich höre, ist der Harem kein angenehmer Ort, da kommst du noch zu Fall, ein unschuldiges Mädchen vom Lande wie du. Dein Vater kann dir hier einen ehrbaren Ehemann suchen! Wieso bist du dem Einzig-Einen überhaupt aufgefallen?» Die Frage klang sehr argwöhnisch, und ich lachte laut.
«Ach, Mutter, ich habe meinen Gebieter in den Palast begleitet und den Pharao wegen einer unbedeutenden Krankheit behandelt. Und was den Harem angeht, so glaube ich, daß das Frauenhaus vollkommen sicher und ein sittlich hochanständiger Ort ist!» sagte ich. «Schließlich ist es eine ernste Angelegenheit, Frau eines Gottes zu sein!»
«Als Ehefrau, mag sein», murrte sie finster, «aber als Nebenfrau?»
«Es reicht», fuhr Vater ihr scharf ins Wort. «Geh jetzt und bring den Wein und den Kuchen!» Sie zog ein Gesicht, brummelte leise und lächelte mich strahlend an, ehe sie sich entfernte. Ich ließ mich auf einer Matte auf dem Boden nieder, und mein Vater setzte sich mir gegenüber, kreuzte die Beine und betrachtete mich nachdenklich.
«Nichts ist so, wie ich es in Erinnerung habe», sagte ich und blickte mich um. Auf einmal war ich gehemmt und verschwieg, daß ich nicht nur erschrocken über die offenkundige Ärmlichkeit, sondern auch über die Winzigkeit hier war. Hatte ich wirklich in dieser Umgebung gelebt und diesen Mangel nicht bemerkt? Mein Vater hob die Brauen.
«Das kommt daher, daß du soviel älter geworden bist», spottete er zärtlich. «Du hast mir gefehlt, Thu, und ich habe oft an den Tag gedacht, als du über das Feld gestolpert kamst und mich gebeten hast, die Schule besuchen zu dürfen. Ich konnte es mir natürlich nicht leisten, dich hinzuschicken, aber es war ein Fehler, mir einzubilden, es machte nichts. Ich habe sowohl deine Klugheit als auch deine Unzufriedenheit unterschätzt. Wenn es mir möglich gewesen wäre, das Geld für deine Ausbildung aufzubringen, vielleicht wärst du dann mit Aswat zufrieden gewesen.» Aber er schüttelte den Kopf. «Nein, du nicht!»
«Mach dir keine Vorwürfe», ermahnte ich ihn. «Du verstehst mich, Vater, und darum hast du mich auch mit dem Gebieter nach Norden ziehen lassen. Ich liebe euch allesamt, aber ich wäre furchtbar unglücklich geworden, wenn ich hiergeblieben wäre.»
«Und bist du jetzt glücklich? Wirst du in den Armen des Pharao glücklich werden? Thu, möchtest du Nebenfrau werden? Das ist deine Entscheidung, nicht meine, aber ich halte zu dir, wie auch immer du dich entscheidest.» Ich blickte ihm in das ruhige, wettergegerbte Gesicht und erkannte, wie aufrichtig er mich liebte.
«Jetzt bin ich glücklich», sagte ich langsam, «und was das Glück in den Armen des Pharao angeht, wer weiß? Vielleicht ist er ja so glücklich in meinen, daß er mich zur Ehefrau macht.»
«Das ist unmöglich», sagte mein Vater schroff. «Nur selten hat ein König die Tochter eines Gemeinen, ganz zu schweigen eines Bauern, geheiratet, und wenn, dann war es eine große Liebe. Und was weißt du schon davon, wie man einem Mann gefällt? Im Harem gibt es Frauen, die haben ihr ganzes Leben nur dieser einen Sache gewidmet und sind dennoch verstoßen worden. Laß dir von deinen Zukunftsträumen nicht den Blick für die Wirklichkeit verstellen!» Er war ungehalten, und ich wußte nicht, warum. Und ich war auch ungehalten, denn seine Worte hatten einen wunden Punkt getroffen, nämlich meine geheimen Träume.
«Ich sehe das Ende meiner Straße noch nicht», sagte ich, «aber gehen muß ich sie. Ich kann nicht stehenbleiben, wie verlockend das auch sein mag. Ich möchte immer um die nächste Biegung blicken, Vater!» Er seufzte.
«Dann ist es also abgemacht. Hast du den Gebieter gefragt, ob er dich im Haus behält, falls du es dir doch noch überlegst? Sucht er dann einen passenden Ehemann für dich?» Mein leiser Schauder ließ sich nicht verbergen.
«Ich will keinen gewöhnlichen Ehemann. Es ist viel schöner, einem Lebenden Gott anzugehören!»
Meine Mutter war zurückgekehrt und stellte uns still Becher mit Wein und einen Teller mit ihren besten Süßigkeiten hin. Sie hatte mehrmals tief Luft geholt und wollte dazwischenfahren, hatte sich jedoch besonnen.
Viel mehr blieb nicht zu sagen. Der Wein war stark und sauer, und er schmeckte mir gut. Halbherzig sprachen wir von diesem und jenem, und schließlich stand mein Vater auf und bedeutete mir, es ihm gleichzutun. «Jetzt will ich den Seher empfangen», sagte er. «Thu, du wartest draußen.» Sein Lächeln nahm seinem Befehl die Schärfe, und so gehorchte ich und trat hinaus in den roten Sonnenuntergang. Vater sprach mit einem der Soldaten und ging zur Sänfte. Die Vorhänge bewegten sich, und Hui, ganz in Leinen gewickelt, stieg aus. Wir blickten uns an. Er bedeutete Ani mit einem Nicken, ihm zu folgen, und näherte sich meinem Vater, der vor seiner Tür stand.
Ich schlenderte in Richtung des Flusses, schlug den Weg ein, auf dem ich so oft als Kind ausgerückt war. Die Dorfbewohner standen noch immer grüppchenweise auf dem Dorfplatz herum und starrten mich an wie hirnlose Schafe. Unerklärlicherweise war ich erschöpft von dieser Heimkehr, die überhaupt keine Heimkehr war. Ich merkte kaum, daß ein Soldat hinter mir herging. Meine Sandalen waren voller Kiesel, und ich bückte mich, um sie auszuschütten, und als ich mich aufrichtete, stand Pa-ari vor mir. Er keuchte, und sein Schurz war hochgesteckt.
«Ich bin den Weg vom Tempel gelaufen», erläuterte er und ließ ihn fallen, schloß zu mir auf und nahm mir die Sandalen ab. «Ein Diktat konnte nicht warten. Tut mir leid. Was hat Vater gesagt? Wird er den Vertrag unterzeichnen? Wohin willst du?»
«Zum Fluß», antwortete ich, und als er hörte, wie mir die Stimme stockte, nahm er meine Hand, und dann standen wir am Ufer, und unmittelbar unter uns floß der Nil tief und braun dahin. Die dürren Bäume hinter uns warfen lange Schatten über das Wasser, während Re den Horizont berührte, und wir setzten uns in ihren Schatten und fingen an zu sprechen. Der Soldat pflanzte sich etwas entfernt hinter uns auf, doch wir vergaßen ihn.
Erst dämmerte es, dann dunkelte es, und der Soldat wurde langsam, aber taktvoll ungeduldig, bis ich mich umdrehte und sagte: «Ich verbringe die Nacht bei meiner Familie, aber im Morgengrauen, ehe wir aufbrechen, bin ich zurück. Richte das bitte dem Gebieter aus und frage ihn, ob er einen anderen Soldaten schicken kann.» Er verneigte sich und ging, und Pa-ari kicherte.
«Du befiehlst sehr selbstbewußt, meine libysche Prinzessin», neckte er mich, und ich lachte mit ihm. Unsere Blicke richteten sich auf das andere Ufer, das immer dunkler wurde, und auf die allmählich verblassenden Farben des Himmels. Der tiefe Friede des Südens legte sich über dieses rückständige Nest, und ich merkte, wie ich mich entspannte. Ich lehnte mich an einen Baum. «Nur hier spürt man, was Ewigkeit bedeutet», sagte ich im Flüsterton. «Das ist ein sauberes, heilsames Gefühl, Pa-ari, und es fehlt mir sehr.» Darauf antwortete er nichts, aber seine Hand drückte die meine, und da wußte ich, er verstand mich.
Als wir mit einem anderen Soldaten im Schlepptau zum Dorfplatz zurückkehrten, war es völlig dunkel geworden, und mattes gelbes Lampenlicht fiel flackernd aus der Haustür. Hui und sein Gefolge waren gegangen. Einladender Geruch nach Linsensuppe und frisch gebackenem Brot begrüßte mich, als ich ins Haus trat. Das Essen stand auf einem blitzsauberen Tuch auf dem Boden des Empfangsraums, und ich ließ mich vor meiner Schüssel nieder, wie ich es immer getan hatte. Vater sprach die Gebete vor dem Schrein, und sein nackter, gebeugter Rücken, der Klang seiner tiefen Stimme und der recht ranzige Geruch der Öllampe führten mich in die Vergangenheit zurück.
Als wir unser Brot in die Suppe tunkten, kam ein Mann herein, knurrte zerstreut eine Begrüßung, setzte sich neben mich und griff nach dem Essen. Mein Vater stellte ihn nicht vor. Das konnte nur der Maxyes sein, denn er hatte einen vollen Bart und ebenso volles schwarzes Haar, das zu seinem wilden Brusthaar paßte. Er schlang, und als er fertig war, stand er auf, murmelte gute Nacht, schenkte sich einen Krug Bier aus der großen Kruke neben dem Suppentopf ein und ging hinaus in die Nacht. Niemand äußerte sich zu seinem Benehmen.
Nach dem Nachtmahl half ich meiner Mutter, die leeren Schüsseln abzuräumen und abzuwaschen, und dann setzten wir uns alle in den Empfangsraum und unterhielten uns. Es war eine seichte Unterhaltung. Die Liebe wurde in unserem Lächeln und den alten Familienspäßen spürbar, aber wir waren gehemmt und wurden auch nicht lockerer. Ehe das Öl in der einzigen einfachen Lampe verbraucht war, standen wir stillschweigend und einmütig auf, ich verabschiedete mich von meinen Eltern und drückte sie an mich, denn Zuneigung und Gewissensbisse überfielen mich. Ich versprach, ihnen regelmäßig Briefe aus dem Harem zu schicken, und mein Vater ermahnte mich, in allen Dingen ehrlich und zuverlässig zu sein. Dann gingen sie zu Bett, und Pa-ari und ich zogen uns in das Zimmer zurück, das ich so gern viele Jahre mit ihm geteilt hatte.
Meine Mutter hatte meinen Strohsack frisch bezogen, aber das grobe Leinen kratzte, als ich mich zusammenkuschelte. Und wie war der Strohsack hart! Und die unnachgiebige Erde bohrte sich mir in die Hüfte. Die Stimmen meiner Eltern waren noch leise zu hören, ein beruhigendes Gemurmel, das an- und abschwoll und dann ganz verstummte. In der lastenden Finsternis konnte ich meinen Bruder nicht sehen, aber wie immer spürte ich, daß er da war, und streckte meine Hand nach seiner aus. So lagen wir in vertrautem Schweigen, bis er sagte: «Vermutlich muß ich bis Piramses reisen, wenn ich dich wiedersehen will. Wie lästig! Und dann brauche ich von jedem kleinlichen Haremsbeamten eine Erlaubnis, bis ich mich endlich bäuchlings vor Eurer erhabenen Erlaucht niederwerfen darf.» Ich lachte und berichtigte ihn, und auf einmal war alle Fremdheit gewichen, die Nacht war so heimelig und warm und geheimnisvoll, wie sie früher gewesen war, und wir schütteten uns gegenseitig das Herz aus. Die Worte kamen uns leicht von den Lippen, weil wir uns nicht sehen konnten, und Geflüster ist zeitlos. Unbemerkt vergingen die Stunden, und das unsichtbare Band, das uns aneinander band, wurde fester geknüpft.
Ehe der Morgen graute, schlief er ein, und als ich seinen regelmäßigen Atem hörte, stand ich auf, bückte mich, küßte ihn und verließ still das Haus. Die Luft war noch stickig von der nächtlichen Hitze und versprach einen glühendheißen Morgen. Zartes, helles Licht legte sich über den Dorfplatz und das reglose, verwilderte Unterholz, das den Fluß säumte. Mein Soldat löste sich aus dem mageren Schatten des Hauses und schloß hinter mir auf, während ich rasch davonging und meine Sandalen in der Hand schwenkte. Bald würden sie aufwachen, gähnen und schlaftrunken einen weiteren Tag auf sich nehmen, der aus einfacher Alltagsarbeit, Ruhe, Gebet und Klatsch, Dorfangelegenheiten und den Sorgen der Nachbarn bestand. Wenn meine Mutter dann ihre Wäsche nahm und zum Fluß ging, wo sie knietief im Wasser stand und das Leinen auf die Steine klatschte, würde ich auf der Barke unter dem Sonnensegel ruhen und Ägypten vorbeigleiten sehen, und Disenk würde mir das Obst für die Morgenmahlzeit zubereiten. Ich war entkommen.
Sie saß auf der Laufplanke und wartete auf mich, und als ich um die letzte Biegung und in Sicht der Bootstreppe kam, stand sie auf und kam eilig näher, und ihr makelloses Gesichtchen strahlte. Doch als sie mein fleckiges und zerknautschtes Kleid, mein zerzaustes Haar und die dreckigen Glieder sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und rang die kleinen Hände.
«Disenk», rief ich und hätte sie am liebsten in die Arme genommen, so erleichtert war ich, daß die Barke noch vertäut lag. «Komme ich zu spät?» Der Steuermann stieg bereits zu seinem großen Steuerruder im Bug hoch, und rings um die Laufplanke und die Taue, die an den Pollern vertäut waren, war geschäftiges Leben und Treiben.
«Deine Füße!» jammerte Disenk. «Sieh dir deine Füße an! Wo doch der Boden hier so trocken ist, er ruiniert die Haut, und du bist vollkommen dreckig! O Thu!»
«Und du bist eine Zauberin, Disenk», gab ich fröhlich zurück, als ich die Laufplanke hochlief. «Du vollbringst eines deiner Wunder, und alles ist wieder gut!» Sollte sie getrost hinter mir herlaufen und nach Wasser rufen, ich schlüpfte in die Kabine. Da hörte ich den Schiffsführer einen kurzen Befehl geben, seine Stimme hallte von den Tempelpylonen wider, und die Barke ruckte an. Wir waren unterwegs.
Jasmin, Huis Parfüm, erfüllte die Kabine mit lieblichem Duft, als ich den Vorhang fallen ließ und mich dem Reisebett näherte. Neferhotep machte sich bereits zu schaffen. Er nickte mir zu und kehrte zu den Vorbereitungen für Huis morgendliche Waschungen zurück. Ich ließ mich auf den Laken nieder. Hui war noch nicht ganz wach. Er betrachtete mich schlaftrunken, als ich ihm einen kleinen Kuß auf den Mund gab, dann lächelte er träge. «Nun?» fragte er.
«Hui, ich liebe dich», gab ich zurück. «Ich will nach Hause.»
Kapitel dreizehn
MEINE Ankunft auf Huis Anwesen war eine echte Heimkehr. Dieses Mal freute mich der Anblick von Harshiras majestätischer Gestalt vor dem Eingangspylon, und ich lief die Laufplanke hinunter und warf mich in seine Arme. Gelassen löste er sich von mir und lächelte ernst.
«Willkommen daheim, Thu», sagte er. «Hoffentlich haben die Götter deiner Reise Frieden und Erfolg beschieden.»
«Danke, Harshira», antwortete ich glücklich. «Ich freue mich so, dich wiederzusehen!» Auf Hui wartete ich nicht, sondern eilte durch den Eingang und hüpfte den Pfad zum Haus entlang und begrüßte im Geist jeden verkrüppelten Ast, jeden gestutzten Busch wie einen alten Freund. Ich wandte mich zur Seite und betete rasch zu Thoth, küßte dem Gott im Gartenschrein die Füße, ehe ich zum Hof und den von Männern bewachten Säulen weiterrannte und dann hoch in mein teures, vertrautes Zimmer.
Es duftete ein wenig nach Safran, und die Brise, die gelegentlich durch die Windfänger blies, wehte den Duft der Obstgärten herein, einen Geruch, den ich nicht mehr bemerkt hatte, seitdem ich hier lebte. Ich warf mich auf mein Lager, barg den Kopf in den kühlen, frischen Laken und meinen weichen Kissen. Ich hörte Disenk eintreten und hinter ihr die Dienstboten mit meiner Reisekiste. Nach einem ausgiebigen Seufzer reinster Zufriedenheit setzte ich mich auf. «Disenk», sagte ich, «was meinst du, darf ich schwimmen?» Sie hatte meine Kiste bereits geöffnet und holte meine Kleider und Bänder heraus.
«Aber ja, Thu, du darfst im Haus und auf dem Anwesen jetzt überall hingehen», sagte sie, «aber fordere bitte Schirmträger an. Es wird nicht leicht sein, den Schaden gutzumachen, den das Klima des Südens angerichtet hat.» Ich grinste, rutschte vom Lager und ging zur Tür.
«Du bist eine taktvolle Dienerin», bemerkte ich. «In Wirklichkeit meinst du den Schaden, den mein sorgloses Benehmen angerichtet hat! Ach, Disenk, es hat so gut getan, in Aswat noch einmal barfuß am Fluß spazierenzugehen und mit meinem Bruder im Sand unter der Sykomore zu sitzen!» Sie rümpfte die kleine Nase und erwiderte nichts.
Ich schwamm im Becken viele Bahnen, setzte mich ins Gras und sah den geschäftigen Insekten rings um mich zu, überließ mich später Disenks Ölen und Elixieren, ließ mich schminken und ankleiden und speiste genüßlich mit Hui in demselben erlesenen Raum, in dem ich seine Freunde kennengelernt hatte. Er sagte, man erwarte binnen Tagen vom Hüter der Tür eine Antwort auf die Rolle meines Vaters.
«Vom Hüter der Tür? Von dem Beamten, der den Harem verwaltet? Warum schickt der Pharao nicht selbst eine Rolle?»
«Weil du dem Starken Stier noch nichts bedeutest», antwortete Hui brutal. «Du bist ein Mädchen, das ihm ins Auge gefallen ist, und du ziehst ihn an und machst ihn neugierig, weil du dich mit Arzneien auskennst, aber es ist durchaus noch nicht so, daß er Tag und Nacht an dich denkt.» Als er meine entrüstete Miene sah, machte er eine ungeduldige Handbewegung. «Ich habe gesagt, noch nicht», fuhr er fort. «Ihr Götter, Thu, hast du eine hohe Meinung von dir! Aber das ist gut. Mit Fügsamkeit und Demut ist der Pharao nicht zu gewinnen. Die meisten seiner vielen Nebenfrauen besitzen diese Eigenschaften in reicher Fülle, und deshalb sind sie für unseren König nichts als eine vorübergehende Laune. Jetzt magst du ihm noch nichts bedeuten, aber das kommt schon noch. Es liegt nur an dir.» Mir war der Appetit vergangen, daher schlug ich die Datteln in Honig aus, die er mir anbot. Ich griff zu meinem Wein.
«Erzähl mir von ihm, Hui», bat ich. Mein Gebieter tauchte die Finger in eine Schale mit Wasser, schob seinen Tisch beiseite und lehnte sich in die Kissen zurück.
«Ra-messu-pa-Neter», sagte er langsam. «Ramses der Gott. Unterschätze ihn ja nicht, das wäre ein Fehler. Er ist trotz all seiner Schwächen durchaus nicht dumm. Wenn Sethnacht länger gelebt hätte und Ägypten nach seinen Wünschen hätte formen können, er hätte den Priestern Einhalt geboten, sobald sich aus seiner Übereinkunft mit ihnen eine angemessene Ausgewogenheit der Maat im Land ergeben hätte», fuhr er fort, «doch er starb, und als sein Sohn die drohenden Gefahren einer Invasion abgewandt hatte, die ihn in den ersten elf Jahren seiner Herrschaft auf Trab gehalten haben, da war es zu spät. Ägyptens Wirtschaft lag in den Händen der Tempel, und Ramses wußte nicht, wie er das ändern sollte.» Ich hatte gut zugehört, und jetzt betrachtete ich Huis Gesicht. Auf einmal wirkte er sehr müde, die Lider über den roten Augen waren geschwollen, die Linien seines Gesichtes tiefer eingekerbt. «Ägyptens Stabilität hängt an einem Faden», schloß er. «Die Erträge der Goldbergwerke in Nubien schwinden. Unsere Verwalter sind Menschen fremder Herkunft, denen ihre Stellung mehr am Herzen liegt als das Wohl des Landes. In Theben herrscht Amun unangefochten über alles, denn der Pharao reist selten dorthin. So ist die Lage. Wir wollen, daß du etwas dagegen unternimmst.»
In diesem Augenblick kam ich mir sehr klein und ohnmächtig vor. Wie konnte ich, eine junge Frau, ganz allein so viel Verfall aufhalten, wie einen solchen Mann beeinflussen? «Was ist mit Prinz Ramses?» fragte ich zurückhaltend und nicht ganz ohne selbstsüchtiges Interesse. «Der kann doch gewiß etwas dagegen unternehmen!» Meine Stimme mußte mich verraten haben, denn Hui musterte mich mit berechnendem Blick.
«Ach», sagte er leise. «Du hast dich in unser hübsches Prinzlein verliebt, nicht wahr, Thu? Hüte dich! Ramses ist ein Einzelgänger. Er verbringt viel Zeit allein in der Wüste, da jagt er oder fährt seinen Streitwagen oder unterhält sich mit den Göttern – wer weiß? Er behält seine Gedanken für sich. Obschon er zwanzig Jahre alt ist, hat er lediglich eine Frau und kaum Nebenfrauen. Was seine Politik angeht – niemand hat ihn je etwas für oder gegen die Verwaltungsmethoden seines Vaters sagen hören. Komm ja nicht auf den Gedanken, ihn zu verführen! Seit dein Vater die Rolle unterzeichnet hat, gehörst du dem Pharao und ihm allein, und wenn du dich einem anderen hingibst, unterschreibst du dein Todesurteil.»
Auf diese besondere Einschränkung war ich nicht gefaßt gewesen. So ganz hatte ich das volle Ausmaß des schmeichelhaften Angebots aus dem Palast noch nicht begriffen. Ich hatte die verschwommene Vorstellung, daß eine Nebenfrau freier wäre als eine rechtmäßige Ehefrau, aber das stimmte natürlich nicht. Hier handelte es sich nicht um eine dörfliche Vernunftehe, sondern um einen Vertrag mit dem Lebenden Gott, und jedes Kind, das der Verbindung entsproß, mußte über jeden Zweifel erhaben Nachkomme des Königs sein. Ich war an dieses schwammige Fleisch gebunden, bis der Tod einen von uns zu sich rief. Auf einmal erschien mir das entsetzlich. Ich verließ meinen Tisch und kroch zu Hui, legte den Kopf auf seinen Schoß, und meine Hand suchte nach seinen festen, stämmigen Schenkeln. «Ich glaube, ich kann es doch nicht, Hui», flüsterte ich an seiner warmen weißen Haut. «Ich möchte bei dir bleiben.» Er schob mich sanft fort, dann schüttelte er mich.
«Dafür ist es zu spät», sagte er. «Und du kannst es, Thu, ich weiß, daß du es kannst. Mach ihn dir hörig, was seine Gesundheit angeht. Mach ihn dir auch geschlechtlich hörig. Sei draufgängerisch und unverblümt. Zier dich nicht und komm ihm nicht mit niedergeschlagenem Blick wie die anderen, die sich einbilden, daß er sie so haben will. Natürlich will er das, aber gebrauchen kann er es nicht.»
«Ich weiß nicht, wie man mit einem Mann umgeht», stammelte ich. «Ich weiß nicht, was ich tun soll.» Er umfaßte meinen Hinterkopf mit der Hand und zog mich grob an sich. Seine Augen waren hart geworden.
«Dann mach Gebrauch von deinem Einfühlungsvermögen, von deinem Gespür», sagte er barsch. «Ich wollte, ich könnte es dir beibringen, aber das darf ich nicht. Du mußt als Jungfrau zu ihm gehen.»
Hätte ich unter dem starken Druck seiner Hand nicht geschwankt und eine unwillkürliche Bewegung gemacht, er hätte sich wohl beherrscht. Aber als ich mich bewegte, öffnete sich sein Mund, und er drückte ihn so heftig auf meinen, daß ich entsetzt und erregt zugleich reagierte, ihm die Arme um den Hals warf und die Finger in seinem schönen weißen Haar vergrub. Er schmeckte nach Wein und Zimt. Seine forschende Zunge war warm, und mich überlief es heiß. Ich drückte mich an ihn und er sich an mich. Er stöhnte, seine Hand glitt mein Rückgrat hinunter, und dann hörten wir ein taktvolles Hüsteln. Keuchend fuhren wir auseinander. Harshira stand mit undurchschaubarer Miene dicht neben uns.
«General Paiis ist da, Gebieter», sagte er. Hui fuhr sich mit zitternder Hand über den Mund.
«Führ ihn herein.» Er griff nach dem Wein und trank einen großen Schluck. Mich sah er nicht an.
Paiis kam rasch herein, lächelte zur Begrüßung und schnipste mit den Fingern, damit ihm die Dienstboten Erfrischungen brachten. Dann ließ er sich auf den Kissen nieder, die ich gerade verlassen hatte, und musterte uns beide kritisch.
«Wahrlich, kleine Prinzessin, du siehst heute abend entzückend aus», beglückwünschte er mich. «Fast dauert mich unser König, denn wenn er diesem Liebreiz erliegt, ist er für alle Zeit dein Gefangener.»
«Das ist sehr freundlich, General», brachte ich heraus, denn ich spürte Huis Knie ach so nahe an meinem und sah, wie sich seine Brust noch immer heftig hob und senkte. Wie scharfsichtig der General die Situation erfaßt hatte.
«Er ist überhaupt nicht freundlich», sagte Hui trocken. «Er sagt die Wahrheit. Nur Mut, meine Thu. Und jetzt ab ins Bett mit dir, sei ein liebes Mädchen und laß uns allein, damit ich mit meinem Bruder reden kann.»
Ich gehorchte sofort, stand erleichtert auf und verneigte mich vor den beiden.
«Nun, Hui», hörte ich den General sagen, als ich den Raum verließ, «hat ihr Vater eingewilligt? Natürlich hat er. Das wird eine Sensation im Harem. Was für eine Verschwendung!» Die Tür schloß sich hinter mir, so daß ich Huis Antwort nicht mehr mitbekam. Erhitzt, zerzaust und verstört lief ich in meine Zuflucht, mein Zimmer. Paiis’ Worte hallten in meinem Kopf. Was für eine Verschwendung! Eine Verschwendung … Aber ich hielt mich im Geist an dem Bild von Prinz Ramses fest, dem Hochgewachsenen und Prachtvollen, und als Disenk mich dann entkleidete, hatte ich mich beruhigt.
Während der letzten friedlichen Tage, die mir noch blieben, arbeitete ich mit Hui. Es war der gewohnte Tagesablauf mit Diktat, Behandlung und Anfertigung der Salben und Tränke für seine wenigen Patienten. Von dem feurigen Kuß, den wir am Abend unserer Heimkehr getauscht hatten, war nie wieder die Rede. Hui benahm sich, als wäre nichts geschehen, und ich auch. Und doch verfolgte mich das Bild. Ich gab mir alle Mühe, Huis warmen Mund, sein festes Fleisch unter meinen Händen, die aufflammende Lust in seinen roten Augen durch das Bild von Prinz Ramses zu ersetzen, doch leider gelang mir das nicht.
Mehr als einmal warf ich mich auf meinem Lager hin und her, während die Nacht langsam verstrich, und überlegte, ob ich mich Hui aufdrängen sollte. Ich könnte mich doch in fließendes Leinen hüllen, mich mit parfümiertem Öl überschütten, in sein Schlafgemach schlüpfen und ihn verführen. Dadurch ließe sich der Vertrag mit dem Pharao irgendwie umgehen. Als ob Hui und mir dazu nichts einfallen würde! Aber ich fürchtete, abgewiesen zu werden, und so wagte ich den Versuch nicht. Ich wußte doch, wonach es ihn so heiß verlangte, nicht etwa nach mir, sondern danach, Ägypten wieder in ein blühendes Land zu verwandeln, mit der Maat im Mittelpunkt. Und mich hatte er dazu auserkoren, seinen Plan zu fördern, und nichts würde ihn davon abbringen, das war mir klar.
Während wir zusammen in seinem Arbeitszimmer tätig waren, machte er mich mit dem Charakter des Pharao vertraut, was ihm gefiel und was nicht, was er duldete und was nicht. Er griff auf seine alte Methode zurück und ließ mich alles wiederholen, was er gesagt hatte, und schon bald bildete ich mir ein, ich würde den Goldhorus besser kennen als seine Ehefrauen. Hui zählte auch die Beschwerden des Königs und die Behandlung derselben auf, damit ich keinen Fehler machte, falls ich ihn untersuchen mußte. Vom Leben im Harem erzählte er wenig, obwohl ich ihm deswegen zusetzte. «Denk daran, iß nur die Gemeinschaftsverpflegung, die auch die anderen Frauen essen, oder das, was Disenk dir selbst zubereitet. Je mehr der Pharao dir verfällt, desto mehr Eifersucht wirst du ringsum erregen. Wein und Bier rühre überhaupt nicht an. Die lassen sich leicht vergiften. Ich versorge dich mit Krügen aus meinem eigenen Weinberg.» Hui blickte mich an. «Freunde dich mit den wichtigsten Frauen an, Thu. Erforsche ihren Charakter, ermiß ihren Einfluß. Mach dir klar, wer deine Rivalinnen sind. Wähle dir deine Freundinnen sorgfältig aus und vertraue niemandem außer Disenk. General Banemus’ Schwester gehört zu den Nebenfrauen. Mach sie ausfindig, denn sie könnte dir, glaube ich, eine wertvolle Verbündete sein.»
«Du malst ein düsteres Bild von meiner Zukunft, Gebieter», sagte ich bänglich, «und ein einsames. Gibt es denn im Frauenhaus nichts zum Lachen?» Mein lahmer Versuch um Humor rang ihm kein Lächeln ab. Er blickte mich finster an.
«Ich besuche dich regelmäßig», sagte er. «Schließlich werde ich oft in den Palast oder den Harem gerufen. Solltest du krank werden, schick sofort nach mir. Laß dich nicht von dem Haremsarzt behandeln. Und treibe weiter Sport, alles, was Nebnefer dich gelehrt hat. Und vor allem, erliege nicht der gefährlichen Trägheit wie so viele andere dort.» Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar und seufzte. «Du schaffst das, mein aufmüpfiges Kind», sagte er bedrückt. «Einen kleinen Erfolg habe ich bereits in der Seherschale gesehen.» Sofort war meine Neugier geweckt.
«Du hast für mich gesehen, Hui? Du hast endlich für mich in die Zukunft gesehen?»
«Ich habe klein gesagt», rügte er mich. «Dein Schicksal ist nicht klar, du Wißbegierige, aber ich habe dich juwelenfunkelnd am Arm des Pharao gesehen, und alle seine Höflinge lagen dir zu Füßen. Du wirst nicht lange einsam sein.» Obschon mir das gefiel und schmeichelte, entging mir nicht, wie ungewohnt traurig er sich anhörte.
«Es tut dir leid, daß du mich verlierst», sagte ich leise. «Hui, noch ist es nicht zu spät …» Mit einer brüsken Geste gebot er mir Schweigen.
«Du hast Geburtstag gehabt», unterbrach er mich. «Du bist jetzt fünfzehn und dem Pharao versprochen. Und ich kenne dich so gut, daß ich weiß, dein angeborener Ehrgeiz würde dich auf Dauer nicht in diesem Haus halten. Nimm deine Palette.» Ich gehorchte hastig, und er fing an zu diktieren.
Zwei Wochen vergingen, dann kam der Neujahrstag, der sengende Tag des Hundssterns. Ganz Ägypten feierte, und auch in Huis Haus wurde nicht gearbeitet. Der Gebieter selbst war in Piramses, wollte sich wegen der Prophezeiungen für das kommende Jahr mit dem Wahrsager im Tempel des Thoth beraten, dessen Monat just angefangen hatte. Abends sollte ein großes Fest für alle Freunde Huis und ihre Frauen stattfinden, und so war ich in heller Aufregung und Vorfreude, als ich an diesem Nachmittag von einem Spaziergang im Garten in mein Zimmer zurückkehrte. Doch da standen alle meine Truhen offen, und Disenk betätigte sich eifrig inmitten dieser farbenprächtigen Unordnung. Kleider häuften sich auf dem Ruhebett, Sandalen waren auf dem Boden verstreut, meine Haarbänder und Schmuck und anderer Tand lagen auf dem Tisch. Ich blieb wie angewurzelt stehen.
«Disenk, was soll das?» Mit einer Verneigung und leicht gekräuselter Stirn nahm sie mich zur Kenntnis.
«Es ist Nachricht vom Palast gekommen», antwortete sie zerstreut. «Du sollst dich morgen früh beim Hüter der Tür einstellen, und ich packe deine Sachen, kann aber den Wollumhang nicht finden, den der Gebieter dir letzten Mekhir hat machen lassen.»
Mir schwindelte, ich tastete mich zu einem der Stühle und ließ mich zitternd nieder. Erst jetzt wurde mir klar, auf was ich mich eingelassen hatte, doch als ich sah, wie meine Dienerin einen Arm voll gefältelter Tuniken ergriff und zu einer Truhe ging, da packte mich die Panik. Morgen, hatte sie gesagt. Und der Tag war schon fast vorbei. Bald ging die Sonne unter. Man hätte uns vorwarnen sollen! Wußte der Hüter der Tür nicht, daß ich von diesem teuren Zimmer Abschied nehmen, daß ich viele Stunden in der Dunkelheit am Fenster knien und den Umrissen der Bäume vor dem nächtlichen Himmel Lebewohl sagen mußte und dem Geräusch des Windes, wenn er aus dem Windfang wehte und meine Laken zum Flattern brachte, während ich träge in der Hitze des Schemu lag? Erbittert kämpfte ich gegen die Panik an.
«Den Umhang habe ich nicht mehr gesehen, seit ich an einem Zweig hängengeblieben bin und du ihn zum Ausbessern gegeben hast», sagte ich, um Gelassenheit bemüht. «Nicht das gelbe Kleid einpacken, Disenk. Das möchte ich heute abend auf dem Fest tragen.» Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu und widmete sich wieder ihrer Aufgabe.
«Tut mir leid, Thu», sagte sie, «aber der Gebieter hat angeordnet, daß du nicht teilnimmst.»
«Was?» sagte ich bestürzt, und der Atem stockte mir. «Wieso nicht?»
«Du sollst ein einfaches Mahl einnehmen und früh zu Bett gehen, damit du dich frisch und schön beim Hüter der Tür einfindest. Dem Gebieter tut es auch leid.»
Dem Gebieter tut es auch leid! Der saß doch unten beim Bankett inmitten von Blumen und Parfümkegeln und samtigen Weinen in seinen schönen vier Wänden, die eine Menge lachender, schmausender Leute beherbergten, und er würde auch lachen und schmausen, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden, die morgen aus ihrem Heim gerissen wurde. Aber es hatte keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. Stumm hockte ich da, während Disenk hin und her ging und sich das Durcheinander allmählich lichtete und die Truhen zugeklappt wurden. Der Tag neigte sich und tauchte mein Zimmer in mürrisches Rot. Mir erschien das als schlechtes Vorzeichen, aber ich nahm die Warnung wortlos hin. Das Ende des Tages. Das Ende meiner Jugend. Das Ende von Hui und mir.
Und er kam nicht, kam nicht während dieser langen, elenden Nacht. Ich hörte die Gäste ankommen, Sänfte um Sänfte entließ festlich Gelaunte, aber ich stand nicht auf und beobachtete sie. Paiis’ tiefe Stimme wehte vernehmlich zu mir hoch, und ich meinte auch, die hohe, schulmeisterliche Stimme des Wesirs Mersura zu hören, doch die anderen waren gesichtslose Besucher, die nur an ihr Vergnügen dachten. Ich versuchte wach zu bleiben, ich dachte, wenn alle gegangen sind, leistet Hui mir vielleicht ein Weilchen Gesellschaft, bemitleidet mich ein wenig, gibt mir gute Ratschläge, ja erinnert sich mit mir an die gemeinsame Zeit, aber ich nickte ein, und dann schlief ich, und dann kam unabwendbar die Morgendämmerung, er jedoch nicht. Disenk trat ein, hob die Fenstermatte und stellte mir Obst und Wasser neben das Lager. «Ein schöner Morgen», sagte sie munter. «Der Fluß steigt. Isis hat geweint.» Ich reagierte nicht. Meinetwegen konnte der Nil weiter steigen und uns alle verschlingen.
Sie kleidete mich in schimmernd weißes Leinen, flocht mir ein weißes Band ins Haar und zog mir weiße Sandalen an die Füße. Dann schminkte sie mir sehr sorgfältig das Gesicht, schob mir silberne Armreife auf die Arme und legte mir eine Silberkette um den Hals. An einem Ohrläppchen befestigte sie einen langen Silberohrring, eine Lotusblüte, die an einem schlanken Stiel hing. Meine Lippen, Fußsohlen und Handflächen wurden mit Henna bemalt.
Während ich darauf wartete, daß die Farbe trocknete, kamen die Diener und trugen meine Truhen hinaus. Einer hob den kleinen Kasten aus Zedernholz hoch, den mein Vater mir geschenkt hatte, aber ich gebot ihm mit einem Aufschrei Einhalt. «Den nicht! Stell ihn hier auf den Tisch. Den trage ich selbst. Disenk, mach ihn auf und leg meine Wepwawet-Statue hinein!» Ich merkte, daß der Mann Disenk mit den Augen um Bestätigung bat, und war auf einmal zornig. «Tu, was ich dir gesagt habe!» schrie ich. «Ich bin hier die Herrin, nicht Disenk!» Er brummelte eine Entschuldigung, verneigte sich und hob die Hände mit den Handflächen nach oben, die Geste der Unterwerfung. Meine Wut war durch nichts gerechtfertigt, gleichwohl zitterte ich. Als er mir den Kasten brachte, füllte Harshiras mächtige Gestalt den Türrahmen.
«Was soll der Aufruhr?» erkundigte er sich. «Mach keine Schwierigkeiten, Thu. Der Gebieter wartet unten. Bist du fertig?» Ich schnappte mir meinen kostbaren Kasten und stand auf.
«Ich mache keine Schwierigkeiten, Harshira», fauchte ich, «und ich darf dich daran erinnern, daß ich jetzt eine königliche Nebenfrau bin und daß du nicht der Haushofmeister des Pharao bist und mir nichts mehr zu sagen hast.» Mein Ausbruch schien ihn nicht merklich zu berühren, ja er überhörte ihn. Er schnipste mit den Fingern, gebot den Dienern Eile, schaukelte von den Zehen auf die Fersen und stemmte die Arme in die Hüften. Ich nahm meine ganze Würde zusammen, griff mir meinen Kasten, rauschte an ihm vorbei und ging hocherhobenen Hauptes die Treppe hinunter und durch das Eingangsportal hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Da stand meine Sänfte und neben ihr Hui unter einem schützenden Sonnenschirm. Harshira sagte etwas, Disenk kletterte in die Sänfte und machte es sich in den Kissen bequem. Ich trat zu Hui. Er sah sehr mitgenommen aus. Sein weißes Gesicht hatte einen Stich ins Graue, und seine Lider waren geschwollen.
«Du bist letzte Nacht nicht zu mir gekommen», sagte ich mit einem Kloß im Hals, denn das hatte ich gar nicht sagen wollen. Mein Ärger von vorhin machte, daß meine Worte bitter und scharf klangen.
«Ich habe es für unklug gehalten», erwiderte er schlicht, nahezu demütig, und sein Freimut, der keine Ausrede duldete, überrumpelte mich. Er deutete mit dem Kopf zur Sänfte. «Ich habe dir eine Auswahl Kräuter zusammengestellt, dazu Fläschchen, Mörser und Stößel. Wenn du mehr brauchst, gib mir Nachricht. Nur Mut, kleine Thu. Das hier ist kein Lebewohl.»
«O doch, das ist es, liebster Hui», flüsterte ich. «Nichts wird mehr wie früher sein.» Ich streichelte den elfenbeinfarbenen Zopf, der ihm über die Schulter hing, dann bestieg ich die Sänfte und lehnte mich neben Disenk in die Kissen. «Zieh die Vorhänge zu!» befahl ich Harshira scharf, und er gehorchte. Sein Gesicht war kurz ganz dicht an meinem, er lächelte und sagte ruhig: «Mögen dir die Götter wohlgesinnt sein, kleines Mädchen.» Disenk und ich waren allein im gedämpften Sonnenschein. Hui sagte etwas, und unser Beförderungsmittel wurde mit einem Ruck hochgehoben. Wir waren unterwegs.
«Disenk, bist du schon einmal im Harem gewesen?» fragte ich. Sie nickte.
«Ich hatte Gelegenheit, das Frauenhaus mit der Herrin Kawit zu besuchen, als diese ihre Freundin, die Herrin Hunro, aufgesucht hat», sagte Disenk. «Es ist wunderschön.» Hui hatte die Herrin Hunro, die Schwester des Generals Banemus, auch schon erwähnt, aber mich beschäftigte etwas anderes.
«Der Hüter der Tür?» wollte ich wissen. «Wie ist der?» Sie verzog das Gesicht.
«Der ist da der wichtigste Mann», sagte sie. «Wenn sich der Pharao die Frau, mit der er schlafen möchte, nicht selbst aussucht, muß der Hüter für ihn wählen. Darum wetteifern alle Frauen, ihn auf sich aufmerksam zu machen und ihn gnädig zu stimmen. Er regiert den Harem mit fester Hand. Sogar die Großen Königlichen Gemahlinnen müssen sich fügen. Abgesehen von der Herrin der Zwei Länder natürlich. Sie ist Königin über alles.» Ich verarbeitete diese Information nachdenklich, während wir dahinschaukelten. Der Lärm der Straße drang gedämpft zu mir herein. Ich nahm ihn kaum wahr, bis er auf einmal aufhörte und wir nach rechts abbogen. Wir wurden angerufen, und einer unserer Soldaten antwortete. «Wir sind jetzt neben der königlichen Bootstreppe», sagte Disenk. Sie wandte sich zu mir und musterte mich rasch und prüfend, dann blickte sie offensichtlich befriedigt in die andere Richtung. Ich kam mir vor wie eine Ware, die auf dem Marktplatz feilgeboten wurde. Bitter dachte ich, da soll ich nun aufgeregt und dankbar für die unendliche Gnade sein, und jedes andere Mädchen wäre es auch. Das Dumme ist nur, ich bin zu stolz. Aber ich schwöre, eines Tages wird der Pharao mir dankbar sein.
Wir wurden noch einmal angerufen, dann schwenkte die Sänfte nach links ab. «Zieh den Vorhang auf», befahl ich Disenk. Sie gehorchte sofort, raffte und befestigte ihn, und da erblickte ich einen Sykomorenhain und Akazien. Zwischen den Stämmen glitzerte das Wasser eines großen Teiches. Wir waren auf einem gepflasterten Weg, an dem in regelmäßigen Abständen Schardanen in königlichem Weiß und Blau standen. Die Sänfte hielt und wurde abgesetzt. Ich stieg so anmutig wie möglich aus, Disenk folgte mir.
Ich stand vor einem schwer bewachten Eingangsportal in einer langen, hohen und wuchtigen Mauer. Hinter mir mündete der Pfad in der Ferne auf den Platz vor der Bootstreppe, und durch die Bäume konnte ich den Weg sehen, der geradewegs zum Palast führte. Disenk und ich standen auf der linken Abzweigung.
Einer unserer Soldaten hatte eine Rolle in der Hand. Damit näherte er sich dem Soldaten am Portal und überreichte sie. Ich sah zu, wie sie von kräftiger Hand zu kräftiger Hand weitergereicht wurde und verschwand. Die Antwort mußte rasch erfolgt sein, denn unser Soldat verneigte sich feierlich vor mir, gab den Sänftenträgern ein Zeichen mit dem Daumen und kehrte den Weg zurück, den er gekommen war, die anderen folgten ihm. Die Männer vor dem Portal winkten. Disenk und ich betraten den Harem.
Zu unserer Linken erhoben sich Bäume, und üppiger grüner, gut gepflegter Rasen umfaßte ein großes ovales Becken, auf dessen Oberfläche sich Lilien und Lotus wiegten. Der Lotus blühte natürlich nicht, aber die Lilien hatten ihre hellen, rosig angehauchten Blüten geöffnet, sie schmiegten sich zwischen dunkelgrüne, fette Blätter. Irisierende, grüne Schmetterlinge flatterten über ihnen, und ich konnte Frösche quaken hören.
Vor uns am Gartenzaun erhob sich eine Ziegelmauer mit Außentreppe, die auf ein Dach führte. Alles wirkte kühl und sonnengefleckt, doch ich hatte keine Zeit, den Anblick richtig zu würdigen. Ich hielt mich an meinem Zedernholzkasten fest und sah einen Mann auf uns zugetrabt kommen. Der blaue Rock wehte ihm um die Knöchel, Goldreife umspannten seine Arme, und die schwarze Perücke fiel ihm kunstvoll gewellt auf die Schultern. Seine dick mit Kohol umrandeten Augen betrachteten mich gleichgültig. Sein Alter ließ sich nicht schätzen. «Sei gegrüßt, Thu», sagte er kühl. «Ich bin Amunnacht, der Hüter der Tür. Der Goldhorus hat geruht, dir seine Gunst zu erweisen. Hast du ein Glück. Komm mit.» Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte auf seinen teuer bekleideten Fersen kehrt und ging davon. Disenk und ich trotteten hinter ihm her, ich umklammerte meinen Kasten, Disenk drückte die Arzneien an die Brust, die Hui für mich zusammengestellt hatte. Ich kam mir furchtbar unbedeutend vor.
Der schmale Pfad zog sich zwischen zwei sehr hohen Mauern dahin, und am hinteren Ende machte ich eine andere Mauer aus, vor der er zu enden schien. Unsere Schritte hallten, doch das ging in anderen Geräuschen unter, die zunächst leise, doch dann immer deutlicher zu hören waren: Geschrei und Gekreisch spielender Kinder und das unentwegte Geplätscher von Wasser. Auf halbem Weg öffnete sich rechts plötzlich ein Tor. Doch Amunnacht blickte weder nach rechts noch links, sondern schritt stetig voran, bis er linker Hand vor einem weiteren Tor stehenblieb. Das stieß er auf, und wir folgten gehorsam.
Ich weiß nicht recht, was ich erwartet hatte. Vermutlich einen Harem wie Huis Haus, nur größer, einen Komplex aus lichten Räumen und breiten Gängen voller Diener auf leisen Sohlen und parfümierten, ruhigen Frauen. Doch der Anblick hier entsetzte mich. Ein klitzekleiner Gang mündete auf einen breiten, grasbewachsenen Hof mit ein paar Bäumen. In der Mitte befand sich ein steinernes Becken, in das ein Springbrunnen glitzernde Wasserbogen plätscherte. Nackte Kinder paddelten unter dem Strahl und kletterten über den niedrigen Beckenrand, und überall unter den Bäumen oder unter hauchdünnen Sonnenschirmen saßen oder lagerten Frauen zu zweit oder in kleinen Grüppchen, hatten die Kinder im Auge oder unterhielten sich. Der Hof war ringsum von Zellen gesäumt, und darüber und über eine Treppe in der linken Ecke zu erreichen gab es ein weiteres Stockwerk mit überdachten Zellen, die sich auf einen schmalen Umlauf öffneten, auf dem man stehen und sich das Treiben unten ansehen konnte.
Amunnacht ging weiter, rechts um den Rasen herum, und wir kamen an mehreren geöffneten Türen und einigen geschlossenen vorbei. Doch wir erregten wenig Aufsehen. Einige der Frauen blickten uns nach, wandten sich aber gleich wieder ihrer Beschäftigung zu. Die Kinder, die sich ausschließlich am kühlen Wasser auf nackter Haut erfreuten, übersahen uns vollkommen. Schließlich drehte sich der Hüter um und deutete auf eine düstere Tür.
«Das ist dein Zimmer, Thu», sagte er gleichgültig. «Der Seher hat darum gebeten, daß man dich bei der Herrin Hunro unterbringt, und ich habe dem stattgegeben. Deine Dienerin wird mit ihresgleichen in dem Häuserblock am Ende des Weges wohnen, den wir gerade gekommen sind. Wenn du sie brauchst, gibt es Läuferinnen, die zwischen den Zellen und dem übrigen Gebäude Verbindung halten. Wenn sie will, kann sie natürlich auch bei dir auf dem Fußboden schlafen.» Er schnipste mit den Fingern, und ein junges Mädchen kam herbeigeeilt. Sie verneigte sich und wartete gespannt. «Führe diese Leibdienerin in ihre Unterkunft», befahl er.
Ich ging an ihm vorbei. Die Zelle war klein, nahezu beengt. Ein Fenster gab es nicht. Hinten an der Wand standen zwei Ruhebetten, die von zwei Tischen flankiert waren. Eine Seite des Zimmers war eindeutig bewohnt, denn Truhen standen längs der freien Wand, und es gab einen kleinen, geschlossenen Privatschrein und andere persönliche Habe. Die Möbel waren schlicht und zweckdienlich, Kissen gab es in reicher Fülle, und soweit ich sehen konnte, waren sie sauber, gleichwohl war ich entsetzt. Disenk hatte sich entfernt. «Deine Dienerin kommt zurück, sowie sie ihr eigenes Zimmer bezogen hat», sagte Amunnacht gerade. «Falls du Fragen oder Beschwerden hast, wendest du dich bitte an Neferabu, er ist der Haushofmeister, der für diesen Teil des Hauses zuständig ist. Hinten im Hof gibt es zwei Badehäuser.» Er wollte sich entfernen, doch ich packte ihn beim Arm.
«Diese Zelle sagt mir nicht zu», beschwerte ich mich zitternd vor Empörung und Angst. «Ich will sie nicht mit einer anderen Frau teilen, und viel zu klein ist sie auch. Ich bin den dauernden Lärm nicht gewöhnt, den diese Tür durchläßt, doch ohne Fenster haben wir kein Licht, wenn die Tür geschlossen ist. Ich verlange ein eigenes Zimmer, Amunnacht!» Zum erstenmal funkelte es in seinen Augen. Sie blickten humorvoll.
«Tut mir leid, Thu», sagte er ganz und gar nicht zerknirscht, «aber die Einzelzimmer sind den bevorzugten Nebenfrauen des Starken Stiers vorbehalten. Und davon haben einige auch kein Fenster. Wenn du diese gehobene Stellung erreichst, werde ich dir mit Vergnügen eine erfreulichere Unterkunft zuweisen.» Ich sah ihn groß an, hätte am liebsten geweint, wäre am liebsten umgekehrt und nahm sehr bewußt die Hintergrundgeräusche, Stimmen, Gelächter und spielende Kinder, wahr. Einige Frauen in der Nähe hatten ihre Unterhaltung eingestellt und beobachteten uns neugierig. Ich nahm allen Mut zusammen.
«Dann möchte ich meine erste Beschwerde vorbringen», sagte ich würdevoll, «und das auch nicht bei Neferabu. Bei dir, Hüter der Tür. Diese Zelle ist ein Viehstall, aber ich bin keine Kuh. Ich bin kein Herdentier. Ich habe nicht vor, hier drinnen zu sitzen und wiederzukäuen. Vergiß das nicht!» Er verneigte sich.
«Ich werde es nicht vergessen», sagte er honigsüß, «aber laß dir etwas gesagt sein. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß es im Harem immer ruhig und gesittet zugeht. Die Behaglichkeit der Frauen ist nicht meine erste Sorge – die gilt dem Herrn der Zwei Länder, denn den habe ich zufriedenzustellen. Jede Frau, die aufmuckt, wird streng bestraft. Ausnahmen gibt es nicht.» Dann lächelte er plötzlich, und sein Gesicht verwandelte sich. «Mach dir hier keine Feinde, Thu. Laß dir Zeit und gewöhne dich an das Frauenhaus, das vieles aufwiegt. Sieh dich um, und du wirst merken, daß du anderen Frauen gegenüber bevorzugt bist. Nutze diese Vorteile gut und behalte deine Meinung für dich. Denn was gilt das Opfer von ein wenig Luxus, du wundersames Bauernmädchen aus dem erstaunlichen Aswat, wenn du das Herz des Lebenden Gottes gewinnen kannst? Und das liegt bei dir.» Er machte auf den Fersen kehrt und ging, und unterwegs sprach er hier jemanden an und schenkte da ein Lächeln, und ich sah ihm etwas besänftigt nach. Ich hatte bereits jämmerlich Heimweh.
Kurze Zeit später kehrte auch Disenk mit mehreren Haremssklaven zurück, die meine Truhen schleppten und sie am Fußende meines Lagers aufstapelten. Ich hatte es bereits kritisch auf Festigkeit hin ausprobiert und mußte widerwillig zugeben, daß es sehr angenehm war. Während Disenk sich um die Sklaven kümmerte, öffnete ich den Zedernholzkasten und stellte Wepwawet auf den Tisch, wo ich ihn morgens als erstes und abends als letztes sah, dann setzte ich mich auf eines der Stühlchen und ging meine Schätze von früher durch.
Alsdann erkundete ich meine neue Umgebung. Es hätte schlimmer kommen können. Hinten im Hof, in den niedrigeren Ecken des Gebäudes, befanden sich die beiden Badehäuser, worauf mich schon Amunnacht hingewiesen hatte. Sie waren größer als Huis und enthielten Massagebänke und dazu eine erstaunlich stattliche Reihe von duftenden Töpfchen und Krügen, so daß Disenk vor Freude schnalzte. Die Türen öffneten sich auf Gänge, die wiederum zu gleich aussehenden Haremsgebäuden führten und in Gärten mündeten.
Insgesamt waren es vier Gebäude. Meines war das dritte vom Haupteingang aus. Das zweite war ganz gleich. Im vierten, am hintersten Ende, wohnten die Kinder mit ihren Kindermädchen und Dienerinnen, und im zweiten Stock darüber befanden sich die Klassenzimmer und die Lehrerwohnungen. Jeder Block hatte einen grasbewachsenen Innenhof mit Wasserbecken und Springbrunnen.
Das erste Gebäude jedoch blieb Disenk und mir verschlossen, als wir es betreten wollten. Haremssoldaten wiesen uns zurück. Später fanden wir heraus, daß es die Wohnung von Ast, der Herrin der Zwei Länder, beherbergte. Sie bewohnte das ganze Erdgeschoß allein, und über ihr, im ersten Stock, wohnte die sagenhafte Ast-Amasareth, die Ausländerin, Ramses’ mächtige zweite Große Königliche Gemahlin. Disenk und ich kehrten in meine Zelle zurück, wir waren beide erhitzt und müde, doch dann stellten wir fest, daß man während unserer Abwesenheit vier Krüge Wein geliefert hatte. Hui hatte sein Versprechen gehalten. Es war bereits nach Mittag, und insgeheim war ich dankbar für die dämmrige Kühle des Zimmers. «Disenk, geh in die Küche und hol mir etwas zu essen», bat ich sie. «Aber zunächst wollen wir das Siegel eines der Krüge hier brechen, und du gibst mir zu trinken. Sind Becher in den Truhen?» Ein köstlicher Duft wehte durch den Hof, der mir Hunger machte.
Während sie das Wachs mit dem Siegel von Huis Weinberg abkratzte, verdunkelte sich die Tür, ein Mann trat ein und verneigte sich. Er sah aus wie ein wohlhabender Kaufmann, hatte die gleiche satte Wichtigkeit. Vermutlich unser Haushofmeister.
«Ich bin Nefarabu», stellte er sich vor. «Der Hüter der Tür hat mich gebeten, mich zu überzeugen, daß es dir an nichts fehlt. Und ich soll dir auszurichten, daß du dich erst beim König einstellen mußt, wenn du dazu bereit bist. Das ist eine große Ehre», setzte er vertraulich hinzu. «So rücksichtsvoll verfährt der Hüter nicht mit jedem Neuankömmling. Ich stehe zu deinen Diensten. Mein Zimmer befindet sich neben dem Eingang.» Ich bedankte mich erleichtert und merkte erst jetzt, wie ängstlich ich meiner ersten geschlechtlichen Begegnung mit Ramses entgegengesehen hatte. Der Hüter mochte mich, warum, das wußte ich auch nicht. Oder er hatte vielleicht gemerkt, daß ich das Zeug zur Favoritin hatte. Dieser Gedanke munterte wirklich auf.
Ich setzte mich auf den Stuhl, trank Huis Wein und genoß seinen vertrauten Geschmack. Noch mochte ich mich nicht auf den Rasen zu meinen Mitgefangenen gesellen. Als ich getrunken hatte, war auch Disenk wieder da und beklagte das Fehlen von richtigen Speisetischen, während sie mir vorzulegen versuchte. «Da könnten wir ja gleich in der Wüste zelten», beschwerte sie sich. Ich hätte ihr gern zugestimmt, aber das Essen war einwandfrei, und bei dem Wort Wüste fielen mir Huis Bemerkungen über Prinz Ramses ein. Wo der wohl untergebracht war? Gewißlich irgendwo ganz in der Nähe, auf der anderen Seite der hohen Schutzmauer, jenseits des langen Pfades vielleicht, wo der weitläufige Komplex des Hauptpalastes lag. Disenk nahm mir das Tablett fort, zog mir Sandalen und Kleid aus und sagte, ich solle jetzt ruhen. Draußen waren alle lebhaften Geräusche verstummt. Die Frauen suchten das Lager auf, um die heißen Nachmittagsstunden zu verträumen, und die Kinder waren in ihr eigenes Quartier gebracht worden. Wo wohl die Herrin Hunro steckte?
Als ich am Spätnachmittag aufwachte, saß eine Frau auf der anderen Bettkante, schlenkerte mit den Beinen und verspeiste etwas, was wie eine Scheibe kalte Ente aussah. Sie beobachtete mich lächelnd. Als sie sah, daß ich die Augen aufschlug, rief sie etwas zur Tür hinaus, und ein Mädchen trat ein.
«Hol die Dienerin dieser Herrin», befahl sie, dann schob sie sich den letzten Bissen in den Mund, säuberte die Finger und kam zu mir. Mittlerweile hatte ich mich aufgesetzt und war hellwach. «Ich bin die Herrin Hunro», sagte sie fröhlich, «und du bist natürlich Thu. Ich habe schon von dir gehört, von meinem Bruder Banemus. Tut mir leid, daß ich dich nicht begrüßen konnte, aber ich war gerade dabei, ihm einen Brief zu diktieren. Er muß wieder nach Kusch. Wenn du dich schöngemacht hast, mache ich dich mit ein paar Frauen bekannt, wenn du möchtest?» Das war eine Feststellung, die sich nur wie eine Frage anhörte, und ich nickte zustimmend, wenn auch etwas verdutzt. Sie war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Banemus’ Schwester mußte doch wohl eine ältere, ernste Frau, schön, natürlich und so gesetzt wie ihr Bruder sein. Meine Miene hatte mich wohl verraten, denn sie lachte, warf den Kopf zurück und zeigte dabei einen langen, muskulösen Hals. Ja, ihr ganzer Körper war muskulös und gut gebaut. Sie mochte an die zehn Jahre älter sein als ich, hatte volles, kurzes und ganz glattes Haar, ein etwas vorstehendes Kinn und einen ausgeprägten Mund. Nur die Augen ähnelten denen des Generals. Sie waren braun und warm und blickten mich freundlich an. «Ich weiß, was du denkst», sagte sie. «Stammt diese Frau wirklich aus derselben Familie wie der nüchterne alte Banemus? Mein Bruder kann jedoch sehr unterhaltend und witzig sein, wenn er will, und ich liebe ihn heiß und innig. Wenn der Pharao doch nur so klug wäre und ihn ins Delta schickte.» Sie hob die Schultern. «Aber Klugheit gehört nicht zu den starken Seiten unseres Königs.»
In diesem Augenblick eilte Disenk ins Zimmer und legte meine Kleidung für den Rest des Tages zurecht. Sie hatte ihren Schminktisch an die Hinterwand zwischen die beiden Ruhebetten gerückt, damit sie Licht von der Tür her hatte. Hunro begrüßte sie überschwenglich, und schon tauschten sie Nachrichten über die Herrin Kawit und alles in dem Haus aus, in dem Disenk einmal Dienst getan hatte. Dann bedeutete Disenk mir, vor den aufgereihten Tiegeln Platz zu nehmen, damit sie mir Schminke und Frisur erneuern konnte, und Hunro wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. Sie setzte sich auf das Kopfende meines Lagers, wickelte sich in den dünnen Leinenumhang, der ihren geschmeidigen Leib kaum verhüllte, und sah Disenks fähigen Händen kritisch zu. «Da du jetzt hier bist, Disenk», sagte sie, «wirst du hoffentlich auch mich gelegentlich schminken. Meine Dienerin ist sehr gut, kann es aber nicht mit dir aufnehmen. Jede Edelfrau in Piramses weiß, wie tüchtig du bist. Wann mußt du in den Palast, Thu? Heute abend? In der Regel ist Ramses begierig, das frische Frauenfleisch gleich auszuprobieren. Die ersten drei Wochen hier bin ich nicht zum Schlafen gekommen, und am Ende habe ich bäuchlings vor Hathors Schrein gelegen und die Göttin der Liebe und Schönheit angefleht, dem Pharao möge eine andere ins Auge stechen. Ich war keine ‹kleine Hathor› mehr, wie meine Eltern mich früher genannt haben.» Sie lachte schallend. «Naturgemäß wurden meine Gebete erhört. Jetzt ruft man mich nur noch ins königliche Schlafgemach, damit ich tanze, nicht um seine Lust zu stillen.» Sie verzog das Gesicht und senkte die Stimme. «Er ist ein furchtbarer Liebhaber, Thu. Voller Glut und Feuer, aber das hält nicht lange vor.» Ich erschrak, daß man so vom Herrn der Zwei Länder sprach, denn obwohl mir niederschmetternd klar war, daß sein Leib nirgendwo göttliche Vollkommenheit aufwies, glaubte ich noch immer an die unanfechtbare Heiligkeit seiner göttlichen Person.
«Wie hat es dich hierher verschlagen, Herrin Hunro?» fragte ich. Ich sah ihr spöttisches Lächeln, verzerrt vom Kupferspiegel, den ich in der Hand hielt. Sie antwortete:
«Nenn mich bitte Hunro. Ich bin meinem armen Vater, einem von Ramses’ Hatia, seinen Beratern, sehr lästig gewesen, weil ich mich geweigert habe, einen Mann seiner Wahl zu heiraten, und statt dessen Tempeltänzerin werden wollte. Ich tanze doch so gern und habe von Kindesbeinen an mit den anderen Mädchen geübt, vor dem Gott zu tanzen, aber für Adlige ist es nicht standesgemäß, das Tanzen zum Beruf zu machen. Mein Vater hat mich vor die Wahl gestellt: Entweder ich heirate oder ich werde Nebenfrau. Ramses hatte mich immer gemocht. Und Banemus wollte mich nicht in den Süden mitnehmen, also bin ich hier. Es geht mir gut, und es fehlt mir an nichts. Ich tanze, wann immer mir danach ist. Ich kümmere mich um meine Weinberge und mein Vieh. Ich besitze einen kleinen Anteil an den Fayence-Werkstätten vor den Toren der Stadt. Und ich muß mich nicht irgendeinem fordernden Ehemann beugen, der darauf beharrt, daß ich ihm das Haus auf eine bestimmte Weise führe.» Sie hob die Schultern. «Wie auch immer», schloß sie, «du hast meine Frage nicht beantwortet. Verlierst du heute nacht deine Jungfräulichkeit?» Disenk war mit meinem Gesicht fertig und knetete mir jetzt Öl in die Hände. Ich schüttelte den Kopf.
«Erst wenn ich es selbst möchte», sagte ich. «Und augenblicklich möchte ich offen gestanden lieber zu Hui zurück.»
«Und dich geschlagen geben? Nein, Thu», sagte sie gedankenvoll. «Du gehörst nicht zu denen, die leicht aufgeben. Du bist nicht wie das Mädchen, das vor dir auf dem Lager da geschlafen hat.» Sie ließ sich vom Bett gleiten, streckte die Arme und bog sich mit gefalteten Händen zur Seite, und später merkte ich, daß diese Bewegung für Hunro so natürlich war wie Atmen und zu beinahe jeder Unterhaltung gehörte.
«Was ist ihr zugestoßen?»
«Sie hat sich umgebracht. Und ich mußte mir tagaus, tagein ihr Geweine und Gejammer anhören. Sie war ein rührendes Dingelchen, zart und hübsch wie eine Blume, aber sie hatte kein Rückgrat.» Hunro warf das Haar zurück, beugte sich mit erhitztem Gesicht vornüber und legte die Handflächen auf den Boden. Ihre Stimme klang jetzt gedämpft. «Sie hat es geschafft, einem der Soldaten einen Dolch zu entwenden, und hat sich erstochen. Das war die einzige tapfere Tat ihres Lebens. Wenigstens hat sie es draußen auf dem Rasen gemacht und mir den Anblick des ganzen Blutes hier im Zimmer erspart.» Es verschlug mir vor Entsetzen fast die Sprache.
«Aber warum hat sie das nur getan?» brachte ich heraus. Hunro richtete sich langsam auf.
«Weil sie sich eingebildet hat, sie hätte sich in einen jungen Haushofmeister im Palast verliebt und könnte sich deshalb nicht mehr Ramses hingeben. Sie hätte nur abwarten müssen, bis Ramses ihre blökende Unbeholfenheit satt und sie sich von ihrer Schwärmerei erholt hatte. Irgenwo habe ich noch eine Locke von ihr. Ein Andenken an einen Selbstmord bringt Glück.»
Als ich sie erst besser kannte, merkte ich, daß Hunro hinter ihrer unbestreitbaren Liebenswürdigkeit recht herzlos war, nicht absichtlich grausam oder gefühllos, sondern lediglich gleichgültig gegenüber Leuten, die nicht so stark waren wie sie. Damals war ich entsetzt. Mag sein, ihre Reaktion war ehrlich, aber derlei behielt man für sich.
«Du sagst, daß dein Vater zu den Beratern des Pharao zählt», wechselte ich hastig das Thema. Ich war auch froh, daß sich das unselige Mädchen nicht irgendwo in der Nähe des Lagers umgebracht hatte, auf dem ich jetzt schlafen mußte. «Dann kennst du Ramses also gut? Und den Prinzen?»
«Welchen?» gab sie zurück. «Davon gibt es reichlich, und alle heißen sie Ramses nach dem wahren Gott und Ahnherrn unseres Pharao, Osiris Ramses II. Ja, vermutlich kenne ich Ramses recht gut. Wenn du willst, helfe ich dir, ihn zu erobern.» Etwas an ihrer Miene, an der Art, wie sie die Worte formulierte, stellte deutlich klar, daß sie Bescheid wußte. Man hatte mich aus gutem Grund bei ihr untergebracht. Sie, ihr Bruder, Hui und die anderen glaubten, ich könnte irgendwann so viel Einfluß auf den Pharao gewinnen, daß Ägyptens Geschichte einen anderen Lauf nahm.
Und etwas anderes wurde mir in diesem Augenblick auch klar. Ich machte mir nichts aus ihren Plänen, nicht wirklich. Ich liebte Hui und wollte ihm gefallen, aber meine Gründe, das Spiel mitzuspielen, waren weniger hehr als die, von denen der Gebieter und seine Gefährten besessen waren. Ich war ein Bauernmädchen und hatte noch Lehm zwischen den Zehen und den Geschmack von körnigem Schwarzbrot und Linsen auf der Zunge. Ich wollte mich weiterhin an Schmuck und kostbarem Leinen, an gutem Essen und erlesenen Weinen erfreuen. Ich wollte Luxus und Macht, Achtung und Anerkennung. Ich würde eine Prinzessin werden. Ich würde Königin werden.
«Ja, das will ich», bestätigte ich bedächtig und blickte ihr in die Augen, «aber du willst es auch, nicht wahr, Hunro?» Sie lächelte, während wir uns anblickten.
«So ist es, Thu», schnurrte sie. «Ja, so ist es.»
Kapitel vierzehn
ERST Mitte des folgenden Monats, im Paophi, traute ich mich in das Bett des Pharao. Jeden Morgen erwachte ich mit dem Gedanken – heute tu ich es, ich schicke nach dem Hüter der Tür und lasse es ihm ausrichten –, aber jedesmal ließ ich mich durch etwas anderes davon abbringen. Mein uneingestandener Widerwille, meine Pflicht zu tun, war die wahre Ausrede, aber es gab noch andere. Binnen zwei Wochen nach meiner Ankunft im Harem hatte es sich unter den Frauen herumgesprochen, daß ich Arzt war. Davon gab es natürlich mehrere, Männer mit sehr gutem Ruf, doch wenn sich die Frauen an mich wandten, wußten sie, daß ich ihre Beschwerden und vor allem ihre ganz privaten Bitten nicht an den Hüter oder, schlimmer noch, an die Palastbeamten weitergeben würde. Ich öffnete meinen Arzneikasten, setzte mich in einen abgeschiedenen Winkel des Hofes, hörte mir die wirklichen oder eingebildeten Nöte meiner Gefährtinnen an, untersuchte sie und behandelte sie, so gut ich konnte. Viele quälten sich aufgrund der Langeweile schlicht mit irgendwelchen Verstimmungen, doch es war nicht an mir, ihnen zu einem tätigeren Leben zu raten, da ich ohnedies tauben Ohren predigte.
Ich hatte mir einen Tagesablauf ungefähr wie bei Hui zurechtgelegt. Morgens weckte Disenk mich in der Frühe, und ich trieb Sport, wie es Nebnefer mich gelehrt hatte, während die Sonne immer höher stieg. Oft machte auch Hunro mit, tanzte hingerissen und voller Freude im Gras, das Gesicht eine ekstatische Maske, die sie zum hellen Himmel hob. Danach liefen wir beide schweißbedeckt den Pfad zwischen der abschreckenden Palastmauer und den Haremsgebäuden entlang, bis wir zum Eingang des Palastbezirks kamen. Natürlich versuchten wir nicht, an den Wachtposten vorbeizukommen. Wir schwenkten nach rechts in einen wenig genutzten Haremsgarten ab, der den riesigen Komplex an drei Seiten abschloß, und stürzten uns ins Schwimmbecken. Hunro war es zufrieden, unterzutauchen und wieder herauszusteigen, alsdann legte sie sich ins Gras und ließ sich trocknen, aber ich schwamm verbissen die gewohnten Bahnen auf und ab, auf und ab, bis Arme und Schenkel vor Erschöpfung zitterten. Dann ließ ich mich neben der Frau fallen, die mir immer mehr zur Freundin wurde, und wir schwatzten und kicherten, bis wir Hunger bekamen. Unsere Dienstboten nahmen wir nicht mit. Wir brauchten sie nicht, außerdem waren Disenk und Hunros Dienerin während dieser Zeit in der Küche und bereiteten Essen für uns zu. Danach schlenderten wir zu unserem Zimmer zurück und aßen und tranken wie ausgehungerte Wüstenlöwen und sahen selbstzufrieden die ersten schlaftrunkenen Bewohnerinnen aus den anderen Zellen ins Freie stolpern und in den grellen Sonnenschein blinzeln. Wenn ich gesättigt war, begleitete Disenk mich ins Badehaus, wo ich gewaschen wurde. Dann wurde der Körper rasiert, und ich bekam eine Massage durch einen der dortigen Masseure.
Diese Morgenstunden wurden mir teuer. Die Zeit und die Stille gehörten nur mir, danach füllte sich der Hof mit kleinen Kindern und Geschwätz, und dann stahlen sich auch schon die wenigen Frauen zu mir, die ich als Arzt betreute.
Zunächst waren die vielen, vielen Nebenfrauen für mich nur eine riesige, hübsche, verschwommene Masse aus großen Augen, hohen Stimmen und nachgiebigem Fleisch, aus der sich keine abhob. Und so blieb es auch bei den meisten, denn ich hatte keinen Grund, ihre Bekanntschaft zu pflegen. Schließlich würde ich nicht lange unter ihnen bleiben. Aber einige hoben sich doch ab. Beispielsweise Hatia, die Säuferin, die erst am Spätnachmittag mit aufgedunsenem Gesicht und zitternden Händen auftauchte, sich unbeholfen neben ihrem Sonnenschirm niederließ und die lärmende Menge um den Springbrunnen anstarrte. Niemand beachtete sie. So saß sie bis zum Sonnenuntergang, den Becher mit Wein in der Hand und eine reglose Dienerin hinter sich, dann stand sie genauso leise auf, wie sie gekommen war, und verschwand in ihrer Zelle.
Und dann Nubhirma’at und Nebt-Iunu, zwei blutjunge Ägypterinnen aus Abydos, die auf benachbarten Anwesen groß geworden und seit Kindesbeinen Freundinnen waren. Sie hatten Ramses bei einem Besuch im Osiris-Tempel von Abydos mit ihrem Gesang entzückt, und er hatte beide Väter gebeten, sie in seinem Harem aufnehmen zu dürfen. So gingen sie regelmäßig zu zweit in das Bett des Pharao und wurden auch häufig von ihm angefordert. Und sie kamen auch zusammen in meine Sprechstunde, suchten mich schüchtern, aber entschlossen und händchenhaltend in meiner Zelle auf. «Wir wissen, daß es verboten ist», flüsterte Nebt-Iunu am Arm ihrer Liebsten, «und es ist auch eine hohe Ehre, ein Kind für den Großen Gott auszutragen, aber wir wollen es einfach nicht. Thu, kannst du uns helfen?» Ich wollte ihnen nicht helfen. Ich wollte keine Schande oder Schlimmeres über mich bringen, wollte mir nicht den Zorn des Gottes zuziehen, dem ich mich noch stellen mußte, aber ihre flehenden Blicke und ihre offensichtliche Not stimmten mich um. Ich kam ihrer Bitte nach, zerstampfte Akamuratriebe mit Datteln und Honig und tränkte Leinenlappen in der Mischung. Dabei dachte ich an meine Mutter und die verstohlenen Beratungen, die ich in ihrer Kräuterkammer mitbekommen hatte. Vielleicht sind wir uns gar nicht so unähnlich, grübelte ich bei der Arbeit. Vielleicht war Blut wirklich dicker als Wasser.
Mittlerweile wußte ich auch, daß ich von meiner Rolle als Nebenfrau keinerlei Erfüllung zu erwarten hatte. Die Vorfreude, die Lächeln und Herzklopfen auslöste, wenn der Liebste nahte, all das war nicht für mich bestimmt. Auch nicht der Augenblick reiner Freude, wenn das geliebte Gesicht auftauchte. Für mich würde es keine Zärtlichkeit und kein drängendes, jedoch sanftes Verschmelzen von Leib und Ka geben. Das alles war auf ewig unerreichbar, auf ewig unerfahrbar, und dabei war ich noch nicht einmal sechzehn Jahre alt. Ich zahlte einen hohen Preis für Träume, die sich noch nicht erfüllt hatten, spielte mit noch höherem Einsatz um eine Zukunft, die vielleicht nie meine sein würde. Ich war nur dazu da, dem Pharao zu gefallen. Er mußte mir durchaus nicht gefallen. Zumindest jetzt noch nicht, flüsterte es in meinem Kopf. Jetzt noch nicht … Ich warf und wälzte mich unruhig. Falls ich Liebe wollte, falls ich echte Leidenschaft und schwärmerische Gefühle wollte, müßte ich den Prinzen auf mich aufmerksam machen, doch falls ich das tat, was dann? Ich gehörte seinem Vater.
Eines frühen Morgens, als Hunro und ich unterwegs zum Schwimmbecken den schmalen Pfad entlangliefen und die Morgenluft unsere nackten Körper kühl umfächelte und die Mauern zu beiden Seiten noch das Frühlicht aussperrten, stießen wir fast mit einer kleinen Prozession zusammen, die aus der Wohnung der Königin kam. Ich lief voran, doch beim Anblick der Prozession packte mich Hunro bei der Schulter, daß ich jäh stehenblieb. Da standen wir nun keuchend, nackt und bloß, als zunächst ein Herold in blau-weißer Uniform und dann ein Haushofmeister auf uns zukamen. Und schon bog ein weißer Baldachin um die Ecke, gefolgt von matt leuchtendem Geschmeide, einer geflochtenen Perücke mit Krone und bauschigem, fließendem, golddurchwirktem Leinen. Der Herold stand vor uns still. «Auf das Gesicht vor der Herrin der Zwei Länder, Nebenfrauen!» blaffte er uns an. Gehorsam warfen wir uns zu Boden, knieten in der Enge, legten die Stirn auf den steinigen Pfad, und der Mann ging weiter. Ich verspürte einen Lufthauch, als er vorbeikam, und dann hörte man die Baldachinträger herantraben. Beherzt hob ich den Kopf.
Die Puppenfrau unter dem durchscheinenden Stoff war so winzig und schlank, als hätte sie ein Künstler entworfen. Die Sandalen an den zierlichen Füßen hätten einem zehnjährigen Kind gehören können, und das durchsichtige Leinen umwehte Fesseln, die ich mit einer Hand umfassen konnte. Doch als mein rascher Blick aufwärts glitt, merkte ich, daß der dazugehörige Leib alterte. Der Bauch der Großen Königin war nicht mehr fest, und die Umrisse ihrer kleinen Brüste unter den Falten offenbarten, daß sie herunterhingen. Der lange Hals, der von vielen Kleinodien geziert war, wirkte sehnig, und als ich ihr untadelig geschminktes Gesicht musterte, bemerkte ich Falten von der Nase zu den Mundwinkeln und fächerförmige Knitterfältchen um die Augen, die sich in der gnadenlosen Frühsonne nicht mehr unter Kohol verbergen ließen. Sie hielt sich hochfahrend, ihre Miene war verschlossen.
Meine Stirn berührte erneut den Boden. Die Schritte verklangen, ich wollte mich aufrichten, hatte aber ein Knie noch immer auf der Erde, als ich jemanden rasch herbeieilen hörte. Hunro stand bereits. Aus dem Eingang zur Wohnung der Königin kam geradewegs ein Mann mit schwingenden Armen und hoch erhobenem Haupt auf uns zu. Mein Herz machte einen Satz. Er war es, so schön, so stark, so prachtvoll mit seinem kantigen Kinn und den blitzenden, dunklen Augen, dem hennaroten Mund, den ich so gern geküßt hätte, und den unter dem kurzen Schurz spielenden Muskeln, die gestreichelt werden wollten. Da er nur darauf bedacht war, seine Mutter einzuholen, warf er uns lediglich einen Blick zu, und dafür war ich dankbar, denn ich war ungeschminkt, schweißnaß vom Sport, und das Haar klebte mir am Kopf. Auf einmal jedoch stand er still und drehte sich um. Hunro und ich verneigten uns mit vorgestreckten Armen.
«Sei gegrüßt, Hunro», sagte die Stimme, an die ich mich noch so gut erinnerte. «Du bist hoffentlich gesund. Und wie geht es Banemus? Wir haben noch keine Nachricht von ihm. Du etwa?»
«Nein, Prinz», antwortete Hunro forsch wie gewohnt. «Aber du kennst ja meinen Bruder. Der denkt mehr an das Wohlergehen seiner Truppe als daran, dem Palast eine Rolle zu diktieren.» Der Prinz lächelte. Seine ebenmäßigen Zähne strahlten weiß.
«So gehört es sich auch», erwiderte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit mir zu. Zunächst blickte er höflich, unverbindlich, dann wurde sein Blick scharf. «Das ist der weibliche Arzt, nicht wahr?» sagte er. «Die Helferin des Sehers? Dann gehörst du jetzt zu den Erwerbungen meines Vaters?» Ich nickte stumm, und da lächelte er wieder. «Ich sehe schon, er hat gut gewählt», sagte er und ging ohne ein weiteres Wort seines Weges. Ich blickte ihm hungrig nach, bis er nicht mehr zu sehen war, dann schnitt ich eine Grimasse und schloß zu Hunro auf.
«Ihr Götter!» stöhnte ich. «Bin ich ein Pechvogel, daß er mich in diesem schrecklichen Zustand gesehen hat! Was denkt er nur von mir?» Hunro warf mir einen scharfen Blick zu.
«Er denkt überhaupt nicht an dich», sagte sie ruhig. «Warum sollte er? Und du solltest lieber auch nicht mehr an ihn denken, sonst nimmst du ein böses Ende.»
Ich antwortete nicht. Als wir in den Garten kamen, schlug ich auf das Wasser ein wie auf einen Feind, schwamm rücksichtslos-kräftig, bis mir das Blut in den Ohren rauschte. Es war an der Zeit, mir den Pharao hörig zu machen.
Noch an diesem Nachmittag bat ich durch Neferabu um eine Unterredung mit dem Hüter der Tür. Ich hatte erwartet, er würde in meine Zelle kommen, und wurde schlagartig an meine wahre Stellung hier gemahnt, als Neferabu zurückkam und sagte, der Hüter hätte zwar viel um die Ohren, hätte aber gegen Abend ein wenig Zeit für mich, ich solle in sein Arbeitszimmer kommen. Da mein Entschluß feststand, brannte ich vor Ungeduld, ihn durchzuführen. Und so nahm ich die Botschaft gereizt auf, schickte nach dem Haremsschreiber und schlug die Zeit damit tot, daß ich einen Brief an meine Familie und einen an Hui diktierte.
Gleich nach Sonnenuntergang kam eine Läuferin, die mich zu Amunnacht brachte. Ich folgte ihr übellaunig und kämpfte mit meinem Stolz, während wir am hinteren Ende des Palastbezirks entlang, durch ein bewachtes Tor und über einen großen Hof gingen. An der hinteren Mauer befand sich eine lange Reihe von Zellen und daneben waren die Küchen. Das mußten die Räume für das Gesinde sein. Wir bogen jedoch scharf nach rechts, kamen an einer Innenmauer vorbei, gingen noch einmal nach rechts durch eine Schar Soldaten hindurch, die uns eingehend musterten.
Jetzt befand ich mich in einem ausgedehnten Garten, auf einem Weg, der schon bald nach links schwenkte und an einer Reihe von großen Zellen vorbeiführte, deren Türen offenstanden. Drinnen erblickte ich Männer, die hinter Arbeitstischen saßen, Schreiber, die Diktate aufnahmen, und Rollen allüberall, und da dachte ich bei mir, hier wird der Palast verwaltet. Auf der anderen Seite konnte ich durch die Bäume soeben die wuchtige Wand eines anderen Gebäudes ausmachen. Ich versuchte verzweifelt, mich zu orientieren. Ja, ich mußte innerhalb des Palastbereiches sein, und das hier war der Sitz der Macht schlechthin. Die kleine Läuferin blieb vor einem Arbeitszimmer stehen, klopfte an die offene Tür, meldete mich an, verneigte sich und eilte davon. Ich wartete nicht auf ein «Herein», sondern trat ein.
Das Arbeitszimmer war peinlichst aufgeräumt, der Tisch leer bis auf eine Palette und Schreibzeug, die Wände waren von vielen offenen Behältnissen für Rollen gesäumt. Und das war auch schon alles. Ich überlegte kurz, welches Behältnis wohl meinen Vertrag enthalten mochte und was sonst noch an Informationen über mich gesammelt und aufgeschrieben war.
Amunnacht erhob sich von seinem Stuhl. «Sei gegrüßt, Thu», sagte er ungerührt. «Darf ich dir Wein oder eine Schale Feigen anbieten? Was möchtest du von mir?» Ich dachte an Huis Warnung und lehnte die Stärkung ab. Amunnacht bat mich nicht, Platz zu nehmen, sondern setzte sich selbst wieder hin, schlug die Beine übereinander, zupfte sich das Leinen über den Knien zurecht und blickte mich fragend an. Ich kam sofort zur Sache.
«Ich bin bereit, in das Bett des Pharao zu gehen», erklärte ich ohne Umschweife. Amunnacht hob die vollendet gezupften Brauen. Er nickte.
«Gut. Ramses hat schon nach dir gefragt, aber ich habe ihm gesagt, daß du dich unwohl fühlst. Das fand er sehr lustig, ein Arzt und krank. Gleichwohl hat er nicht mehr lange Geduld.» Insgeheim jubilierte ich. Ha, der Pharao hatte mich also doch nicht vergessen, ja er hatte tatsächlich nach mir gefragt! Das war ein sehr gutes Vorzeichen, und meine gute Laune kehrte zurück. «Brauchst du einen Rat, Thu ?» fuhr Amunnacht fort. Ich kniff die Augen zusammen.
«Einen Rat, Hüter?» Einen Augenblick lang war ich so dumm zu glauben, er würde jetzt aufzählen, was ich im Bett tun sollte, und das hätte so gar nicht zu diesem weltläufigen, aber strengen Mann gepaßt. «Kennst du dich mit der Etikette aus? Weißt du, wie du dich benehmen mußt, wenn du dich dem Gott näherst?»
«Ach das!» sagte ich erleichtert. «O ja, Amunnacht. Ich bin schon einmal im königlichen Schlafgemach gewesen.» War das der Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Hüters? Witterte er, daß ich vorhatte, mich über die meisten Regeln hinwegzusetzen, daß ich Hunro und Hui zugehört hatte, meinem Gefühl folgen wollte und beschlossen hatte, auf gar keinen Fall die schüchterne, verschüchterte Jungfrau zu spielen, obschon ich mir vermutlich so vorkommen würde?
«Richtig», antwortete Amunnacht ernst. «Das hatte ich ganz vergessen. Dann wünsche ich dir Hathors Segen und die Gunst unseres Königs. Ich habe für morgen abend noch niemanden für das königliche Bett ausgewählt. Du magst dieses Vorrecht genießen. Nach Sonnenuntergang wird dich ein Palastdiener abholen.» Sollte ich ihm danken? Wohl kaum. Ich verneigte mich, entfernte mich, und da wartete draußen bereits eine andere Läuferin auf mich, die zweifellos sicherstellen sollte, daß ich auf dem Weg zurückkehrte, auf dem ich gekommen war, und nirgendwo anders hinwanderte.
Der Palastgarten war noch immer in friedliches, goldenes Licht getaucht, als ich an den anderen Arbeitszimmern vorbeiging, und vom niedrigen Ast eines Baumes sprang eine Katze und schlüpfte mit knochenloser, geschmeidiger Anmut durch das leuchtende Gras. Das war ein glückverheißendes Vorzeichen, daher betete ich rasch zu Bast, der Katzengöttin der geschlechtlichen Freuden, und bat sie, meinem Unternehmen wohlgesinnt zu sein.
In dieser Nacht betete ich auch lange und ernsthaft vor meiner kleinen Wepwawet-Statue. Ich erinnerte ihn an meine Treue und wie er meine frühere Bitte beantwortet und mich aus Aswat herausgeholt hatte und bat ihn, seine Mühen nicht zunichte zu machen. Disenk teilte ich mit, der Augenblick sei gekommen, und sagte ihr, was ich tragen wollte. Sie zögerte.
«Aber Thu», sagte sie «bei aller Hochachtung, der Pharao will eine unerprobte und schlicht in weißes Leinen gekleidete Jungfrau. Wenn du in Gold und Gelb zu ihm gehst, mit Perücke und schönem Geschmeide, wird er dich auf der Stelle fortschicken.»
«Wohl kaum», sagte ich lächelnd. «Daß ich unerfahren bin, werde ich nicht verbergen können und will es auch gar nicht. Aber meine Idee ist besser. Ich gehe als Autoritätsperson, als Jungfrau, die sich als Arzt verkleidet hat. Das wird den Pharao reizen.»
«Hoffentlich behältst du recht», gab sie nicht gerade erfreut zu bedenken, und Hunro, die an der Wand ein schlankes Bein beugte, berührte das Knie mit der Stirn und murmelte: «Sehr klug, Thu. So könnte es gelingen.» Ich zuckte die Achseln und zeigte mehr Selbstvertrauen, als ich tatsächlich verspürte.
«Und wenn nicht, probiere ich etwas anderes aus», sagte ich hochfahrend. «Ich verlasse mich auf mein Gespür. Ich will die erste Nebenfrau werden, die der Pharao nicht abschiebt.»
In dieser Nacht schlief ich schlecht, wachte mehrmals auf und starrte in die Dunkelheit, in der man nur die leisen Stimmen der Läuferinnen hören konnte, die aufbleiben mußten, falls eine Frau ihre Dienerin brauchte. Und einmal schreckte mich der gespenstische Schrei einer Hyäne auf, den der Wind klar und vernehmlich aus der Wüste herüberwehte.
Ich schüttelte mich innerlich und wollte wieder einschlafen, doch der Schrei hatte eine Unruhe in mir ausgelöst, die sich nicht mehr unterdrücken ließ. Ich wollte diesem Mann nicht meine Jungfräulichkeit opfern. Vor Jahren wollte ich sie Hui im Austausch für einen Blick in meine Zukunft verkaufen, aber da war ich ein Kind, unwissend und waghalsig. Sie war für mich nichts als eine Ware gewesen, etwas, womit man handelte. Jetzt war sie sehr viel mehr. Sie war noch immer eine Ware, hatte jedoch einen höheren Wert und gehörte zu meinem Selbstwertgefühl, und mit echter Einsicht erkannte ich, daß Hui sie eher verdiente als der Herr der Zwei Länder. Gleichwohl durfte ich sie nicht verschenken. Ich mußte damit für die Zukunft zahlen, die ich vor langer Zeit hatte sehen wollen, und als mir das klar wurde, schöpfte ich Mut und schämte mich zugleich.
Ich begann ein wenig später als üblich mit meiner morgendlichen Routine, denn ich wollte vor dem Kommenden völlig ausgeruht sein. Ich überprüfte den Inhalt meines Arzneikastens, und als ich gerade dabei war, trafen die frischen Vorräte ein, die ich bei Hui bestellt hatte. Die Nachmittagshitze verschlief ich, und bis Sonnenuntergang versuchte ich, mich zu beruhigen, indem ich mit Hunro Hund und Schakal spielte. Dann war es Zeit für die Ankleide- und Schminkzeremonie. Als sich der Palastdiener einstellte, küßte ich Wepwawet die Füße, ergriff meinen Kasten und folgte ihm hinaus in den duftenden Abend. Ich hatte während der Warterei ein Kath-Blatt gekaut, und meine Angst war nur noch ein dumpfes Pochen in der Magengrube. Ich war jung, ich war schön, ich war gerissen und schlau. Ich war Thu, die libysche Prinzessin, und ich zog aus, die Welt zu erobern.
Ich dachte, wir hätten lange zu gehen und ich hätte Zeit, mich zu fassen, doch der schweigsame Diener führte mich aus meinem Hof, überquerte den Pfad, der von einem Ende des Harems zum anderen führte, ging schnurstracks durch ein Tor in der Palastmauer und eine kurze Allee entlang. Dann standen wir auch schon vor einer Tür. Der Mann redete ein paar Worte mit den Wachtposten, und die klopften. Die Tür ging auf, wir traten ein.
Ich blinzelte, so verwirrt war ich einen Augenblick, denn ich stand unversehens im königlichen Schlafgemach. Ich erkannte die eleganten Stühle mit ihren schimmernden Beinen aus Elektrum und den hohen silbernen Rückenlehnen, die niedrigen Tische mit den erlesenen, geprägten goldenen Figuren. Mein Blick huschte zu dem mächtigen Ruhebett, das im matten Schein der vielen Lampen auf Zedernholzständern undeutlich zu sehen war.
Jemand saß auf dem Schemel daneben, und fast erwartete ich, daß Prinz Ramses sich rasch erhöbe wie an dem Tag, als Hui mich mitgenommen hatte, aber die leinenbekleidete Gestalt, die zusah, wie ihr die Sandalen ausgezogen wurden, war der Pharao. Der Diener, der mich begleitet hatte, durchquerte den Raum und baute sich an der hinteren Tür auf. Das bemerkte Ramses, und er blickte hoch. Mein Herz hämmerte, als ich einen Schritt vortrat und vorsichtig meinen Fußfall auf dem mit Lapislazuli eingelegten Fußboden machte. Zunächst ging ich auf die Knie, dann auf Gesicht und Handflächen, wie Disenk es mich gelehrt hatte. Den Kasten hatte ich neben mich gestellt. «Steh auf!» befahl eine wohlbekannte Stimme, ich gehorchte und drückte den Kasten wieder an mich, denn der war vertraut und tröstlich. Ich wartete nicht auf die Erlaubnis, mich zu nähern, sondern reckte die Schultern, holte tief Luft und ging langsam auf den Schemel zu.
Ramses hatte sich erhoben. Ich hatte ihn bislang noch nicht stehen sehen. Er war größer als ich, aber nicht viel, und als er mich von Kopf bis Fuß mit sichtlicher Enttäuschung musterte, trafen sich unsere Blicke. Sein Kopf war mit einer losen Leinenmütze bedeckt, die seine Hängebacken noch betonte, und seine sinnlichen Lippen waren noch üppiger, als ich sie in Erinnerung hatte.
«Die Augen sind dieselben», murrte er, «aber das ist auch alles. Ich bin müde, ich habe Kopfschmerzen. Ich habe mich gefreut, als Amunnacht mir gesagt hat, daß du von deinem leichten Unwohlsein genesen bist, denn ich dachte schon, du zögertest, deinen Pharao zufriedenzustellen. Ich habe mich auf eine nähere Bekanntschaft mit dem Schelm gefreut, der sich Arzt nannte. Und was sehe ich?» Er wandte sich schmollend ab. «Ein Geschöpf mit Perücke und Schmuck, wie es sie an jedem Hofe im Dutzend gibt. Ich bin enttäuscht!» Die letzten Worte schrie er. Sie wurden von der hohen, blaugetönten Decke zurückgeworfen und fielen wie Hiebe auf mich nieder. Ich zitterte innerlich, aber ich ging hinter ihm her. Und dabei bemerkte ich im Dunkel eine reglose Gestalt mit blau-weißer Schärpe auf der anderen Seite des Ruhebetts. Der Schreck fuhr mir in die Glieder, es war Paibekamun. Er starrte mich verwirrt an. Sein Gesicht war in dem Dämmer kaum mehr als ein verschwommener Fleck. Ich gab den Blick zurück. Vertraue mir, versuchte ich ihm wortlos zu übermitteln. Vertraue mir einfach.
«Setz dich, Majestät», befahl ich mit fester Stimme. Ramses blieb jäh stehen, und ich wiederholte: «Setz dich. Wetten, daß Majestät letztes Mal meine Anweisungen nicht befolgt und nicht ausschließlich Wasser getrunken hat. Erinnert sich Majestät nicht mehr an die Schmerzen und das Fieber, das ein Übermaß an Sesampaste ausgelöst hatte? Majestät hat Kopfschmerzen, weil die Metu zum Kopf von reichlich Wein und reichlich gutem Essen verstopft sind. Ist es nicht so?» Beim Sprechen betätigte ich mich, sah ihn nicht an, sondern öffnete meinen Kasten, holte Mörser und Stößel heraus und entsiegelte Krüge. «Majestät ist allen Ägyptern heilig und teuer», tadelte ich ihn. «Daher schuldet Majestät seinen Untertanen ein wenig Selbstdisziplin.»
«Selbstdisziplin?» brüllte Ramses und drehte sich um. «Was bildest du dir ein, wer du bist?» Dann änderte sich sein Ton. «Was machst du da?»
«Ich stelle eine Mixtur aus Sefedsamen, Mango und Honig her, die reinigt die Metu, die zum Kopf führen. Die wird Majestät langsam essen, und ich werde ihm dabei die Füße massieren.»
Der Augenblick war gekommen. Mein Herz hämmerte so heftig, daß mir schien, es wollte mir schier die Brust sprengen, doch glücklicherweise konnte ich das Zittern meiner Finger verbergen, indem ich die Mixtur zerstieß. Der König starrte mich noch immer an, und mir kam das wie ein Henti vor, und er schnaufte und ließ sich mit einem übertriebenen Seufzer auf seinen Sessel zurücksinken wie ein gescholtenes Kind.
«Paibekamun!» schnauzte er. «Hol mir einen Löffel!» Der Schatten bewegte sich und glitt davon. «Ich wollte ein paar Stunden Liebesspiele», beschwerte sich der Pharao in Richtung meines gesenkten Kopfes, «und was bekomme ich, eine Strafpredigt von einer Vettel, die sich als schönes junges Mädchen verkleidet hat. Ich bereue schon den Tag, an dem ich um dich geworben habe, mein kleiner Skorpion!» Ich gab keine Antwort. Seine Stimme klang humorvoll. Es ließ sich gut an.
Als sich Paibekamun mit einem goldenen Löffel einstellte, war die Arznei fertig. Ramses griff zu dem steinernen Mörser, rührte den Inhalt um und löffelte, während ich mit gekreuzten Beinen vor ihm saß, einen seiner Füße in den Schoß nahm und begann, ihn zu kneten. Gelegentlich zuckte er zusammen, wenn mein tastender Finger eine empfindliche Stelle getroffen hatte, aber er aß weiter, und als er aufgegessen hatte, reichte er dem Haushofmeister den leeren Mörser und lehnte sich gegen das Lager. Er schloß langsam die Augen. Dieses Mal seufzte er vor Behagen, und ich sah, wie sich sein Penis regte, als besäße er ein gespenstisches Eigenleben, und hart wurde. Ich hörte auf zu kneten, teilte seinen durchsichtigen Leinenumhang, ergriff sein Glied und drückte hart zu. Es schrumpfte, und Ramses riß die Augen auf. «Das tut weh!» sagte er.
«Nein, Majestät, das tut es nicht», widersprach ich. «Ich bemühe mich, deine Kopfschmerzen und deine Mattigkeit zu behandeln. Die geschlechtliche Lust muß warten.» Und ich massierte erst den einen, dann den anderen Fuß. Wieder wurde sein Glied steif, und wieder ließ ich es schrumpfen. Als es sich zum drittenmal versteifte, flüsterte er mir zu: «Noch einmal, Thu», und ich gehorchte. Da griff er nach meiner Perücke und hob sie hoch. Das Haar fiel mir ums Gesicht, und er streichelte es, fuhr mit den Fingern hindurch und drückte es an sein Gesicht. Ich schob ihn fort, doch ehe er aufbegehren konnte, kniete ich bereits und leckte und saugte langsam seine Zehen. Er murmelte etwas, was ich nicht mitbekam. Bedächtig ließ ich meine Zunge weiterwandern, küßte seine Waden, die Innenseite seiner Schenkel, dann stand ich jäh auf.
«Tut Majestät der Kopf jetzt nicht mehr so weh?» fragte ich knapp. Er ließ den schläfrigen Blick über mich schweifen und kam mühsam hoch.
«Ja, so ist es», sagte er mit belegter Stimme und griff nach meinem Gewand. «Komm her.» Ich wich ihm aus, fuhr mir aber aufreizend mit der Hand über die Kleidung, so als wollte ich eine Knitterfalte glätten, die er mir gemacht hatte. Jetzt ist es Zeit, dachte ich, das zu sein, was ich in Wirklichkeit bin, eine ängstliche Jungfrau.
«So geht es nicht», sagte ich. Er runzelte die Stirn, und seine Augen blickten nicht mehr ganz so glasig.
«Warum nicht?»
«Um Majestät zu erfreuen, habe ich heute abend meinen besten Schmuck und mein hübschestes Gewand angelegt, und nun habe ich Angst, daß die Glut von Majestät beides beschädigt.»
«Unsinn!» blaffte er. «Tu, was ich dir gesagt habe! Komm her!» Ich gehorchte demütig, näherte mich, doch bei der ersten Berührung seiner molligen Hände auf meinem unberührten Fleisch verkrampfte ich mich innerlich. Er zog mir jedoch nicht das Kleid aus, wie ich erwartet hatte, sondern faßte nach hinten, löste sanft meine Kette und legte sie auf den Tisch neben dem Ruhebett. Mit der gleichen behutsamen Sorgfalt nahm er mir den Ohrring aus dem Ohrläppchen, schob mir die Armbänder über die Hände, machte den juwelenbesetzten Gürtel auf, der das Leinen in der Taille zusammenhielt. Dabei begann er zu schnaufen. Sein warmer Atem roch nach Honig und einer Spur Sefedsamen, das, was er gerade gegessen hatte. Dann schob er mir das Kleid über die Schultern, daß es zu Boden glitt. Jetzt stand ich nackt vor ihm. «So», sagte er heiser, «das ist besser, was, kleiner Skorpion? Darf ich nun sehen, ob dein Stachel sticht?» Jäh zog er mich an sich, seine Hände griffen nach meinem Gesäß, er barg sein Gesicht an meinem Hals, und da überfiel mich Panik. Ich wehrte mich, bekam keine Luft mehr, aber er drückte mich um so fester. Ich wußte, ich mußte die Situation in den Griff bekommen, nicht nur, um den Ton für unsere nächsten Begegnungen vorzugeben, sondern auch um meiner Selbstachtung willen. Mich nahm kein Mann ohne meine Einwilligung, nicht einmal der Pharao.
«Kannst du nichts anderes als Jungfrauen schänden?» rutschte es mir heraus. Er wurde sehr still. Sein Griff klammerte nicht mehr, daher konnte ich ihn auf das Lager schubsen. Seine Knie gaben nach, er lag auf dem Rücken und blickte erstaunt zu mir hoch. Ich stieg ins Bett und kniete mich neben ihn. «Ich habe Angst, Starker Stier», flüsterte ich, und das war die reine Wahrheit. «Siehst du das denn nicht?» Ich drückte meinen Mund auf seinen.
Einen furchtbaren Augenblick lang schien ich außerhalb meines Körpers zu sein, schien oben an der Decke des großen Raumes zu schweben und auf die schmale Gestalt auf dem Bett hinunterzublicken, die sich nackt über eine feiste, alle viere von sich streckende Gestalt beugte, während der Oberhofmeister reglos an der Wand stand und sich die Leibdiener hinten im Zimmer zusammenscharten wie schemenhafte Geister. Ich wollte dort oben bleiben und zusehen. Ich wollte den Mund des Königs nicht fühlen, nicht seinen weichen Leib, seine forschenden Hände, doch ich kehrte genauso jäh und schmerzhaft in mich selbst zurück, wie ich hochgeschwebt war.
Ramses’ Lippen waren heiß und bebten. Seine Zunge stieß an meine Zähne. Verzweifelt versuchte ich mitzumachen, vor meinem inneren Auge Huis Kuß heraufzubeschwören, Prinz Ramses’ prächtigen Leib, doch die Gegenwart war zu unmittelbar und mein Abscheu zu wirklich. Während sich der Pharao umdrehte und mich auf den Rücken rollte, seinen Mund fest auf meinen drückte und mit den Händen nach meinen Brüsten tastete, wurde ich vollkommen kalt. Und ich kämpfte gegen diese Kälte an, denn ich wußte, daß sich hinter der dünnen Schutzschicht meiner Jungfräulichkeit eine ebenso sinnliche wie leidenschaftliche Natur verbarg, und von daher sollte es mir eigentlich einerlei sein, welcher Mund, welche Hände und welcher Leib sie weckte, doch soviel ich mich auch bemühte, ich konnte mich nicht völlig an die Situation verlieren. Ich hasse dich, dachte ich, als der König mir die Beine spreizte und mit den Fingern in mich hineinstieß. Ich hasse dich, weil du mir dieses nimmst, und ich hasse Hui, weil er mich zur Hure macht, und ich hasse den Prinzen, weil er mir einen Blick auf etwas gewährt hat, was ich niemals haben kann. Ich wollte, ihr wärt alle tot.
Und in dieser Kälte gewann meine Vernunft wieder die Oberhand. Als Ramses schließlich mit einem Aufschrei triumphierend und entzückt in mich hineinstieß, zerbiß ich mir die Lippen, damit ich nicht vor dem jähen Schmerz zurückzuckte, und ich schwor mir, dafür wirst du zahlen, irgendwie machst du das wieder gut. Grimmig wartete ich, umschlang ihn mit den Armen, griff nach seinem fetten Gesäß, während er stieß und stieß. Noch ein wilder Schrei, und sein Samen ergoß sich, er sank auf mir zusammen, und sein Schweiß befeuchtete mich. Einen Augenblick lag er ganz still, dann rollte er sich von mir herunter, stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte mich an. «Jetzt gehörst du für immer mir, kleiner Skorpion», schnaufte er, und während ich sein Lächeln erwiderte, dachte ich grimmig – nein. Du bist mein Gefangener, obschon du es noch nicht weißt. «Paibekamun!» rief Ramses. «Bring Wein!» Ich entzog mich seiner Umarmung und setzte mich auf.
«Ich schlage vor, daß du auf den Wein verzichtest, Majestät», sagte ich bestimmt, «falls du nicht wieder Kopfschmerzen haben willst. Habe ich nicht genug Reize für eine Nacht geboten?» Ich küßte ihn auf die Stirn und verließ das Lager. Als ich in das Rund meines abgestreiften Gewandes trat und es hochzog, spürte ich, wie mir etwas Warmes an den Beinen herunterlief. Ich legte meinen Schmuck absichtlich langsam an, griff nach meiner Perücke und legte den Stößel wieder in meinen Kasten. «Beliebt es Majestät, mich jetzt zu entlassen, damit Majestät schlafen kann?» Er lag da und blickte mich mit großen, erstaunten Augen an, dann funkelte in den leuchtenden, schlauen Knopfaugen Begreifen auf. Er lachte stillvergnügt, dann lachte er so schallend, daß es von der Decke widerhallte.
«O Thu!» sagte er mit erstickter Stimme. «Der Name Skorpion paßt gut. Aber bleib noch ein Weilchen. Wenn du willst, trinken wir Bier statt Wein und essen Knoblauch in Zedernöl. Bleib und unterhalte dich mit mir.» Das war natürlich keine Bitte. Könige baten nicht. Gleichwohl wußte ich in diesem Augenblick, eines Tages würde er bitten. Ich war versucht, nachzugeben und kindlich, wie ich noch war, ins Bett zurückzuklettern, es mir in den Kissen gemütlich zu machen und mit ihm wie mit einem guten Freund zu schwatzen. Doch die Feuchtigkeit an meinen Beinen war bis zu den Knöcheln gelaufen, dunkelrot und ekelhaft, und mich schauderte. Ich stand da mit dem Kasten im Arm, und schließlich verzog er das Gesicht. «Dann geh», befahl er, und ich verneigte mich und ging.
Der Springbrunnen rauschte und plätscherte silbriges Wasser in sein graues Becken. Das matte Licht der Sterne warf lange Schatten über das Gras. Meine Schritte schienen laut zu hallen. Eine Lampe brannte. Hunro schlief. Disenk aber wartete mit müdem, abgespanntem Gesicht auf mich. Bei meinem Eintreten stand sie von der Matte auf und begann, mich wortlos zu entkleiden. Sie sagte nichts, als sie das Blut sah. Dann stand ich nackt da, sie zögerte, und ich schüttelte den Kopf. «Nein, Disenk», flüsterte ich, «heute nacht wasche ich mich nicht mehr. Ich bin zu müde.» Sie nickte und schlug das Laken zurück. Ich sank ins Bett, sie deckte mich zu und entfernte sich.
Ich zog die verschmierten Knie an und legte mein Gesicht in die Hände, ich war kalt und völlig erschöpft. Es war ein Erfolg gewesen. Nächsten Abend würde er mich wieder anfordern, das wußte ich, doch das Wissen war Asche in meinem Mund. «Ich hasse dich», murmelte ich, ohne nachzudenken, mir war alles einerlei, und dann schlief ich trotz meiner Verzweiflung tief und fest.
Am nächsten Morgen fragte Hunro mich eingehend, nahezu ängstlich über die Nacht aus, aber ich hatte keine Lust, darüber zu reden, und speiste sie mit kurzen Antworten ab. Zweifellos war es gut gelaufen, aber ich kam mir unerwarteterweise erniedrigt vor. Der Gedanke, daß ich jetzt Frau war, machte mich nicht stolz, und ich konnte Hunro erst zufriedenstellen, wenn ich mich nicht mehr schämte.
Am Nachmittag kam Neferabu und sagte, daß der Pharao für diesen Abend erneut meine Gesellschaft angefordert hätte. Ich nahm die Neuigkeit gelassen auf und beschloß, dieses Mal als das weißgekleidete Mädchen zum Pharao zu gehen, das er am vorherigen Abend erwartet hatte. Disenk flocht mir Bänder ins aufgelöste Haar, trug nur wenig Kohol um meine Augen auf und zog mir ein schlichtes Trägerkleid an, das mich vom schmucklosen Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Gleichwohl rieb sie mir gelbes Safranöl in die Haut, so daß jede meiner Bewegungen sinnliche Verlockung war. Ich wollte den König überrumpeln. Am letzten Abend war ich der gebieterische Arzt gewesen, der zum unerfahrenen Kind wurde. Heute abend würde ich Reinheit mit einem Beigeschmack von Wissen und Verderbtheit ausstrahlen. Den Kasten nahm ich nicht mit. Ich wollte das Spiel Patient und Arzt nicht übertreiben. Es bot noch Möglichkeiten für viele Monate.
Dieses Mal hing der Dunst von frisch verbranntem Weihrauch im Schlafgemach des Pharao, bläulich und süß, und als ich stehenblieb und meinen Fußfall machte, schloß ein Priester, flankiert von zwei Akoluthen, gerade einen prunkvollen Schrein in der hinteren Ecke. Sie drehten sich um, verneigten sich mit den rauchenden Weihrauchgefäßen in der Hand vor Ramses und entfernten sich rückwärts zur Tür. Der Pharao verabschiedete sie, dann drehte er sich freudig um und gebot mir aufzustehen.
«Wo bleibt heute unser wohledler Arzt?» fragte er leutselig, ergriff mich bei der Hand und geleitete mich zum Ruhebett. «Behandelt er vielleicht einen Unseligen und mußte daher diesen reizenden Ersatz schicken? Ich weiß nicht, ob ich beleidigt oder dankbar sein soll!» Und ob er dankbar war! Sein rundes Gesicht war erhitzt, und seine Augen funkelten, so freute er sich. Ich lächelte schüchtern und mit gesenktem Blick.
«Er ist tatsächlich hier, Großer Horus», antwortete ich, «aber heute abend interessiert er sich nicht für Arzneien. Er ist auf den Geschmack gekommen und möchte mehr über andere Fertigkeiten erfahren.» Schmeichle ihm nicht, hatte Hunro mich gewarnt. Alle kleinen Mädchen schmeicheln ihm, aber er ist scharfsichtig und erkennt Unaufrichtigkeit, und die kränkt ihn, denn dumm ist er nicht. Er warf mir einen durchdringenden Blick zu.
«Hm», sagte er. «Ist das nun ein kleiner Stich mit dem Skorpionschwanz, oder tatzt mich ein Kätzchen mit eingezogenen Krallen? Komm, setz dich zu mir, Thu. Du siehst entzückend aus ohne die ganze Aufmachung. Magst du Wein? Paibekamun, schenk uns ein!» Während der allgegenwärtige Oberhofmeister davonglitt, setzte sich Ramses neben mich auf das Ruhebett und grinste verschmitzt. «Was?» fuhr er fort. «Der Arzt protestiert nicht, wenn sein Gott von den Früchten seiner Weingärten trinken will?»
Ich erwiderte sein Lächeln. «Der Arzt ist nicht zugegen», sagte ich leise, «und Thu, deine Liebste, trinkt gern Wein mit dir.»
«Dann trink», sagte er und bot mir den randvollen Becher an, und wir nippten beide von der dunkelroten Flüssigkeit. «Vergangene Nacht habe ich von dir geträumt», sagte er, und seine braunen Augen blickten mich über den Rand seines Pokals zärtlich an, «und als ich wach geworden bin, hätte ich dich gern neben mir gehabt. Ist das nicht sonderbar?» Meine Antwort war vorsichtig, denn ich wußte, ich befand mich auf trügerischem Boden.
«Es ist mir eine Ehre, daß Majestät mich begehrt und von mir träumt», antwortete ich lahm. «Ich bin deine treue Dienerin.» Er hatte sich wohl mehr erhofft, denn er wartete offensichtlich, daß ich fortfuhr, hatte den Kopf schiefgelegt und ein Lächeln auf dem Gesicht, und da ging mir auf, daß meine Antwort vorsichtig und gut gewesen war, denn seine Worte waren eine Art Prüfung gewesen. Auf einmal dauerte er mich, wenn auch nur flüchtig.
«Thu, du bist klüger, als bei deinem Alter guttut», sagte er unverblümt, «und Klugheit, gekoppelt mit Schönheit und großer Jugend, kann gefährlich werden.» Jäh legte ich ihm die Hand auf die volle Wange.
«O Starker Pharao», flüsterte ich, «wenn ein ehrliches Herz all das zusammenhält, was könnte daran bedrohlich sein?»
Er zog mich an sich, küßte meinen Hals, mein Kinn, griff mir mit den Händen tief ins Haar, und ich reagierte bewußt, drückte mich an ihn und umschlag ihn mit den Armen. Dieses Mal war mir sein Mund auf meinem vertraut, und auch bei mir regte sich ein ganz klein wenig Lust. Gleichwohl ließ ich sie nicht zu. Es war einfach, die Glut dieses Mannes hinzuhalten. Man mußte nur den Augenblick, wenn die Flamme erlosch, so weit wie möglich hinauszögern. Von den vielen Frauen, die ihm ständig zur Verfügung standen, mußten das doch einige erkannt haben! Aber es erforderte Mut und Selbstvertrauen, und man mußte am Rand eines Abgrunds entlanggehen können, und der hieß königlicher Zorn und Vergessen. Und man mußte Gespür und sorgfältige Anleitung zugleich haben, und zu meinem Glück erteilten mir sowohl Hui als auch Hunro guten Rat. Ich konnte es mir nicht leisten, Ramses’ Lust nachzugeben und mich mit ihm ins besinnungslose Nichts fallen zu lassen. Viele Monate lang nicht.
In jener Nacht zog ich ihn viele Male vom Abgrund zurück und lockte ihn wieder an, bis wir zu guter Letzt hineinstürzten, und er ergoß und entlud sich lange, weil er darauf hatte warten müssen, und ich war schweißgebadet und ausgelaugt. Wir zitterten beide und lagen abgeschlafft, und ich kroch unter ihm hervor, griff nach dem Wein und hielt ihn mit unsicherer Hand an seine Lippen, sah ihm zu, wie er ihn hinunterstürzte, bevor ich selbst einen Becher leerte.
«Du bist kein Mädchen, du bist ein Dämon», krächzte er, und mehr sagte er nicht, denn ich verneigte mich, raffte mein zerdrücktes Leinengewand zusammen und entfernte mich rückwärts aus dem Raum. Ich stolperte in Begleitung des wartenden Dieners den kurzen Gang entlang, vorbei an den Palastwachen, und sog die unverbrauchte, frühmorgendliche Luft in vollen Zügen ein, während ich zum Harem zurückging.
Als meine Füße dann Gras berührten und ich allein war, lief ich zum Springbrunnen, kniete mich sofort hin und tauchte das Gesicht ins kühle Naß, dann beugte ich mich über den Beckenrand und sah zu, wie sich das Wasser beruhigte. Dabei wurde es immer heller. Re nahte. Seine Wiedergeburt stand unmittelbar bevor, sein Kommen kündigte sich durch fahles, schattenloses Grau an.
Auf einmal erblickte ich mein Spiegelbild in dem gekräuselten Wasser, ein verwischter, geisterhafter Umriß mit zwei schwarzen Löchern statt Augen und einem verzerrten, sich bewegenden Schlitz statt Mund. «Kein Mädchen, ein Dämon», flüsterte ich mir zu. «Ein Dämon.»
Disenk weckte mich nicht, und ich schlief wie eine Tote, bis das tägliche geschäftige Treiben in meine Träume drang. Ich zwang mich, ins Badehaus zu gehen, erquickte mich wie eine verwelkte Blume in dem duftenden, warmen Wasser, mit dem Disenk mich übergoß, und an dem parfümierten Öl, das mir der Masseur in die Haut knetete.
Frisch gewaschen und gesalbt, das nasse Haar auf dem Kopf zusammengesteckt, ging ich in meine Zelle zurück. Als ich mich meiner Tür näherte, sah ich eine vertraute Gestalt mit verschränkten Armen davor stehen und das fröhliche Treiben mit überwältigendem Gleichmut mustern. Ich fing an zu laufen.
«Harshira!» rief ich im Näherkommen. «Ich freue mich so, dich zu sehen! Geht es allen gut?» Er drehte sich feierlich um und verneigte sich.
«Es geht allen gut, Thu. Der Gebieter ist drinnen.» Ich kniff die Augen zusammen.
«Hier? Hui ist hier?» Ich stürzte ins Zimmer und warf mich in die Arme der weißumwickelten Gestalt, die sich von dem Stuhl neben meinem Lager erhob. Hunro nahm ich kaum wahr, und sie berührte meine Schulter und ging nach draußen. «Hui!» hauchte ich und drückte ihn heftig. «Du hast mir so sehr gefehlt! Was tust du hier? Warum hast du mir, seit ich von zu Hause fort bin, keine Nachricht geschickt?» Er drückte mich auch an sich und schob mich dann bestimmt fort, typisch Hui, nahm mein Kinn in die behandschuhte Hand und drehte mein Gesicht ans Licht. Er musterte mich kurz, dann ließ er mich los.
«Du bist anders», sagte er nüchtern. «Du hast dich verändert, meine Thu. Disenk, bring uns zu essen. Thu, du mußt mir alles erzählen.» Ich fühlte mich wie neu belebt, kletterte auf mein Lager, und die Worte sprudelten heraus. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, wie er da so gleichmütig saß und mir zuhörte. Disenk kam mit irgend etwas zurück, und wir aßen, doch ich merkte gar nicht, was ich mir während meines Redeschwalls in den Mund schob.
Als ich die letzten beiden Abende beschrieb, merkte Hui auf, befragte mich eingehend, was der Pharao gesagt und getan und wie ich mich benommen hätte. Ich antwortete unbefangen. Ich kam mir vor wie Huis Patientin, die ihm ihre Symptome für eine Diagnose schilderte. «Gut», sagte er. «Sehr gut. Gut gemacht, meine Thu. Aber du darfst beim Pharao nicht wieder Wein trinken. Es ist üblich, daß Ramses eine neue Nebenfrau eine gewisse Zeit lang ausschließlich benutzt, doch wenn Wochen ins Land gehen und man keine Anzeichen sieht, daß er dich satt bekommt, wirst du viel Aufsehen erregen. Und nicht alle werden dich bewundern. Sei vorsichtiger.»
«Ja. Es tut mir leid. Aber erzähle, was sich daheim zugetragen hat. Hast du einen neuen Helfer? Was hast du mit meinem Zimmer gemacht?» Er lachte.
«Bislang noch nichts. Es ist Gästen vorbehalten. Und was einen neuen Helfer angeht, so habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Wer könnte dich ersetzen, Thu?» Insgeheim freute mich das. Die Nischen, die ich mir in seinem Haus geschaffen hatte, waren noch vorhanden, waren eigens für mich gedacht und standen leer. Wehmütig fragte ich nach Kaha und Nebnefer und Ani, und er antwortete leichthin, denn er merkte, daß mich das Heimweh überkommen hatte, und wollte es nicht noch verschlimmern. Dann stand er auf und verhüllte sich. Ich zupfte an seiner Hand.
«Gehst du schon? Ach, Gebieter, bleib ein wenig länger. Mach einen Spaziergang mit mir. Ich habe dich wochenlang nicht gesehen!» Er bückte sich und gab mir einen Kuß aufs Haar.
«Gern, Thu, aber ich habe geschäftlich im Palast zu tun. Ich muß nach der Mutter des Pharao sehen und mich mit dem Iri-pat Mersura unterhalten, ehe ich aufbreche. Hast du Briefe an deine Familie geschickt? Brauchst du etwas?» Ich verschränkte die Arme.
«Ja, ich habe ihnen Briefe diktiert, und nein, ich brauche nichts», sagte ich verdrießlich, denn ich war enttäuscht, daß er nicht allein meinetwegen in den Harem gekommen war. Tränen stachen mir in die Augen, und da merkte ich, wie angespannt ich im Augenblick war. Er nickte zufrieden und ging zur Tür.
«Daß ich mit meinem Besuch gewartet habe, bis du dich besser eingewöhnt hattest, heißt noch lange nicht, daß ich nicht oft an dich gedacht habe», sagte er zärtlich. «Ich komme bald wieder, mein Liebes.» Und dann war er fort, sein Leinen raschelte, und sein Leib sperrte kurz das Licht aus.
Ich fühlte mich entsetzlich allein und entmutigt. Was war, wenn ich es in Ramses’ Gunst nicht weiterbrachte? Was war, wenn ich dazu verurteilt war, den Rest meines Lebens in dieser Zelle zu verbringen? Lieber sterben, als meine Jahre wie Hatia beschließen, betrunken und krank, abgeschoben und von allen vergessen. Angst überfiel mich, und ich legte die Stirn auf die Knie.
Hunro berührte zaghaft meine Schulter, und das brachte mich wieder zu mir. Sie musterte mich kurz, dann sagte sie: «Es ist nicht verboten, den Harem zu verlassen, wir müssen nur Amunnacht um Erlaubnis bitten und Soldaten mitnehmen. In der Regel werden derlei Vorrechte nicht sofort gewährt, und du bist noch nicht lange hier, aber wenn du mich begleitest, bürge ich beim Hüter der Tür dafür, daß du nicht fortläufst. Wir nehmen uns eine Sänfte und suchen die Stadt heim. Ja?»
«O ja!» rief ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge. «Hunro, was für eine wunderbare Idee!» Sie sagte, ich solle mich anziehen und warten. Sie blieb lange fort, doch in der Zeit kleidete Disenk mich an und schminkte mich, und als Hunro zurückkam, war sie von zwei stämmigen Schardanen begleitet.
«Der Hüter hat es erlaubt», sagte sie, «vorausgesetzt, wir sind vor Sonnenuntergang zurück. Die Sänfte wartet vor dem Hauptportal. Bist du fertig?» Ich freute mich so, daß meine Ängste verflogen waren. Sie ergriff mich bei der Hand, und zusammen verließen wir unseren Hof.
Unsere Träger trugen uns in der schwülen Nachmittagshitze stundenlang ohne Ziel durch ein Gewirr von großen und kleinen gewundenen Straßen, über die Plätze und Märkte von Piramses. Wir überquerten breite Prachtstraßen, die das Auge zu Tempelpylonen zogen, und bescheidenere Gäßchen, in denen es von barbarisch gekleideten Fremdlingen, Händlern und Kunsthandwerkern wimmelte, die auf dem Weg zu ihren fremdländischen Göttertempeln waren. Disenk und Hunros Dienerin gingen neben uns her, und die Soldaten bahnten uns eine Gasse durch verstopfte Straßen mit wiehernden Eseln und barfüßigen Stadtbewohnern, knarrenden Karren, die mit irdenen Krügen, Lehmziegeln oder gefährlich kippelnden Ladungen leuchtend farbiger Fliesen aus den Fayence-Werkstätten beladen waren. Auf den Märkten hielten wir an und sahen den staubbedeckten Budenbesitzern zu, wie sie ihre Waren ausriefen. Wir fanden sogar den Weg zur Schiffslände, wo Boote aller Arten auf den steigenden braunen Fluten des Avaris von schwitzenden Fellachen be- und entladen wurden.
Hunro und ich hielten mehrfach an und ließen uns von den Dienerinnen das grobe Brot und die fettigen Pasteten der Straßenverkäufer holen, aßen mit Genuß und leckten uns im Weiterschwanken die Finger, während die Sehenswürdigkeiten und der Lärm von Piramses an uns vorbeizogen und die Soldaten heiser riefen: «Platz! Platz für das Frauenhaus!» Neben mir ging Disenk, und ihr silberner Fußreif mit den kleinen goldenen Skarabäen klimperte melodisch, ein lieblicher und zarter Laut inmitten des Tumults ringsum.
Erschöpft und glücklich kehrten wir in unsere Zelle zurück, just als sich Re gen Westen neigte. Nach dem wilden Getümmel der Stadt war der Harem ein friedlicher Hafen. Wir legten uns draußen ins Gras, tranken Bier und schwatzten, und schließlich schaffte ich es auch, Hunro von meinen Nächten mit dem König zu erzählen, denn nun schämte ich mich nicht mehr dafür.
Kapitel fünfzehn
AM folgenden Abend wurde ich schon wieder zum König befohlen, und dieses Mal versuchte ich nicht, seine Lust zu lenken. Ich genoß die Erfahrung nicht, aber ich ekelte mich auch nicht, und hinterher machte ich von mir aus keinen Versuch zu gehen. Allein mit geschlechtlicher Lust konnte ich ihn nicht halten, soviel wußte ich. Ich mußte ein wenig von mir preisgeben, ihm eine andere Seite meines Charakters zeigen. Er hatte mich als Arzt, als Jungfrau, als gebieterische Verführerin erlebt, und darin war ich den Anweisungen meines Lehrers Hui und meiner Freundin Hunro gefolgt. Jetzt mußte ich sehen, wie ich allein weiterkam. Natürlich konnte ich die Persönlichkeiten, die ich erschaffen hatte, noch ausbauen, nein, die ich in mir entdeckt und ausgebaut hatte, doch ich mußte mich auch in seinem Herzen und seinem Kopf einnisten, nicht nur in seinen Lenden. Als wir uns geliebt hatten, wickelte ich mich also in ein Laken, verweigerte die Stärkung, setzte mich mit gekreuzten Beinen auf Ramses’ Ruhebett und unterhielt mich mit ihm.
Anfangs plauderten wir über Nichtigkeiten – über das stetige Ansteigen des Flusses, was eine starke Überschwemmung und damit eine reiche Ernte verhieß, meinen Tag in der Stadt mit Hunro, über die Fayence-Werkstätten an der Rückseite des Palastes, welche Kaufleute aus aller Welt anlockten, die ägyptisches Glas kaufen wollten. Ich äußerte mich zu den vielen Fremdlingen in Piramses, und der Pharao, der es sich auf seinem Stuhl gemütlich gemacht hatte und von den Speisen vor sich kostete, sagte: «Dein Vater ist auch ein Fremdling, nicht wahr? Aus niederem, fremdländischem Adel mit einem Anwesen irgendwo im Süden?» Ich lachte.
«Majestät, mein Vater hat in den Kriegen deines Vaters gekämpft und bekam in Aswat als ehemaliger Soldat ein Stück Land zugeteilt. Er ist Libyer.»
«Aswat?» wiederholte Ramses stirnrunzelnd. Die beringten Finger mit der klebrigen Dattel hielten auf halbem Weg zum Mund inne. «Aswat? Wo liegt das? Ist das nicht ein Dorf irgendwo am Rand der Wüste?» Dann erhellte sich seine Miene. «Wepwawet! Natürlich! Aber warum sollte ein Edler, selbst ein fremdländischer, Land brauchen? Hat er denn nicht selbst welches?»
«Nein, Majestät.» Ich zögerte, dann sprang ich ins kalte Wasser. «Mein Vater ist Bauer, und er bestellt die Aruren des ausgedienten Soldaten. Meine Mutter ist im Dorf die Hebamme.»
«Wirklich? Wirklich!» Die Dattel wurde in die Schüssel zurückgelegt. Ramses winkte ungeduldig, und ein Diener mit einer Schüssel duftenden Wassers und einem Tuch trat geräuschlos herzu. «Thu, dann bist du ja ein Bauernmädchen? Wie ungewöhnlich. Ich habe ein paar Nebenfrauen aus dem niederen Volk, aber die sind, glaube ich, alle Tänzerinnen oder Sängerinnen. Wie bist du in Huis Obhut gekommen? Aber nein.» Er verließ den Stuhl und setzte sich neben mich auf das Lager. Das Gestell ächzte unter seinem Gewicht. «Erzähl mir, wie Bauern leben. Erzähl mir, wie es ist, wenn man in einem Dorf aufwächst. Ich muß schon sagen», fuhr er etwas zusammenhanglos fort, «du gleichst keinem einzigen Kind der Erde, das ich je gesehen habe. Aber ich habe viele libysche Verwalter und Diener in meinen Diensten, und sie sind ein schönes Volk. Hast du Schwestern? Sehen sie genauso hinreißend aus wie du?»
Während er von Zeit zu Zeit an seinem Wein nippte und die Nacht fortschritt, erzählte ich ihm von Aswat, von unserem bescheidenen Heim, von dem Dorfältesten und seinen ungezogenen Töchtern, von den Ufern des Nils, die für ein halbnacktes Kind noch verzaubert waren. Ich beschrieb die tapferen, verschlossenen, nüchternen Männer, die die Äcker bestellten und zu den Göttern beteten, ihre Frauen liebten und für ihre Kinder sorgten. Ich sprach von Pa-ari, von meinem heimlichen Unterricht, aber von Huis Ankunft und wie ich zu ihm gekommen war, erzählte ich nichts und auch nicht, wie ich meine Jungfräulichkeit für einen Blick in meine Zukunft hatte verkaufen wollen. Ich deutete an, wie sehr die Dorfbewohner die Vergangenheit verehrten, wie inbrünstig und arglos sie glaubten, daß der Lebende Gott alles recht machte, ging jedoch nicht weiter darauf ein.
Während ich so lebendig wie möglich erzählte, hatte er meine Miene im Auge, nickte und brummte, lächelte gelegentlich und streckte einmal auch die Hand aus, um mir die Wange zu streicheln. Als er gähnte, wollte ich zu meinen Sandalen greifen, doch er winkte mich herrisch zu sich aufs Bett und deckte uns beide mit dem Laken zu. «Paibekamun, lösch die Lampen!» befahl er, dann zog er mich an sich und schmiegte sich um mich. «Schlaf, kleine Thu, mein kleiner Schelm», murmelte er. «Du bist Wunder und Schrecken zugleich. Aber ehrlich bist du, denn du hast keine Angst, mir deine niedrige Abstammung zu offenbaren. Das freut mich sehr. Deine Haut duftet nach Safran. Das gefällt mir …» Seine Stimme erstarb, er atmete gleichmäßig. Ich mochte es nicht glauben, aber ich sollte die Nacht über bleiben und würde morgens noch neben ihm liegen. Sein Leib war warm und tröstlich. Ein Weilchen war ich beklommen, weil die Umgebung so ungewohnt war, doch allmählich überkam mich eine animalische Zufriedenheit, der dämmrige Raum verschwamm und war nicht mehr. Ich schlief.
Der Klang von Pfeife und Laute, der gedämpft durch die Flügeltür drang, weckte mich auf. Zunächst lag ich schlaftrunken im Dämmerlicht und dachte, Hui feiert aber lange, doch dann wurde ich hellwach und setzte mich auf. Eine liebliche, junge Stimme sang Lob und Preis: «Heil dir, Göttliche Inkarnation, steige auf wie Re im Osten! Heil dir, Unsterblicher, dessen Odem Ägyptens Leben ist!» Und da ging mir schlagartig voller Ehrfurcht und Ergriffenheit auf, daß ich die Lobeshymne hörte, das altehrwürdige Lied, mit dem jeder König seit Beginn der Geschichte jeden Morgen geweckt wurde. Ich blickte mich um, sah den Mann, der noch leise schnarchend neben mir lag, sah den stillen, verschatteten, großen Raum, das noch graue Licht, das durch die hohen, schmalen Fenster fiel und die Umrisse der eleganten Möbel sichtbar machte, die hochfahrend und stumm herumstanden, und ich genoß den Augenblick.
Die Hymne endete. Hinter der Tür Geflüster und Geraschel, und nach einem Weilchen wurde sie aufgerissen. Hastig zog ich mir das Laken bis zum Kinn. Eine kleine Prozession trat ein, Diener mit Speisen und Getränken, warmem Wasser und Gewändern und hinter ihnen ein Harfenspieler, der sich in der Ecke aufstellte und sein Instrument zupfte. Ich streichelte dem Pharao die Schulter und küßte ihn aufs Ohr. «Es ist Morgen, Majestät», sagte ich. «Hoffentlich hast du gut geschlafen.» Er schnaufte, stöhnte, und seine Lider zuckten. Als er mich erblickte, war er überrascht, doch dann lächelte er schnell und breit wie ein entzücktes Kind, zog mich an sich und pustete mir auf den Hals, ehe er sich hochstemmte und seinem Diener gestattete, ihm mit duftendem Wasser das Gesicht zu waschen.
«Ach, ich habe wunderschön geträumt!» rief er und blickte erwartungsvoll auf das Tablett, das auf seinem Schoß abgestellt wurde. «Ich bin in den Nil getaucht, und das Wasser war gut, kühl und reinigend. Du bist ein glückhaftes Vorzeichen, kleiner Skorpion, denn solch ein Traum bedeutet Erlösung von allen Übeln. Iß jetzt! Iß!» Ich zögerte, aber weil ich heißhungrig und durstig war, schlug ich Huis Warnung in den Wind. Ich fiel über das frische Brot her und spülte es mit einem Schluck Wasser hinunter. Die Diener hatten sich taktvoll zurückgezogen, aber als wir gegessen hatten, schlichen sie sich näher. Ramses betrachtete mich verschmitzt. «Ich würde dich gern noch einmal lieben», flüsterte er, «aber diese Esel warten darauf, mich ins Bad zu führen. Heute morgen muß ich höchstpersönlich im Tempel erscheinen und den geheiligten Pflichten nachkommen, die ich in der Regel meinem Vertreter überlasse.» Er seufzte laut. «Da das Amun-Fest im Hapi vorüber ist, will Usermaarenacht nach Theben zurückkehren. Natürlich möchte er sich vor seinem Aufbruch davon überzeugen, daß hier alles mit rechten Dingen zugeht. Usermaarenacht!» sagte er ungeduldig, als er meinen fragenden Blick bemerkte. «Der Erste Prophet Amuns! Ihr Götter, Kind, sind alle Einwohner Aswats so unwissend wie du?» Der Gedanke an Amuns Hohenpriester schien ihn zu beunruhigen, daher schwieg ich. Als er nichts mehr sagte, sondern den Dienern bedeutete, die Schüsseln abzuräumen, und die Füße ausstreckte, damit man ihm die Sandalen anziehen konnte, verließ ich das Ruhebett und hüllte mich in meinen Umhang. Da merkte er auf. «Wohin willst du?» fragte er scharf. Ich verneigte mich.
«In mein Zimmer, Majestät.» Er blinzelte mehrmals, dann lächelte er überraschend verschmitzt und fröhlich.
«Deine Gesellschaft sagt mir zu», verkündete er. «Geh jetzt und bade, danach lasse ich dich holen. Du gehst mit in den Tempel. Beeil dich!» Ich verneigte mich erneut und tat, wie mir geheißen, eilte durch die morgendlich verschlafenen Gärten, den Pfad entlang, der den Harem vom Palast trennte, und auf meinen Hof. Ich überlegte, ob ich noch Sport treiben sollte oder nicht, entschied mich aber dagegen. Ich mußte fertig sein, wenn er mich holen ließ.
Disenk war nicht in meinem Zimmer, und Hunro schlief noch, eine reglose Gestalt unter zerknautschten Laken. Ich schickte eine Läuferin nach meiner Leibdienerin, und während ich auf sie wartete, ging ich durch das betaute Gras, war allein in dieser Weite, und der Himmel über den Gebäuden wurde erst rosig, dann zartblau, und die Luft wurde plötzlich warm und duftete nach unsichtbaren Blumen. Endlich würde ich Huis Feind, den Fluch Ägyptens und des Pharao, den Hohenpriester Amuns, zu sehen bekommen, doch mein Herz schlug nicht schneller, und ich war ganz ruhig. Ich hob Arme und Gesicht dem neuen Tag entgegen und lächelte in die grenzenlose, blaue Weite. Alles kam, wie Hui es gesagt hatte.
Gebadet, parfümiert, geschminkt und in durchsichtiges, weißes Leinen gekleidet, das mit roten Blumen bestickt war, wartete ich auf den Diener, der mich zu Ramses führen sollte. Mein Mund leuchtete ockrigrot. Meine schwere Perücke mit den einhundert Zöpfen umrahmte meine mit Kohol umrandeten Augen und legte sich steif auf meine leinenbedeckten Schultern. Goldene, hellrot emaillierte Reife umschlossen meine Handgelenke und lagen um meinen Hals. Ich war schön, und ich wußte es. Stolz schritt ich hinter dem Mann her, der mich zum Vordereingang des Harems begleitete, Disenk folgte mir.
Dort standen mehrere Sänften, umgeben von einer glitzernden, unruhigen Schar von Frauen und Dienern, die alle mit schrillen Stimmen schwatzten, während die morgendliche, noch nicht abgestandene Brise an ihrem erlesenen Leinen zupfte und die Flechten ihrer kunstvollen Perücken hob. Palast- und Haremssoldaten warteten am Rand der Menge im sonnengefleckten Schatten der Bäume. Ich fuhr zurück, denn ich hatte gedacht, Ramses und ich würden in traulicher Zweisamkeit zum Tempel getragen werden, doch anscheinend teilte ich mir die Ehre der Einladung, von der ich geglaubt hatte, daß sie mir allein galt, mit dem halben Harem. Ich hielt Ausschau nach der Herrin der Zwei Länder, doch ich erblickte sie nirgendwo. «Wo ist Ast?» flüsterte ich Disenk zu.
«Die dürfte schon fort sein», flüsterte Disenk zurück. «Die Große Königin wartet nicht zusammen mit Nebenfrauen.»
«Und wer ist das?» Ich deutete verstohlen auf eine Frau, die außerhalb der Menge auf einem Schemel saß und das Treiben mit hochfahrendem Gleichmut beobachtete. Mehrere Soldaten scharten sich um sie und dazu vier Diener, die ihren Umhang, Schminkkasten, Süßigkeitenbehälter und anderes mehr trugen. Ihr Alter oder ihre Abstammung waren von meinem Standort aus schwer zu schätzen, aber ihre Haut war sehr fahl, und ich merkte, daß sie ihre dichten, gewölbten Augenbrauen nicht mit Kohol geschwärzt hatte. Sie waren von Natur aus schwarz.
«Das ist die Große Gemahlin Ast-Amasareth», sagte Disenk leise. «Die kennst du, glaube ich. Der Pharao zieht sie all seinen anderen Frauen vor. Sie ist sehr klug.» Ach, wirklich? dachte ich zynisch, während ich sie musterte. Das mußte sie gespürt haben, denn ihre rabenschwarzen Augen schossen in meine Richtung und blieben an mir hängen. Dann hob sie königlich die Hand. Ein beringter Finger krümmte sich und winkte mich herzu. Die Geste war herrisch und unmißverständlich. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, und als ich vor ihr stand, verneigte ich mich. Sie musterte mich ein Weilchen unverwandt, dann sagte sie: «Du bist also die Nebenfrau Thu. Du hast die Nacht bei Ramses verbracht. Ich bin die Große Gemahlin Ast-Amasareth.» Für eine Frau hatte sie eine tiefe Stimme und einen leicht singenden Tonfall, der mir bekannt vorkam. So klang auch die Sprache meines Vaters, wenn auch weniger auffällig. Mir fiel ein, daß sie eine Kriegsgefangene gewesen und aus Libyen nach Ägypten verschleppt worden war.
Beherzt betrachtete ich sie. Schön an ihr waren nur ihre großen und glänzenden Augen. Ihre Haut war zu olivfarben, ihre Nase zu klein und ihr Mund zu schief. Gleichwohl wirkte sie klug und anziehend. Sie hielt meinem Blick kühl stand, und ich kam mir dreist vor und senkte die Augen.
«Neuigkeiten machen im Palast erstaunlich rasch die Runde, Große Gemahlin», antwortete ich. «Ich hatte in der Tat die Ehre, die ganze Nacht in Ramses’ Bett zu verbringen.»
«Eine Liebesnacht ist eine Sache. Eine ganze Nacht neben Ramses eine andere. Siehst du das Mädchen links von dir, das gerade seine Sänfte besteigt?» Überrascht drehte ich mich um. Eine hübsche, hochschwangere junge Frau ließ sich mit einiger Mühe in den Kissen nieder und schalt die Dienerin, die ihr dabei half. «Das ist Eben, die Lieblingsnebenfrau des Pharao», fuhr die heisere Stimme fort. «Ihr Stern ist im Sinken, und sie weiß es. Das Kind wird sie nicht retten, im Gegenteil, als Mutter hat sie für den König jeden Reiz verloren. Ich wohne über der Königin Ast. Komm mich einmal besuchen.» Sie bedeutete mir zu gehen, und ich sah, daß eine Sänfte neben ihr eingetroffen war. Ich entfernte mich. Sie erhob sich ungemein würdevoll und nahm anmutig Platz, und ihr Gefolge umringte sie.
«Eben», sagte ich zu Disenk, als wir auf eine leere Sänfte zugingen. «Ein fremdländischer Name.» Disenk rümpfte die Nase.
«Ihre Mutter ist Maxyes oder Peleset, ich vergesse immer was», meinte sie abfällig, «und ihr Vater ist Palastsoldat. Sie ist gewöhnlich und schwach im Kopf.» Ich kletterte in die Sänfte.
«Du hast mir nicht von ihr erzählt.» Disenk blickte mich angewidert an.
«Sie ist unter deiner Würde.»
Ob Disenk mich insgeheim wohl genauso verachtet, überlegte ich, als die Sänfte hochgehoben wurde, schließlich unterscheidet sich meine Herkunft kaum von der der unseligen Eben. Hoffentlich nicht, aber es war mir ohnedies einerlei. Ich mochte sie zwar, aber die Meinung einer Dienerin zählte immer weniger.
Man trug uns durch die Stadt, eine Prozession farbenprächtiger, hochgestellter Menschen, während der Herold uns ankündigte und die Soldaten uns Platz schafften, und wir stiegen vor einem großen, gepflasterten Platz aus, der sich vor Amuns mächtigem erstem Pylon erstreckte. Das von Sphinxen gesäumte Geviert war schwarz von Menschen, die sich den Hals verrenkten, um einen Blick auf den Pharao zu erhaschen. Da stand ich nun und blickte mich um, doch als ich ihn sah, verschlug es mir fast den Atem.
Gerade wollte er inmitten seiner Hatia und Akoluthen den Tempel betreten, an seiner Seite Ast, ein kleines glitzerndes Inbild von Geblüt und Vorrechten, doch mein Blick blieb nicht an ihr hängen, er ruhte auf Ramses. In der vergleichsweisen Abgeschiedenheit des königlichen Schlafgemachs gewöhnte ich mich gerade an diesen abstoßenden Fleischberg. Er war mir nicht mehr zu schwer, und ich mochte ihn auch anfassen, doch übersehen ließ sich seine Fülle nicht, und das hatte ich mir insgeheim erhofft. Doch hier, in dem leuchtenden, gnadenlos grellen Licht, das der weiße Platz zurückwarf, verwandelte er sich in die körperliche Manifestation königlicher Macht. Der mächtige Leib war majestätisch und beeindruckend und strahlte göttliche Gewalt aus. Er war in einen gefältelten knielangen Rock gekleidet, dessen dreieckiger, gestärkter Schurz über und über mit Karneol-Skarabäen besetzt war, die bei jeder Bewegung matt erglänzten. Der Stierschwanz hing ihm am Gürtel, bog sich über seinem ausladenden Gesäß, fegte die Erde und war eine Mahnung, daß er der Einzig-Eine, der Starke Stier der Maat war. Seine mächtige Brust war unter dem prächtigen Pektoral aus blauen und grünen Fayence-Ankhs nahezu unsichtbar, und kniende goldene Göttinnen hielten es fest. Gold umspannte seine Arme, breite Armreife gruben sich ins Fleisch, und in seinen Ohrläppchen baumelten Ankhs aus Jaspis an goldenen Speeren. Er trug die Khepresch-Krone, deren sattes Dunkelblau aus Lapislazuli noch von den unzähligen goldenen Ziernägeln betont wurde. Über seiner hohen Stirn bäumte sich die königliche Uräus-Schlange Wazt, die Herrin der Zaubersprüche, die jeden mit Gift bespritzte, der sich ihm mit Verrat im Herzen näherte. Ich sah seine fleischige Hand, die sich in ein pharaonisches Befehlsinstrument verwandelt hatte, sie funkelte von Juwelen, als sie sich hob und gebieterisch gestikulierte. Ein Horn schmetterte. Das göttliche Paar trat unter den Pylon und war nicht mehr zu sehen.
Ich kam mir klein und unbedeutend vor, als ich mich zu den Auserwählten gesellte, die ihm folgten, und meine Sandalen Disenk übergab, ehe ich den geheiligten Bezirk betrat. Der Boden im Vorhof fühlte sich unter meinen Fußsohlen warm und grobkörnig an. Mein Liebhaber ist ein Gott, war mein klarer und überraschender Gedanke, so als dämmerte mir das zum erstenmal. Mein Liebhaber ist die göttliche Allmacht. Wer bin ich, daß ich ihn insgeheim verachten dürfte, es ist Gotteslästerung, ihn wegen seiner Schwächen geringzuschätzen. Meine dreisten Urteile waren keinen Deut wert, waren das Gepiepse einer Maus in den Kornscheuern meines Gebieters. Zerknirscht unterzog ich mich den üblichen Fußfällen und Gebeten, während sich die Tore zu dem überdachten Innenhof öffneten und Ramses und Ast sich dem Heiligtum näherten. Doch meine fiebrigen Gedanken hatten ein Ende, als eine Gruppe von Männern hinter einem der dicken Pfeiler hervortrat und sich zum König gesellte.
Der Hohepriester und Erste Prophet Amuns, Usermaarenacht, war leicht auszumachen, doch nicht, weil er die verschlagene Verkörperung alles Bösen darstellte, zu der ich ihn hochstilisiert hatte. In Wirklichkeit sah er enttäuschend alltäglich aus, war schlicht ein Mann in mittleren Jahren mit gefälligem Gesicht und würdevoller Haltung. Ein Sonnenstrahl fiel durch den Lichthof und ließ seinen rasierten Schädel und sein makelloses priesterliches Leinen aufleuchten. Er trug das Abzeichen des Ersten Propheten Amuns, das Leopardenfell, auf dem Rücken, seine Pfoten ruhten auf seinen Schultern, sein Kopf baumelte leblos auf seiner rechten Brust. Das wirkte auf mich, als hätte das Geschöpf ihn in seiner Gewalt. Seine Umschlingung war gierig, raubtierartig. Man brachte Königin Ast einen Stuhl. Jetzt hob Gesang an, und Tänzerinnen, das klimpernde Sistrum in der Hand, zogen eine nach der anderen in den Innenhof ein.
Ich blickte mich nach Ast-Amasareth um, sah aber statt dessen Eben. Das Mädchen stützte sich auf seine Dienerin, hielt sich mit den Händen den gewölbten Bauch und machte eine gequälte Miene. Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten hinunter. Ich wandte den Blick ab, denn unwillkürlich empfand ich Mitleid und war nur zu froh, daß es nicht andersherum war. Ast-Amasareths Worte fielen mir wieder ein, und ich schwor mir insgeheim, mich um keinen Preis von Ramses schwängern zu lassen. Unter keinen Umständen würde ich ihm eine Ausrede liefern, mich abzuschieben.
Welche Riten der König auch immer zu vollziehen hatte, es dauerte sehr lange, und ich war gelangweilt und sehr durstig zugleich, als die Hörner wieder aufbellten und er auftauchte. Als er innehielt, damit die Herrin der Zwei Länder ihre Kleidung ordnen konnte, schweifte sein koholumrandeter Blick über die Gesellschaft und blieb auf mir ruhen. Seine hennaroten Lippen verzogen sich unbewußt zu einem Lächeln. Ast war seinem Blick gefolgt. Ich merkte, daß sie mich erkannte, doch ihre feinen Züge verzogen sich zu einer Miene des Abscheus. Sie flüsterte Ramses etwas zu, und da verging ihm das Lächeln, und dann traten sie zusammen in den Glanz der Sonne und unter die johlende Menge erwartungsvoller Städter.
Ich hatte den Rest des Tages in meiner Zelle verbringen wollen, aber als ich aus der Sänfte gestiegen war und im Schatten der Baumgruppe auf den Haremseingang zuging, sprach mich ein Herold an.
«Nebenfrau Thu», sagte er ohne große Vorrede, «der Pharao hat befohlen, daß du heute abend an seinem Abschiedsfest für den scheidenden Hohenpriester Amuns teilnimmst. Halte dich also bereit. Man holt dich gegen Sonnenuntergang ab.» Dann machte er mit der ganzen Überheblichkeit eines Herolds auf den Fersen kehrt, denn die tun ihr Leben lang nichts anderes, als anderen Befehle zu überbringen, und ich wandte mich aufgeregt an Disenk.
«Ich brauche ein neues Kleid, etwas Ausgefallenes», sagte ich, als wir an den Haremswachen vorbei den schmalen, eingefriedeten Weg zu unserem Hof einschlugen. «Ich möchte nicht elegant sein, Disenk, ich möchte auffallen!» Sie rümpfte die zierliche Nase.
«Eleganz ist besser», sagte sie fest. «Du willst doch nicht etwa auffallen wollen wie eine gewöhnliche Tänzerin oder eine bessere Hure? Ich kann dich anders schminken, Thu, aber ich rate dringend zu einem zurückhaltenden Trägerkleid.» Natürlich hatte sie recht. Und so wartete ich gegen Sonnenuntergang in einem weißen, goldgesäumten Kleid, das einen kleinen Ausschnitt und breite Träger hatte. Eine einzige Kette lag auf meiner Brust, in deren Mitte ein zierlich gefertigtes Bildnis der Göttin Hathor prangte. Ein einziges Armband zierte meinen Arm. An meiner rechten Hand steckte ein einziger Ring mit einem Skarabäus. Die Perücke, die mir auf die Schultern fiel, war glatt und sehr schlicht. Mein Stirnreif war nicht verziert. Aber Disenk hatte meine Lider über der schwarzen Umrandung aus Kohol golden geschminkt und mit Goldstaub bestäubt. Desgleichen meine Ohrläppchen, und obschon Fußsohlen und Handflächen mit Henna bemalt waren, glänzten meine Lippen golden. Überall, an Armen, Füßen und in der Halsgrube klebte Goldstaub auf dem Safranöl, und als ich mich schließlich von Kopf bis Fuß in dem Kupferspiegel musterte, wirkte das Ganze auffallend. Mein Kleid war mehr als zurückhaltend, gleichwohl glitzerten Gesicht und Leib aufreizend und verhießen fremdartige, geheimnisvolle, erlesene geschlechtliche Lust.
Ich dankte meiner Zauberin überschwenglich, schmeckte den fremden Metallgeschmack meiner Lippen, und sie lächelte kühl und nickte. Sie sollte mich begleiten, meine Speisen und Getränke vorkosten und mir vorlegen, und das erleichterte mich. Wieder einmal spürte ich, wie bedeutsam die Gelegenheit war, die eine neuerliche Prüfung darstellte, und ich fragte mich, ob mein ganzes Leben so sein würde, eine Abfolge von Prüfungen, die ich eine nach der anderen bestehen mußte.
Doch abgesehen von Disenk ging ich allein hin und blieb anfangs unbemerkt. Als wir abgeholt wurden, folgten wir dem Diener in der lieblichen, warmen Abenddämmerung durch den Haremseingang, überquerten das weiche Gras und schlugen den gepflasterten Weg zum Haupteingang ein. Er wimmelte von Soldaten und Gästen, und wir wurden angerufen und bekamen die Erlaubnis zu passieren. Die gewaltige Eingangshalle hatte rechter Hand Türen, und durch die ließen wir uns mit der Menge treiben. Das Summen erregter Stimmen schwoll an. Ich war in einem Raum, der so hoch war, daß sich die Decke verlor, und so groß, daß ich kaum die beiden Säulenreihen am hinteren Ende ausmachen konnte, durch welche die Abendbrise einen erfrischenden Hauch wehte. Hunderte von Menschen schwirrten herum, ihr hauchdünnes Leinen strich über Girlanden aus betauten Blumen, die auf den gedeckten niedrigen Eßtischen für sie bereitlagen. Junge Diener mit Lendentuch schlängelten sich durch die Gäste wie geschmeidige Aale und boten Ketten aus geflochtenen Blumen und Parfümkegel an, die oben auf der Perücke befestigt wurden, dazu Becher mit Wein. Einer näherte sich mir und verneigte sich. Ich gestattete ihm, mir einen Parfümkegel auf dem Kopf zu befestigen, und als ich nach dem Wein griff, kam ein Palastherold dazwischen und nickte knapp. «Nebenfrau Thu?» Ich erwiderte die Begrüßung. «Ich zeige dir deinen Tisch. Wenn du bitte folgen möchtest.» Zu meiner Überraschung und großen Freude wurde mir ein Platz unmittelbar unter der Estrade angewiesen, wo die königliche Familie speisen würde. «Sehr gut», sagte Disenk zufrieden, während ich versuchte, in der schubsenden Menge erhitzter, erwartungsfroher Leiber das Gleichgewicht zu wahren. «Wirklich sehr gut. Da bist du den ganzen Abend im Blickfeld des Pharao.»
«Was zweifellos nicht geplant war», antwortete ich leise und spöttisch, doch dann packte ich ihre Hand, denn die Hörner hatten jäh und mißtönend losgeschmettert. Augenblicklich herrschte Schweigen. Der Oberherold trat aus dem Dunkel links von der Estrade. Sein Stab stieß dreimal auf dem Boden auf, und seine Brust hob sich. «Ramses User-Maat-Re Meri-Amun, Heq-On, Herr von Tanis, Herrscher der Herrscher, Starker Stier, Erhalter der Länder, Herr der Schreine von Nechbet und Uarchet, Goldhorus, Sieger über die Sati, Befrieder der Libyer …» Seine sonore Stimme dröhnte weiter, zählte alle Titel meines Liebhabers auf. Ich ließ Disenks Hand los, eine trockene und kühle Hand, obschon es im Bankettsaal stickig und drückend schwül war, und verkrampfte die Finger.
Der Pharao schritt zur Estrade. Er hatte den Schurz gegen eine lange und fließende weiße Tunika vertauscht, die üppig mit silbernen Ankhs besetzt war und ihm um die juwelengeschmückten Fesseln wehte. Ast folgte ihm, winzig und puppengleich, und ihre vielen Kleinodien schimmerten matt im Fackel- und Kerzenschein.
Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoß, als Prinz Ramses im Schurz und mit nackten Beinen hinter seiner Mutter nahte, das prachtvolle Gesicht von einem weißen königlichen Kopftuch eingerahmt, dessen Enden auf den hinreißend geschwungenen Schlüsselbeinen ruhten. Seine schönen, mit Kohol umrandeten Augen schweiften verächtlich über den vollen Saal, während er auf den Kissen an seinem Tisch Platz nahm und einer Frau hilfreich die Hand reichte, die sich neben ihm niederließ. Sie durfte auf die Dreißig zugehen, ein schlankes, kräftiges Geschöpf mit den klassischen Zügen der Göttin Hathor, wie man es auf Tempelreliefs zu sehen bekam, und mit Hathors sinnlich geschwungenen Lippen. «Seine Frau, die Prinzessin Neferu», flüsterte Disenk, als sie merkte, wohin ich schaute. Natürlich, dachte ich, und bittere Eifersucht überfiel mich. Eine klassische ägyptische Schönheit mit einem klassischen ägyptischen Namen. Reines, uraltes Blut. Nur das Beste für unseren Prinzen. Doch dann schämte ich mich, denn sie spürte meinen durchdringenden Blick und schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. Der Hohepriester Amuns bildete die Nachhut der kleinen Prozession, und das Echo der Worte des Herolds verklang, verlor sich im unsichtbaren Dämmer der hohen Decke. Allgemeines Geraschel, die Gäste erwachten wieder zum Leben und unterhielten sich weiter.
Ich ließ mich auch auf den Kissen nieder, Disenk neben mir, und da ging mir auf, daß ich keinerlei Interesse an Usermaarenacht oder an seiner Macht oder an seinem schädlichen Einfluß auf den Pharao hatte. Es war mir völlig gleichgültig, in welcher priesterlichen Falle mein König zappelte. Huis verzehrende, kalte und lähmende Besessenheit bedeutete mir überhaupt nichts. Vielleicht hatte sie das nie. Vielleicht hatte er mir nur geschmeichelt, als er darauf bestand, ich könnte mein Land retten, doch mittlerweile erschien mir die Idee völlig abwegig. Ich war ein Kind, das sich in einen prächtigen Traum verirrt hatte, das in einem Meer fesselnder Phantasien dahintrieb. Mit allen Sinnen nahm ich meine Umgebung auf: den wirren Stimmenlärm und das Gelächter, das gelbliche Licht, das auf den unzähligen Juwelen spielte und ihre Farben immer wieder aufblitzen ließ, das erlesene Leinen, das flatterte und wehte, die leuchtenden, mit Kohol umrandeten Augen und die hennaroten Lippen, der verlockende Duft der mit Speisen beladenen Tabletts, die von Dienern hoch über den mit Bändern geschmückten Köpfen hereingetragen wurden.
Wir verzehrten kleine Brotlaibe in Froschform und gesalzene Butter, dazu braunen, scharfen Ziegenkäse. Dann gab es mit Feigen gefüllte Wachteln unter einer Gurken- und Zwiebelhülle, Lotussamen in dunkelrotem Zedernöl und knusprige Seggenrohrwurzeln mit Koriander und Kreuzkümmel. Zarte Salatblätter rollten sich um Petersilienstengel und dünnen Stangensellerie. Es gab reichlich Honigkuchen und Schatbrot, und der Wein war mit Datteln gesüßt. So gut hatte ich noch nie gegessen. Disenk probierte ungerührt von jedem Gericht, ehe ich davon aß, und kostete den Wein mit Kennermiene, ehe er rot und süffig meine Kehle hinunterrann.
Das Stimmengewirr im Saal wurde immer lauter. Als ich mich vollgestopft hatte und ein unaufdringlicher Diener meinen Tisch beiseite räumte, lehnte ich mich auf einen Ellbogen zurück und beobachtete die Estrade. Der Pharao war in eine Unterhaltung mit dem Ersten Propheten vertieft und beugte sich vor seine Frau, die zierlich an ihren Zähnen stocherte, während ihre Leibdienerin ihr den Parfümkegel zurechtrückte. Der Kegel des Prinzen schmolz schon, und das Öl lief ihm als goldenes Rinnsal den Hals hinunter und verschwand zwischen seinen hennaroten Brustwarzen auf seinem straffen Bauch, der vom Tisch verdeckt wurde. Seine Frau hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt, beugte sich zu ihm und sagte etwas, was ihn zum Lächeln brachte. Er drehte sich zu ihr um.
Ich wandte den Blick ab, doch da fixierte mich Ast-Amasareth mit ausdruckslosen Augen. Ihre Ellbogen ruhten auf den welkenden Blumen ihres Tisches, und sie hatte die beringten Finger unter dem Kinn gefaltet. Ihr fester Blick war keineswegs trunken, und nachdem ich sie genauso fest angeblickt hatte, nickte ich. Kühl erwiderte sie den Gruß.
Ich spürte, wie jemand neben mich schlüpfte, drehte mich um, und da saß Hunro mit dem Becher in der Hand und lächelte. «Du siehst aus wie eine fremdartige, fremdländische Göttin», sagte sie. «Macht dir das hier Spaß, Thu? Gleich treten die Tänzerinnen auf, und ich tanze mit. Außerdem haben wir eine Akrobatentruppe aus Keftiu und einen Feuerschlucker.» Sie trank und ließ sich nachschenken. «Alle haben gemerkt, daß Ast-Amasareth dich heute abend im Auge behält», fuhr sie mit leiser, neckender Stimme fort. «Alle haben dich eingehend gemustert, auch Paiis, aber der ist mit der Ehefrau eines anderen hier, und du gehörst dem Pharao, also kann er dich nur aus der Ferne begehren.» Sie warf den Kopf zurück und lachte.
Dann klimperten Zimbeln, leichte, nackte Füße trippelten, und sechs Tänzer liefen auf den freigeräumten Platz vor der Estrade. Die Frauen waren nackt und hatten langes schwarzes Haar, das ihnen fast bis zu den Füßen reichte. Die Männer trugen Lendentücher und Glöckchen an den Knöcheln. Hunro küßte mich auf die Wange, stand auf und begrüßte sie, und die Menge jubelte, als man sie erkannte. Der Pharao winkte ihr zu. Sogar Ast lächelte verhalten. Dann setzten die Trommeln mit einem hypnotischen Rhythmus ein, und ich sah, wie Hunro langsam die Augen schloß, während sich ihre Füße in den Takt fanden.
Ich schloß auch die Augen. Ich brauchte die gemessenen Verrenkungen der Tänzerinnen nicht zu sehen, um mich von der Sinnlichkeit des Augenblicks mitreißen zu lassen. Das Dröhnen der Trommeln, das Schrillen der Pfeifen, das rasende Klatschen im Takt zur Musik, alles umhüllte und durchdrang mich, und mein Körper jubilierte. Lange ließ ich mich mittragen, dann veränderte sich die Musik, wieder klimperten die Zimbeln, und ich öffnete die Augen und sah die Tänzer verschwinden und die Akrobaten eintreten.
Auch Prinz Ramses war verschwunden, und mir kam es so vor, als wäre der Abend damit für mich jäh zu Ende. Ast gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Der Pharao war noch immer in seine Unterhaltung mit dem Hohenpriester vertieft, und der hatte seine Kissen verlassen und sich neben den König gehockt. Die Gäste schrien vor Begeisterung mit weinerhitzten Gesichtern, verrutschtem Leinen, und auf einmal war ich vollkommen nüchtern und weit entfernt von dem fröhlichen Trubel ringsum. Ich stand etwas steif auf, und Disenk folgte mir sofort, doch ich bemerkte sie kaum, als sie an meinem Arm zog. «Thu, wir dürfen nicht vor dem König aufbrechen!» ermahnte sie mich. Ich hörte nicht hin und schlüpfte durch die taumelnden Leiber, ich mußte an die frische Luft.
Und da kam auch schon der Springbrunnen in Sicht, dessen kristallklare Säule unentwegt in das weiße Kalksteinbecken fiel. «Disenk, du wartest hier», befahl ich ihr. «Ich will trinken.» Und ich ging zum Wasser, bückte mich und streckte die hohlen Hände in das sprudelnde Naß. Durstig trank ich und ließ mir Wasser über Hals und Brüste laufen.
Gerade schüttelte ich mir die Tropfen von den Fingern, als ich mit halbem Auge eine Bewegung wahrnahm. Da war noch jemand, ein dunkler Umriß auf der anderen Seite der glitzernden Wassersäule. Er bewegte sich, stand auf und trat näher. Prinz Ramses tauchte aus dem Schatten auf. Ich war so verstört, daß ich fliehen wollte, aber zu spät. «Ach, der kleine Arzt, die neueste Erwerbung für den Harem, nicht wahr?» sagte er. «Was tust du hier allein?» Sein Ton klang scharf, und während ich mich hastig verneigte, sammelte ich meine Gedanken und wußte plötzlich, was er damit meinte. Ich richtete mich auf und lächelte.
«Nein, Prinz, ich bin nicht zu einem heimlichen Stelldichein hier», antwortete ich. «Dort drüben wartet meine Dienerin. Ich will lediglich in meine Zelle zurück.» Er kam näher, stellte einen Fuß auf den Beckenrand und verschränkte locker die Hände.
«Es war heiß im Saal, und die Lustbarkeiten langweilen mich», sagte er. «Ich habe das alles schon oft gesehen. Außerdem sehe ich nicht gern mit an, wie mein Vater vor niedrigeren Männern kriecht.»
Seine Worte entsetzten mich. Hatte er Selbstgespräche geführt, laut gedacht, weil ich ihm nicht mehr galt als die raschelnden Bäume oder die verschatteten Blumenbeete ringsum? Sie verstießen gegen das, was ich für einen strengen Ehrenkodex innerhalb der engsten königlichen Familie gehalten hatte. Ich sah ihn groß an, und die letzten Weinnebel verflogen. Sein Gesicht blieb im Dunkel verschwommen, doch sein geölter Leib schimmerte matt im Sternenschein.
Ich wollte nicht für Hui sprechen, nicht nach den herrlichen Stunden, die ich gerade wie im Traum durchlebt hatte. Ich wollte weiter auf meiner Wolke schweben. Aber solch eine Gelegenheit bot sich vielleicht nie wieder. Ich nahm all meinen angeborenen Mut zusammen und sagte zaghaft: «Vermutlich bezieht sich das auf den Hohenpriester Amuns, Prinz. Ich habe gehört, daß er befiehlt, während der Vollkommene Gott herrscht. Dieses Gerücht betrübt viele.»
Zum erstenmal merkte ich, daß er mich jäh und ungemein aufmerksam zur Kenntnis nahm. Es knirschte ein wenig, als er den Fuß vom Steinrand des Beckens hob, dann tat er zwei rasche Schritte. Jetzt konnte ich auch seine Augen sehen, sie waren dunkel, aber die silbrigen Sterne spiegelten sich in ihnen, als er mich scharf musterte.
«Ach?» murmelte er. «Ach, wirklich? Wie viele mag das wohl betrüben? Gehörst du auch zu ihnen, kleine Nebenfrau?» Er legte mir einen Finger unters Kinn, hob mein Gesicht ins matte Licht und musterte mich. Wie gern hätte ich meine Lippen auf seine Hand gedrückt. «Du bist tatsächlich ziemlich schön», sagte er schließlich. «Und klug dazu, zumindest behauptet das mein Vater. Beides zusammen tut nicht immer gut, heilkundige Thu, aber was macht das schon, wo du doch eine unter tausend bist?» Er lächelte und zeigte die ebenmäßigen weißen Zähne, dann neigte er den Kopf tiefer. Einen verzauberten Augenblick lang dachte ich, er wollte mich küssen, und ich bekam Angst, während sich Begehren und Besonnenheit in mir stritten. Doch er wiederholte nur seine Frage. «Betrübt dich dieses Gerücht, Thu?» Gewiß hatte er gemerkt, daß ich mich ein ganz klein wenig auf ihn zubewegt hatte, daß ich blitzschnell mein Begehren nach seinem vollkommenen Leib verraten hatte. Höflich entzog ich mich seinem Griff und verneigte mich.
«Der Harem schwirrt immer von Gerüchten, Prinz», antwortete ich. «Die meisten verdienen es nicht, daß man ernsthaft darüber nachdenkt. Aber der Lebende Gott ist Amuns Inkarnation hier auf Erden, und es verstößt gegen die Maat, daß ein bloßer Priester mehr zu sagen hat als der Göttliche. Falls es so ist.»
«Gut gesagt!» bemerkte Ramses trocken. «Aus dir sollte man einen Diplomaten machen, denn du wählst deine Worte klug und dennoch taktvoll. Heilkundige, begabte Nebenfrau und jetzt ungelernter Beamter der Doppelkrone. Was kommt als nächstes?» Das klang spöttisch, und schon ging mein gräßliches, hitziges Temperament mit mir durch.
«Ich bin eine treue Ägypterin, Prinz!» fauchte ich. «Eine unter vielen, die den Würgegriff verabscheut, mit dem die Priesterschaft dieses Land knebelt. Und gemessen an deinen Worten von vorhin, gehörst du auch zu ihnen, habe ich recht?» Kaum waren die Worte heraus, da hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen. Ramses zupfte an den Enden seines Kopftuchs, kniff die Augen zusammen und machte eine ungerührte Miene. Als er sprach, troff seine Stimme von Verachtung.
«Die Fellachen auf den Feldern sind auch treue Ägypter», sagte er gelassen, «aber was sie über die Feinheiten der Diplomatie wissen, ist ungefähr so vielschichtig wie das Gebell von Wüstenhunden im Mondschein. Das gilt auch für die Meinung törichter junger Haremsfrauen. Ich rate dir gut, behalte deine für dich, Thu, und vergiß nie, welche Stellung du hier bekleidest.» Jetzt klang seine Stimme etwas humorvoller. «Falls dir das möglich ist, was ich sehr bezweifle.»
«Aber du hast angefangen!» Das schrie ich beinahe, so enttäuscht war ich, und es hörte sich sehr nach den Wüstenhunden aus seinem Gleichnis an. Ich ballte die Fäuste. «Ändere meine Meinung, Prinz! Kläre mich über die Feinheiten der Diplomatie auf!» Er betrachtete mich kritisch, doch dann zuckte erneut ein Lächeln um seinen Mund.
«Ich merke schon, warum mein Vater so vernarrt in dich ist», sagte er. «Laß dir von mir raten und verwende deine Energien darauf, eine gute und treue Nebenfrau zu werden, und überlaß ernste Dinge höhergestellten Leuten. Liebe meinen Vater. Er verdient es.» Ich machte den Mund auf und wollte antworten, doch er hob herrisch die Hand. «Du bist zu weit gegangen. Schlaf gut.» Dann machte er auf den Fersen kehrt, ging großen Schrittes davon und war schon in der lieblichen Nacht untergetaucht, ehe ich mich verneigen konnte, wie es sich gehörte.
Ich sank auf den Beckenrand und knirschte mit den Zähnen, aber jetzt machte mich dessen albernes, stetiges Geplätscher rasend, während ich innerlich vor Begehren und Wut und Bewunderung und Demütigung kochte. Wenigstens sieht er jetzt nicht mehr durch mich hindurch, redete ich mir zornig ein. Hoffentlich nimmt er meine törichten Bemerkungen nicht ernst.
Aber als ich mich wieder gefaßt hatte und zu der geduldig wartenden Disenk zurückging, da war mir klar, daß gerade Prinz Ramses an mich denken, sich meiner Worte erinnern sollte und wie ich sie gesagt hatte, daß er an mein Gesicht im Sternenschein denken sollte und wie sich mein Kinn in seiner Hand angefühlt hatte. Es schadet nichts, wenn man einen zweiten Pfeil im Köcher hat, falls der erste das Ziel verfehlt, dachte ich, als ich den Pfad sah und Disenk aus dem Dunkel auftauchte. Vielleicht kann ich die Achtung des Prinzen erringen, wenn der Pharao mich satt hat. Jetzt kam der Haremseingang in Sicht.
Just bevor uns die Palastwache anrief, warf ich einen Blick zurück. Und da beobachtete uns Ast-Amasareth wie ein Geist aus dem dämmrigen Hain. Rasch entzog ich mich ihren Blicken, doch mir lief es kalt über den Rücken, als ich meinen eigenen Hof erreichte und in Sicherheit war. Die Große Königliche Gemahlin verfügte über nicht unbeträchtliche Macht, und ich fragte mich flüchtig, ob sie sich mit Zauberei abgab. Wahrscheinlich. Was für eine geheimnisvolle und beunruhigende Frau.
Kapitel sechzehn
AM nächsten Vormittag schickte Ast-Amasareth nach mir. Ich hatte in meiner dämmrigen Zelle etwas Obst und Brot zu mir genommen und wegen des Kinderlärms draußen die Tür zugemacht, ließ mir von Disenk das Gesicht schminken und stand mit hocherhobenen Armen, damit sie mir ein Kleid überziehen konnte, als der Herold der Königin kam. Ich tauchte aus dem Leinen auf, und da starrte er mich neugierig an. «Nebenfrau Thu?» fragte er. «Die Hauptfrau bittet dich in ihre Wohnung. Ich werde dich dorthin begleiten.» Ich nickte, und Disenk, die mir ein Pektoral aus emaillierten Blumen um den Hals legte, nutzte die Gelegenheit, mir zuzuflüstern: «Iß und trink nichts, Thu! Denk daran!» Als Antwort berührte ich ihre Schulter. Sie zog mir Sandalen an, und ich bedeutete dem Mann, daß ich fertig war, und folgte ihm quer über den Rasen voller Kinder und Spielzeug.
Wir verließen den Hof, bogen nach rechts ab, gingen einen schmalen Weg entlang und bogen noch einmal rechts ab in den Eingang, aus dem ich vor einiger Zeit Ast, die Herrin der Zwei Länder, mit ihrem Sohn hatte heraustreten sehen. Ein Wachtposten erhob sich von seinem Sitz, salutierte vor meinem Herold, und wir gingen einen kurzen Gang entlang, der sich zum Himmel öffnete. Vor uns schwere Zedernholztüren, mit Silber eingelegt und fest geschlossen. Doch ehe wir sie erreichten, bogen wir scharf nach links, und ich stand erneut im Sonnenschein. Auf diesem Hof herrschte eine himmlische Ruhe, abgesehen von dem leichten Rascheln einer warmen Brise in den ausladenden Bäumen, die einen großen Teich in der Mitte umstanden. Der Springbrunnen hier war kleiner und verzierter als der, dessen Geplätscher meine Träume erfüllte, ein Strahl, der keine ruhelosen Kinder anlocken, sondern königliche Kas beruhigen sollte.
Der Diener führte mich eine Treppe hinauf, die an der Innenmauer klebte, eine kurze Galerie entlang und geradewegs in einen großen Empfangsraum, durch den ein kühler Wind wehte.
Die Hauptfrau saß auf einem niedrigen Stuhl vor einem Tisch und ließ sich von einer jungen Dienerin duftendes Öl in die langen Finger reiben. In der gegenüberliegenden Wand war eine viereckige Öffnung, die mir einen Blick in einen anderen Raum mit einem großen Ruhebett gewährte, auf dem feine Laken und rote Kissen lagen. Neben dem Ebenholzstuhl der Hauptfrau erhob sich eine anmutige Lampe, das Bildnis eines jungen knienden Nubiers, der die Lampe auf den Schultern trug. Vorn an der Wand stand ein Schminktisch voller Tiegel und Pinsel. Es gab Kleidertruhen, ein sauber geschrubbtes Kohlebecken, einen kleinen Schrein, alles, was man an Möbeln in der Wohnung einer großen Dame erwarten durfte, gleichwohl erweckte sie den Eindruck von Kargheit und zeugte von einem maßvollen Geschmack. Durch das hohe Fenster fiel ein helles Lichtrechteck auf einen dunkelroten Umhang, der auf einem anderen Stuhl lag. Er schimmerte barbarisch und sinnlich und bildete einen starken Gegensatz zu der gedämpften Atmosphäre ringsum und machte mich etwas beklommen.
Doch der Mann kündigte mich schon an. «Die Nebenfrau Thu, Majestät.» Ast-Amasareth zog die Hand aus dem ehrerbietigen Griff und winkte mich heran. Majestät, dachte ich, während ich die Arme vorstreckte und ehrerbietig mit der Stirn den Boden berührte. Natürlich ist sie das. Eine rechtmäßige Gemahlin und Königin. Vergiß das nicht, Thu, mein Mädchen.
«Komm und setz dich», befahl eine Stimme wie glatte Kiesel mit Honig. «Nimm dir den Schemel. Falls man von einem Kind wie dir überhaupt sagen kann, daß es müde ist, dann siehst du unter deiner Schminke müde aus. Hat dir die Lustbarkeit des vergangenen Abends Spaß gemacht?» Ich ließ mich auf das Binsengeflecht des Schemels sinken und musterte sie rasch. Nein, schön war sie nicht. Ihre Nase war wirklich zu klein, und als sie sprach, sah ich, daß ihre Zähne genauso schief waren wie ihr sonderbarer Mund. Das Henna auf ihren Lippen war satter und dunkler als üblich, so als wollte sie beherzt ihre Mängel betonen. Doch statt abzustoßen, verstärkte es noch ihre eigenartige Anziehungskraft. Ich wandte den Blick von ihren unbestreitbar wunderschönen Augen ab und lächelte höflich.
«Ich habe den Abend sehr genossen, Majestät. Derlei ist noch neu für mich.»
«Ach ja.» Jetzt schob ihr die Dienerin Ringe auf die anmutigen Finger. Als sie damit fertig war, verneigte sie sich und goß Wein in zwei Pokale. Ast-Amasareth griff aber keineswegs zu ihrem. «Mit der Zeit dürfte sich die Neuheit der pharaonischen Feste abnutzen, und du wirst so abgebrüht wie unser schöner Prinz.» Sie beobachtete mich wie eine Katze. «Bei ihm kann man damit rechnen, daß er irgendwann während der Lustbarkeiten verschwindet, und dann finden ihn die Wachen an einem abgeschiedenen Fleckchen, wo er sich mit dem Mond unterhält. Am Springbrunnen beispielsweise.» Sie lächelte schmal, und ihr Mund verzog sich. Jetzt war die Reihe an mir, «Ach ja» zu sagen und weise zu nicken, aber in mir verkrampfte sich alles. Hui hatte mir erzählt, daß die Hauptfrau klug sei. Gerissen war sie auch. Solch eine Frau erhielt sich die Macht wahrscheinlich nicht durch ihre Fähigkeit, den Pharao in ihren Bann zu schlagen. Jetzt dämmerte mir, daß sie überall im Palast und im Harem ein Spionagenetz unterhalten mußte. Ich war ihrem berechnenden Blick aufgefallen. Jemand war auf mich angesetzt worden und hatte mich mit Ramses gesehen. Das machte nichts, denn ich stellte keine Bedrohung für die Königin dar, aber in Zukunft würde ich vielleicht Feuer mit Feuer bekämpfen müssen. Wem außer Disenk und Hunro konnte ich vertrauen? Ich rang mir ein Lachen ab.
«Genau dort habe ich ihn gestern abend getroffen!» tat ich erstaunt. «Ich war auf dem Weg zu meiner Zelle und habe einen Umweg gemacht, weil ich aus dem Springbrunnen trinken wollte. Er hat mich angesprochen und mich einiger Worte gewürdigt. Er ist huldvoll und ein geeigneter Erbe für den Horusthron.» Ast-Amasareths Lächeln wurde breiter und offenbarte ihre schiefen Zähne.
«Aber noch ist er nicht zum Erben ernannt», sagte sie. «Der Pharao hat viele Söhne und quält sich schon lange wegen der Erbfolge, kann sich aber nicht entscheiden, wer der tauglichste ist. Außerdem hat er Angst, daß der, den er am Ende erwählt, für ihn zur tödlichen Bedrohung wird. Junge Männer haben heißes Blut, liebe Thu, wie du gewißlich weißt, und unser König fürchtet sich zu Recht vor einem Messer im Rücken, von einem undankbaren Sohn, der meint, daß sein Vater zu nichts mehr nutze ist.» Lässig schob sie mir den Becher zu, doch ich nahm die Geste kaum wahr.
«Ich kann mir nicht vorstellen, daß Prinz Ramses zu solcher Untat fähig wäre», sagte ich langsam. «Er ist ein guter Sohn und aus Liebe zu seinem Vater zornig über die Ehrerbietung, die der Lebende Gott dem Hohenpriester Amuns zollen muß. Das hat er mir selbst gesagt.»
«Wirklich?» schnurrte die Hauptfrau süß. «Aber vielleicht ist der Prinz nur eifersüchtig, weil sein frommer Vater den Gottesdienern zu viel Aufmerksamkeit widmet? Vielleicht brennt er darauf, zum Erben ernannt zu werden, während sie einen anderen vorschlagen. Vielleicht ist sein Zorn gar nicht so edel.» Ich bemerkte die Falle noch rechtzeitig und schaffte es, die hitzige Entgegnung hinunterzuschlucken, die mir auf der Zunge lag.
«Schon möglich», erwiderte ich. «Aber wie auch immer, das alles ist mir zu hoch. Meine Aufgabe besteht darin, dem König zu gefallen und die Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken.» Da kicherte sie und deutete ungeduldig auf den Wein.
«Du wärst nicht die erste Frau, welcher der Prinz mit seiner männlichen Schönheit den Kopf verdreht hat», sagte sie unverblümt. «Gelegentlich wagt er sich auf das Schlachtfeld der Liebe, doch sonst zieht er das Bett seiner Gemahlin vor, und natürlich riskiert er nicht das äußerste Mißfallen seines Vaters, indem er sich mit einer königlichen Nebenfrau paart, wie schön sie auch immer sein mag.» Ihr vielsagender Blick schweifte zu mir, sah mich fest an und schweifte wieder ab. «Trink, meine Liebe, und iß ein paar Häppchen, du mußt doch Appetit haben.» Ich schüttelte den Kopf.
«Danke, Majestät, danke nein. Ich bin spät aufgestanden und habe gerade erst gefrühstückt.» Sie blickte mich hinterlistig an, als sie zu ihrem Becher griff, daran nippte und ihn wieder auf den Tisch stellte.
«Da!» sagte sie. «Der Wein wurde vor deinen Augen aus einem Krug eingeschenkt. Ich habe davon gekostet und ich lächle noch immer, du Dummchen.» O ihr Götter, dachte ich ergeben. Vor dieser Frau kann man nichts verbergen.
«Majestät», seufzte ich, «auch auf die Gefahr hin, daß ich mir deinen Zorn zuziehe, ich bin nun einmal heilkundig. Ich weiß sehr wohl, daß es Gifte gibt, die in winzigen Mengen eingenommen nicht schaden, in großen jedoch tödlich wirken. Solch ein Gift arbeitet langsam im Körper und bereitet dir in einigen Stunden geringfügige Beschwerden, während ich bereits im Sterben liege. Bitte entschuldige.» Ast-Amasareths Lider senkten sich langsam über die dunklen Augen, dann hoben sie sich wieder. Sie befeuchtete nachdenklich die Lippen, lehnte sich zurück und schlug ein Bein über.
«Meine teure, überaus teure Thu», sagte sie matt, «zum einen überschätzt du deine Wichtigkeit bei weitem. Du stehst augenblicklich hoch in der Gunst des Pharao, doch diese Gunst geht nicht über sein Schlafgemach hinaus. In den Hallen der Macht bist du ein Nichts, und durch diese Hallen wandle ich mit Seiner Majestät. Warum sollte ich mir also die Mühe machen, dich zu vergiften? Zum anderen möchte ich ihm nicht den Spaß verderben oder dich durch eine andere ersetzt sehen, die ihn weniger umgänglich macht. Ein befriedigter Mann ist ein glücklicher Mann. Wir verstehen uns, ja?» Ich schluckte. Mein Hals war wie ausgetrocknet, und das Brennen kam nicht nur vom Durst. Ihre kühle, kaum verhüllte Beleidigung, ihre zutreffende, gnadenlose Einschätzung meiner Stellung hatten meinen Stolz, hatten mitten ins Ziel getroffen.
«Vollkommen, Majestät», rang ich mir mit lobenswerter Festigkeit ab. «Majestät möge jedoch verzeihen, wenn ich von ihren Erfrischungen nichts koste.»
Sie neigte den Kopf, als hätte sie diese Antwort erwartet, trank einen großen Schluck, beugte sich vor, befühlte die Süßigkeiten auf dem Teller und sagte: «Soviel ich weiß, kommst du aus dem Haus Huis, des Sehers. Ein seltsamer Mann. Sag, wie bist du in seine Obhut gekommen?» Ich entspannte mich ein wenig und erzählte auch ihr die Geschichte, die ich schon dem Pharao erzählt hatte, ließ allerdings die Dinge aus, die sie gegen mich verwenden konnte. Die Hauptfrau lauschte interessiert, und als ich geendet hatte, musterte sie mich eine ganze Weile stumm, und da erst wurde mir die Stille ringsum bewußt. Kein Laut von draußen störte diese Wohnung. Ich mit meiner kleinen Zelle im turbulenten Block der Nebenfrauen fand die Stille himmlisch.
Schließlich sagte sie langsam: «In der Stadt wird gemunkelt, daß der Seher seine großartigen Fähigkeiten gegen Amuns Priesterschaft einsetzt und Männer um sich schart, die Hochverrat planen.» Ich blickte sie an. Der Schreck fuhr mir in alle Glieder, und auf einmal wurde die Stille zur erstickenden Decke, unter der ich nach Luft rang. Gewiß war Ast-Amasareth eine Hexe! Ich zwang mich zu einem erstaunten Blick.
«Davon weiß ich gar nichts, Majestät», erwiderte ich mit der ganzen Empörung, die ich aufbringen konnte. «Der Seher ist ein freundlicher Mann, der sich der Heilkunde und dem Wahrsagen widmet. Derlei Gerüchte sind müßiges Geschwätz von gemeinen Menschen, denn hat sich mein Lehrmeister nicht ganz dem Wohle des Pharao und dem seiner Familie geweiht?» Ast-Amasareth hob ungeduldig die Hand.
«Sehr schön! Sehr schön! Deine Treue ehrt dich! Lassen wir das.» Ihre Hand fegte mich fort. «Du kannst jetzt gehen, Thu. Du bist scharfsichtiger, als dein Alter und Benehmen ahnen lassen, daher warne ich dich, hüte deine Zunge und setze deinem Ehrgeiz kein anderes Ziel als das warme Bett des Pharao. Du bist entlassen.» Sofort stand ich auf, machte meinen Fußfall und ging rückwärts zur Tür, doch dabei wurde ich das ungute Gefühl nicht los, daß sie jede Bewegung genau beobachtete. Wie war ich erleichtert, als ich ihr schließlich den Rücken kehren und dem wartenden Diener die Treppe hinunter und durch den noch immer leeren Garten folgen konnte. Ich kam mir vor, als hätte ein Riese mich hochgehoben, durchgeschüttelt und dann so grob abgesetzt, daß mir alle Knochen klapperten.
Aber eines war klar: Ast-Amasareth durfte mir nicht in die Quere kommen. Bislang hatte ich nur ihr flüchtiges Interesse geweckt und war für ein Weilchen sicher vor ihr. Aber später?
Ich schwamm, als die Sonne noch hoch am Himmel stand und sich gerade zum westlichen Horizont senken wollte. Irgendwann hob ich den Kopf und erblickte Disenk, die mit gekreuzten Beinen am Beckenrand saß, umgeben vom Zubehör meines Wohlbefindens – Leinentücher, Öle, ein Sonnenschirm –, doch ich kletterte erst aus dem Wasser, als die Nachwirkungen des späten Zubettgehens und der beunruhigenden Begegnung mit der Hauptfrau verflogen waren. Mir schien, ich kam nicht mehr recht voran, mein Leben verlangsamte sich. Hatte sich der Schwung verausgabt, der mich so unaufhaltsam in den Harem geführt hatte?
In ein Leinentuch gehüllt, ging ich zu meiner Zelle zurück, und Disenk folgte mir auf den Fersen, als ein königlicher Herold mich anrief, der aus Richtung des Palastes heranhastete. «Der König erwartet dich auf der Stelle, Nebenfrau Thu», keuchte er. «Und bring deine Arzneien mit.»
«Warum?» fuhr ich ihn an. «Was ist geschehen?» Ich schob mich bereits an ihm vorbei, während Disenk mir vorauflief.
«Ein Unfall. Sein zahmer Löwe Smam-Khefti-f hat ihm einen Prankenhieb versetzt. Man hat ihn in sein Schlafgemach getragen.»
Als ich in meine Zelle gelaufen kam, hatte Disenk bereits mein Kleid in der Hand, und mein Kasten stand schon auf dem Lager. Rasch zog sie mich an. Für Schminke oder Schmuck reichte die Zeit nicht. Und so machte ich mich zum Palast nur im Trägerkleid und einem Paar alter und abgetretener Sandalen auf, den Kasten unter den Arm geklemmt. Ich staunte selbst, wie ich mich um den Pharao sorgte, und wählte den kürzesten Weg direkt vom Harem in das königliche Schlafgemach, und der Wachtposten an der Tür ließ mich auch sofort ein.
Paibekamun kam mir entgegen. Der Raum schien voller banger, flüsternder Menschen zu sein, von denen ich, abgesehen vom Prinzen, der staubig und spärlich bekleidet neben seinem Vater stand, kaum jemanden wahrnahm. Ramses lag auf seinem Ruhebett, man hatte ihn mit einem Laken zugedeckt, und der Blutfleck darauf wurde immer größer.
«Steht es schlimm?» fragte ich den Oberhofmeister leise. Auf einmal hatte ich Angst. Ach, wäre doch Hui zugegen und trüge die Verantwortung. Ich war sehr allein.
«Das wissen wir nicht», antwortete er still. «Der Pharao hat seine Streitwagenkräfte paradieren lassen und dazu den Löwen mitgenommen. Anscheinend hat eine Biene das Tier in die Nase gestochen, denn es bäumte sich auf und schlug um sich. Eine Pranke hat den Pharao am Bein getroffen.»
Ich näherte mich dem Ruhebett, ließ mir einen Schemel bringen und stellte meinen Kasten auf den Tisch. Ramses wandte mir den Kopf zu. Er war blaß, und auf seiner Stirn hatten sich unter der Kopfbedeckung Schweißtropfen gesammelt.
«Na, mein kleiner Skorpion», schnaufte er. «Wir wollen doch hoffen, daß du heute nicht zum Stechen gekommen bist, sondern um meine Schmerzen zu lindern. Anscheinend haben alle meine Schoßtiere Krallen in ihren weichen Pfoten.» Aus seinen Worten sprach der Schmerz. Ich ließ mich auf dem Schemel nieder und nahm seine Hand. Sie war heiß und feucht.
«Majestät, heute steche ich nicht», sagte ich lächelnd, «und gewiß wollte dir auch der Löwe nichts tun. Darf ich mir die Wunde ansehen?»
Er brachte ein Grinsen zustande, und ganz kurz funkelte es in seinen Augen auf wie früher. «Wie schüchtern du bist, Thu! Wie unterwürfig! Ich weiß sehr wohl, daß du nur aus Höflichkeit fragst, denn gleich ziehst du mir das Laken fort und stocherst genauso kalt und lieblos wie ein Einbalsamierer in meiner Wunde herum. Wenn du mir Ungemach bereitest, mußt du dafür bei unserer nächsten Begegnung zwischen hoffentlich saubereren Laken büßen!»
Auf der anderen Seite des Ruhebetts nahm ich eine Bewegung wahr und sah hoch. Der Prinz blickte mir in die Augen. Er trug noch immer den Bogen über der staubigen Schulter und faßte ihn lose mit beiden Händen. Ein einziger Armreif hatte sich den Unterarm hochgeschoben und saß direkt unter dem Ellbogen. Dieses Bild prägte sich mir lebhaft ein, ehe ich mich wieder seinem Vater zuwandte.
«Du bist unverbesserlich!» schalt ich ihn. «Außerdem gehöre ich nicht zu deinen Schoßtieren, Majestät. Ich bin dein Arzt. Heißes Wasser und frisches Leinen!» sagte ich zu Paibekamun, dann stand ich auf und zog das Laken behutsam vom Leib des Königs.
Die Löwenkrallen hatten zwei klaffende Wunden in Ramses’ fleischigen Oberschenkel gerissen. Was jedoch schlimmer war, die Krallen waren schmutzig gewesen. Staub und Dreck vom zertrampelten Exerzierplatz hafteten in der Wunde. Nachdem ich sie eingehend gemustert hatte, griff ich zu einem Fläschchen und goß ein paar Tropfen milchweißen Mohnsaft in einen Becher. «Majestät, ich muß die Wunde auswaschen und nähen», erläuterte ich ihm, während ich seinen Kopf anhob und ihm das Gefäß an die Lippen hielt. «Das tut weh. Trink bitte den Mohnsaft, er betäubt den Schmerz.» Er schnitt eine Grimasse, gehorchte jedoch. Inzwischen war auch ein Becken mit dampfendem Wasser da, und ich vertiefte mich in meine Arbeit, säuberte die schlimme Wunde gründlich und zog dann die Wundränder zusammen. Gelegentlich stöhnte Ramses, aber sonst gab er keinen Laut von sich. Trotz des Mohns mußte er furchtbare Schmerzen haben, aber er ertrug sie heldenhaft, und mir fiel ein, daß er einst ein großer Krieger gewesen war und viele Schlachten geschlagen hatte, damit kein Fremdling Ägyptens Boden betrat. Ja, gerade als Krieger und als Stratege war er in seinem Element gewesen. Seine Tage auf dem Schlachtfeld waren zwar vorbei, doch er hatte noch immer die Selbstdisziplin des tapferen Kriegers.
Ich vertiefte mich ungeachtet des Kommens und Gehens ringsum in meine Arbeit, und der Prinz rührte sich nicht vom Fleck, verharrte als Schatten am Rand meines Blickfelds. Ich fing an zu schwitzen, und da wischten mir unsichtbare Hände sanft den Schweiß vom Gesicht.
Zu guter Letzt lehnte ich mich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. Natürlich würde Ramses eine Narbe zurückbehalten, aber als ich mir die blutigen Hände wusch, wußte ich, daß die Wunde keine Krankheit nach sich ziehen würde. Ich öffnete meinen Kasten, holte Mörser und Stößel heraus und zerstieß die Zutaten zu einem Umschlag. Der Rücken tat mir weh, und meine Finger zitterten. «Bringt mir ein großes Stück frisches Fleisch und Leinenbinden», befahl ich, dann beugte ich mich über meinen Patienten. Seine Pupillen waren erweitert, und er sah mich schlaftrunken an. «Das Schlimmste ist überstanden, Ramses», sagte ich. «Ich lege jetzt eine Mischung aus zerstoßenem Ebereschenholz, Heilerde und Honig auf die Wunde, und darauf kommt ein Stück Fleisch, damit sie schneller heilt. Brauchst du noch mehr Mohnsaft?» Er schüttelte den Kopf.
«Bleib bei mir, Thu», murmelte er. «Man soll dir eine Pritsche ins Zimmer stellen. Habe ich dir schon gesagt, daß du mit dem Haar im Gesicht und ohne Schminke wie ein Kind aussiehst?» Er kicherte lahm über meine Miene, und die Augen fielen ihm zu. Jemand griff an mir vorbei und ließ ein feuchtes Tuch in das mittlerweile schmutzige Wasser fallen, und erschrocken merkte ich, daß es der Prinz gewesen war, der mir die ganze Zeit so beflissen Stirn und Hals gewischt hatte.
«Du bist ein guter Arzt, Thu», sagte er mit einem verhaltenen Lächeln. «Wir sind sehr dankbar. Wenn du fertig bist, solltest du baden und dich stärken. Ich wache bei ihm, bis du zurück bist.» Ast-Amasareths vergiftete Worte fielen mir wieder ein, und ich dachte flüchtig, tut er das nun aus echter Sorge um das Wohlergehen seines Vaters oder versucht er nur, sich als besorgten, treuen Sohn hinzustellen?
«Danke, Prinz», antwortete ich. «Zu gütig.» Dann wandte ich mich sofort wieder dem Pharao zu, denn das Fleisch war da, Paibekamun brachte es würdevoll und höchstpersönlich aus der Küche, und ich vollendete meine Arbeit erleichtert und wie im Nebel.
Als ich gebadet und ein sauberes Trägerkleid angezogen hatte, ging ich zum Palast zurück, und der Prinz verschwand. Der Pharao schlief noch, wenn auch unruhig. Irgendwann mitten in der Nacht kam Ramses wieder zu sich. Ich war sofort an seiner Seite, denn die Wunde hatte genäßt, und seine Laken waren schmutzig. «Thu, bist du das?» krächzte er. «Mein Bein ist steif und heiß, und ich habe schrecklichen Durst.»
«Ich möchte das Fleisch nicht vor morgen abend entfernen, Majestät», sagte ich, schenkte ihm Bier ein und half ihm beim Aufsetzen. «Trink jetzt, und dann gebe ich dir mehr Mohn.»
«Davon bekomme ich Kopfschmerzen», beschwerte er sich. «Wo sind meine Priester? Ich tue doch weiß Gott genug für die Halunken! Wo bleiben sie mit ihren Zaubersprüchen?»
«Vermutlich warten sie darauf, gerufen zu werden», antwortete ich. «Aber du bist nicht krank, Ramses. Hier muß kein Dämon ausgetrieben werden, darum brauchst du auch keine Gesänge.»
«Du sollst mich nicht mit Namen anreden», schalt er mich milde, «denn ich habe in Ägypten nicht meinesgleichen.» Er stürzte das Bier nur so hinunter, und ich wischte ihm das Gesicht, als er ausgetrunken hatte.
«Möchtest du gewaschen werden, Majestät?» erkundigte ich mich. «Dürfen die Diener die Laken noch einmal wechseln?» Ohne seine Zustimmung abzuwarten, winkte ich sie heran und stellte mich ans Kopfende des Bettes, während sie es ihm bequemer machten. Sie arbeiteten eingespielt wie gut ausgebildete und langgediente Dienstboten. Ich gab ihm noch einmal Mohn und widerstand dem Drang, mir das Bein anzuschauen. Er fieberte, aber das war zu erwarten gewesen. Ich konnte nur beten, daß kein Ukhedu mehr in der Wunde war.
Er schlief wieder ein, fiel in einen berauschten Betäubungsschlaf, und ich tat es ihm nach, bis ich am Morgen mit einem Ruck aufwachte, und da saß Prinz Ramses am Fußende meiner Pritsche und beobachtete mich. «Wie geht es ihm?» fragte er im Plauderton, als ich mich aufsetzte. «Meine Mutter besucht ihn später, und Ast-Amasareth wartet besorgt auf Neuigkeiten. Die Tempel waren die ganze Nacht voll von zu Tode erschrockenen Höflingen, die für ihn gebetet haben.»
«Aber warum?» rutschte es mir in meiner Schlaftrunkenheit heraus. «Der Prankenhieb war schlimm und die Wunde ist schlimm, aber nicht tödlich.» Der Prinz hob die Schultern.
«Wenn er stürbe, gäbe es noch mehr Ärger, vielleicht sogar Blutvergießen. Einige meiner Brüder würden mit Rückendeckung durch die Tempel an die Macht drängen. Einige würden dem Heer goldene Berge für dessen Unterstützung versprechen. Nur mein Vater bemüht sich, beide hinzuhalten, den Tempel und den Palast.»
«Aber warum muß er sie hinhalten?» wollte ich wissen. «Er ist der König. Er ist Gott! Warum verweist er die Priester nicht entschieden auf ihren Platz!» Ein leises Lachen vom Ruhebett, und wir fuhren beide herum. Der Pharao beobachtete uns unter geschwollenen Lidern. Sein Blick war wachsam und vergnügt zugleich.
«Die Stimme der gekränkten Unschuld!» sagte er. «Und wie kann dein König die Gottesdiener auf ihren Platz verweisen, liebe Thu? Soll er sie mit Straußenfedern wegwedeln? Soll er sie mit dem Krummstab verprügeln und Demut lehren oder sie mit der Geißel peitschen? Oder mit dem Krummschwert bearbeiten? O ja, das wäre noch eine Möglichkeit.» Er wollte sich aufsetzen, und der Prinz kam ihm zu Hilfe. «Er könnte sich auch an die Königreiche der Fremdlinge wenden. Er könnte sagen: ‹Schickt mir Männer und Waffen, denn ich will die Priester in Ägypten wieder in die Grenzen ihrer Tempel zurücktreiben, das Land einziehen, das den Göttern gehört, und als Belohnung dankt Ägypten euch aus tiefstem Herzen. Natürlich kann es euch nicht mehr bieten, weil seine Reichtümer durch die Hände des einen Gottes gleich in die des nächsten fließen.› Und warum?» Er lachte erneut und hielt sich dabei den Schenkel. «Weil mein heiliger Vater Osiris Sethnacht der Ruhmreiche es so bestimmt hat. Er hat den Göttern Land und Gold versprochen, damit sie sich erneut Ägypten zuwenden, damit sie ihm verzeihen, damit sie ihm seine frühere Macht zurückgeben. Soll der Sohn den Schwur brechen und ihren Zorn über dieses Land bringen? Das hatten wir alles schon einmal.» Er war erhitzt und erregt.
«Nicht ich habe das gesagt, sondern dein Arzt», erinnerte der Prinz ihn leise. «Gleichwohl ist ihre Stimme die vieler deiner Untertanen, Vater. Den Schwur hat mein Großvater geleistet. Wenn er wüßte, daß der Ertrag unserer Goldbergwerke in Nubien schwindet, daß der Handel mit den Ländern des Großen Grüns erlahmt, daß Theben als Mittelpunkt der priesterlichen Macht und des Einflusses immer mehr wächst und daß der Hohepriester Amuns in größerem Prunk lebt als die Inkarnation des Gottes, würde er dich wohl von aller Schuld freisprechen, wenn du rücksichtslos gegen diese Bedrohung vorgingest.»
«Die Priester bedrohen den Horusthron nicht», fuhr ihm der Pharao unwirsch über den Mund. «Sie sind habgierig und käuflich, aber sie wissen, daß das Volk es nicht duldet, wenn sie an die wahren Grundfesten Ägyptens rühren. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Das Heer zusammenziehen und sie abschlachten lassen? Ich traue dem Heer nicht. Ich traue niemandem, nicht einmal dir, mein rätselhafter Sohn. Außerdem würden sich die Götter rächen. Ihre Diener sind heilig.»
«Es herrscht Unzufriedenheit unter den Arbeitern an den Grabmälern», sagte der Prinz. «Sie bekommen ihre Rationen nicht mehr regelmäßig, während das Korn reichlich in Amuns thebanische Scheuern fließt.»
«Genug!» schnitt ihm Ramses laut das Wort ab. «Ich tue, was ich kann. Habe ich nicht dieses Jahr die Kupferbergwerke in Aathaka wieder geöffnet und Beamte ausgeschickt, damit sie Türkise aus Mafek holen? Habe ich nicht Tausende von Söldnern an den Grenzen eingesetzt, damit sie die Karawanenwege bewachen? Habe ich nicht mit Syrien und Punt Handel getrieben, um Ägyptens Reichtum zu mehren?»
«Alle Gewinne wandern in die Schatullen der Götter!» gab der Sohn hitzig zurück, und sein Vater brüllte: «Genug, habe ich gesagt! Rühre die Götter an, und Ägypten ist verloren! Es ist verloren! Ich kenne das zornige Murren der Unzufriedenen, die hinter der vorgehaltenen Hand Hochverrat murmeln! Sie begreifen gar nichts!»
Verdutzt hatte ich diesem zunehmend hitzigen Wortwechsel zugehört, doch als das Wort Hochverrat fiel, kam ich wieder zu mir. Es war das zweite Mal in wenigen Tagen, daß es ausgesprochen wurde und mir einen Angstschauer über den Rücken jagte. Ich trat zum Pharao. «Lieg still, Majestät», sagte ich. «Nicht soviel fuchteln. Sonst machst du meine ganze gute Arbeit zunichte. Sieh nur, der Morgen naht. Ich höre die Priester vor der Tür, sie wollen die Lobeshymne singen. Beruhige dich.»
Der Prinz stand auf. «Ich muß heute nach meinen Soldaten sehen, Vater, aber am Abend komme ich wieder. Gehorche deinem Arzt. Du bist mir teuer.» Er warf mir ein undurchsichtiges Lächeln zu und entfernte sich schlanken Schrittes durch die schnatternde Dienerschar, die sich verneigte, als er vorbeikam. Man löschte die Lampen. Ein Harfenist baute sich in der Ecke auf und fing an zu spielen. Man brachte ein Tablett. Ich nahm es und stellte es auf den Tisch, als draußen schon wieder Hektik ausbrach und ein kleines Gefolge hereinrauschte. Die Diener warfen sich zu Boden, als führe eine Sichel durch Weizen, und auch ich lag auf den Knien und drückte die Stirn auf die kalten Fliesen aus Lapislazuli. Flink näherte sich Königin Ast, die Herrin der Zwei Länder, dem Lager.
«Aufstehen, alle», befahl sie. Ein teilnahmsloser Blick streifte mich und kehrte zu ihrem Gemahl zurück. Sie bückte sich und küßte ihn auf die Wange. Wieder einmal staunte ich über ihr erlesen zartes Gesicht, ihren vollendeten, winzigen Leib, doch dieses Mal erkannte ich in ihren regelmäßigen Zügen ihren schönen Sohn. «Du kannst einem Sorgen machen, Ramses», sagte sie. «Habe ich dir nicht gesagt, du hättest das Tier schon lange töten sollen? Es war ein hübsches Löwenkind, aber jetzt ist es ein furchterregendes, wildes Tier.»
«Smam-khefti-f hätte mir nie im Leben vorsätzlich etwas getan», entrüstete sich Ramses. «Gewiß bedauert er noch immer, daß er die Beherrschung verloren hat. Er wurde nämlich gestochen.» Asts Miene wirkte ganz und gar ungläubig. Sie seufzte spitz.
«Wie sieht die Wunde aus?» fragte sie. «Du da, Arzt, falls du dergleichen bist! Zeige sie mir. Ich möchte sie sehen.» Ich schluckte und verneigte mich.
«Vergebung, Majestät», sagte ich, «aber der Verband darauf darf erst heute abend abgenommen werden.» Sie blähte die Nasenflügel und wandte sich an ihren Mann.
«Ehrlich, Ramses», sagte sie so leise, daß die Diener ihre Worte nicht mitbekamen, nur ich. «Du bist ja nicht mehr ganz bei Trost. Seit wann darf eine einfache Nebenfrau jemanden von königlichem Geblüt behandeln? Bist du so vernarrt in sie?» Ramses hielt dem Angriff stand. Die Schmerzen hatten seine Hängebacken tiefer gefurcht und die Schatten unter seinen blutunterlaufenen Augen dunkler gemacht, aber er sprach mit ruhiger Autorität.
«Thu ist ausgebildeter Arzt und vom Seher höchstpersönlich angelernt worden. Ihre Behandlung sagt mir zu.» Ast bedachte mich mit einem mißfälligen Blick.
«Ich weiß, wer sie ist. Und was sie ist. Ich kann nur hoffen, daß du deine neueste Laune nicht noch bereust. Tut mir leid, wenn du Schmerzen hast. Darf ich dir etwas schicken?» Der Anflug eines Lächelns huschte um Ramses’ Mundwinkel. Ich glaube, in diesem Augenblick war ich nahe daran, ihn wirklich zu lieben, denn er schüttelte den Kopf und küßte ihr schwungvoll die Hand.
«Glaub mir, Ast, ich habe alles, was ich brauche», antwortete er. «Aber komm später wieder und leiste mir Gesellschaft. Wir sehen uns so selten, außer bei Festen und offiziellen Empfängen.» Seine Gemahlin nickte königlich, musterte mich abfällig von Kopf bis Fuß, rauschte hinaus, und die Dienerinnen hinterher. Ich sah ihr nach und jubelte innerlich. Die Königin von Ägypten, die mächtigste Frau im Land, war eifersüchtig auf mich. Das stieg mir so zu Kopf, daß sie mich fast dauerte.
Gegen Sonnenuntergang wagte ich es, das Fleisch von der Wunde zu entfernen und sie anzusehen. Im Geist dankte ich meinem teuren Wepwawet: keine verräterischen Anzeichen, daß sich Ukhedu ausgebreitet hatte.
Nachdem ich heißes Wasser angefordert hatte, wusch ich seinen Oberschenkel und zerstieß weiteres Ebereschenholz, vermischte es mit dem beruhigenden Honig und strich es auf die Fleischwunde. Während ich das tat, ließ sich nicht übersehen, daß sein Penis hart wurde. Es ging dem Pharao eindeutig besser. Ich bedeckte die Salbe mit einem Leinentuch, und als ich meinen Arzneikasten schließen wollte, griff Ramses nach meiner Hand und drückte seine Lippen mit mehr Inbrunst darauf als bei seiner Gemahlin.
«Du kannst so wunderbare Dinge mit diesen Händchen anstellen», sagte er heiser. «Ich liebe dich, kleiner Skorpion. Am Ende hast du mich doch nicht gestochen. Sag mir, Thu, hast du irgendeinen Wunsch? Was kann ich dir schenken?»
Ich genoß den Augenblick, umfaßte seine Wangen und küßte ihn langsam. Was wollte ich haben? Ein Dutzend Bilder schossen mir durch den Kopf, aber aufgepaßt, ich mußte behutsam vorgehen. In diesem Augenblick durfte ich meinen Vorteil nicht nutzen, durfte nicht habgierig wirken.
«Ich liebe dich auch, Starker Stier», flüsterte ich. «Du bist wahrhaft huldvoll zu mir gewesen. Wie könnte ich da um mehr bitten.»
«Leicht», sagte er. «Indem du einfach deinen kecken Mund aufmachst, Nebenfrau. Möchtest du Kleinodien haben? Feines Leinen? Sandalen so leicht, daß sie an deinen Füßen wie Flußschaum sind? Was soll es sein?» Ich überlegte scharf. Schließlich legte ich die Hände in den Schoß und senkte züchtig den Blick.
«Da es Majestät beliebt, mir ein Geschenk zu machen, bin ich so kühn, einen Wunsch zu äußern. Bitte, sei nicht böse.» Er knurrte ungeduldig, lächelte jedoch.
Ich blickte auf und ließ meine blauen Augen voll wirken. «Ich bin die Tochter eines Bauern, wie Majestät weiß. Und das Land fehlt mir. Gib mir ein Feld zum Beackern, Großer Pharao, einen Obstgarten oder irgendein Fleckchen, auf dem ich ein paar Kühe weiden kann.» Er blinzelte, und seine dichten Augenbrauen wölbten sich bis zum Rand seines königlichen Kopftuchs.
«Du willst Land haben? Nichts leichter als das, mein Schatz. Wo willst du Land haben? Das Land im Delta ist das beste. Es ist so fruchtbar, daß du gute Ernten erzielen kannst, wenn du es richtig bewirtschaftest. Sonst noch etwas?»
«Ja.» Ich war ganz außer mir, konnte mein Glück nicht fassen. Ich, Thu, sollte Landbesitzerin werden. Das konnte dieser dicke, großzügige Mann mit einem Federstrich seines Schreibers bewirken. «Ich hätte gern die Erlaubnis, den Seher zu besuchen, wann immer ich möchte. Er ist mir ein Vater gewesen, und er fehlt mir.» Ramses nickte.
«Natürlich. Wann immer du willst. Und du bekommst dafür ein eigenes Boot und eine eigene Sänfte.» Er runzelte spöttisch die Stirn. «Aber für diesen Gefallen mußt du bezahlen. Auf der Stelle. Zieh das Kleid aus, Arzt, und tu deine Pflicht als gute Nebenfrau, denn dein König vergeht auf einmal vor Lust.» Ich erwiderte das Stirnrunzeln, bedeckte ihn mit dem Laken und steckte es fest.
«O nein, Göttlicher. Ich bin dir unendlich dankbar für deine Güte, und deine Liebe beschämt mich, aber ich habe meine Pflicht als Arzt noch nicht ganz getan. Heute keine Wollust, sondern nur Genesung. Das ordne ich an.» Er brach in schallendes Gelächter aus, legte mir einen molligen Finger auf die Stirn und wischte die Runzeln fort. Er lachte so ansteckend, daß auch ich lachen mußte, und genau in diesem Augenblick wurde ein Herold aus dem Harem gemeldet. Ich zog mich zu dem Schemel zurück, während Ramses den Mann heranwinkte.
«Rede.» Der Herold verneigte sich.
«Der Hüter der Tür hat mir befohlen, dir die Nachricht zu überbringen, daß die Nebenfrau Eben gerade einer königlichen Tochter das Leben geschenkt hat, Majestät», sagte er. «Beide, Mutter und Kind, sind wohlauf.» Ramses lächelte.
«Ein Mädchen? Wie schön. Überbringe Eben meine Glückwünsche. Fort.» Der Mann verzog sich rückwärts, und der Pharao bellte: «Paibekamun!»
Der Oberhofmeister glitt heran.
«Majestät?»
«Wähle in meiner Schatzkammer ein Schmuckstück für Eben aus, ein Armband vielleicht oder ein paar Ringe. Und sage den Astrologen, sie sollen sich beraten und einen günstigen Namen aussuchen.» Paibekamun warf mir einen Blick zu.
«Sofort, Majestät», sagte er. Ich sah seiner hochgewachsenen Gestalt nach, als er geräuschlos davonging.
«Wenn du schon auf diesem albernen Abstand zwischen uns bestehst, kannst du mir wenigstens eine Geschichte erzählen, bei der ich vor Langeweile einschlafe», sagte Ramses.
Ich war mit meinen Gedanken woanders gewesen und kehrte jetzt zurück. Was Eben passiert ist, darf mir nie passieren, dachte ich entsetzt. Sei gewarnt, Thu, mein Mädchen. Eben ist schwanger geworden. Eben ist ihr eigener Untergang gewesen. Sei vorsichtig, o ihr Götter, sei vorsichtig. Als ich mit meiner Geschichte begann, zitterte meine Stimme, doch der Pharao schien es nicht zu merken. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.
Kapitel siebzehn
ICH machte die kurze Fahrt zu Hui auf dem Wasser und in meinem neuen Boot. Es war ein Kleinod aus gutem Zedernholz, weiß bemalt, und sein Bug bog sich anmutig und entfaltete sich zu zwei vergoldeten Lotusblüten. Es besaß eine winzige Kabine mit blauen Damastvorhängen, vielen dicken Kissen, einem niedrigen Ebenholztisch mit silberner Einlegearbeit und einem dazu passenden Kasten für die Vorräte, die ich auf Reisen brauchen mochte. Die säuberlich zusammengelegte Sänfte paßte genau auf das beengte Deck, war auch aus Ebenholz und hatte blaue Damastvorhänge. Doch das Beste von allem: Vom Dwarsbalken meines Fahrzeugs flatterte die blau-weiße königliche Standarte.
Ich hatte mein Kommen angekündigt, und als meine Laufplanke ausgelegt wurde, tauchte Harshira aus dem Schatten des Pylons auf und stand mit seiner ganzen gebieterischen Würde auf dem gepflasterten Platz, Ani zur einen und Kaha zur anderen Seite. Letzterer konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, während er zusah, wie meine Sänfte aufgeklappt wurde. Ich schritt die Laufplanke mit Disenk im Schlepptau hinunter, mein goldgesprenkeltes Gewand umwehte meine Knöchel mit den Fußkettchen, die Brise zupfte an den silbernen und schwarzen Zöpfen meiner Perücke. Der Steuermann bot mir eine hilfreiche Hand, und schon hatte ich festen Boden unter den Füßen. Harshira verneigte sich feierlich. Ani desgleichen, Kaha deutete einen Fußfall an, lief auf mich zu und ergriff meine Hand.
«Thu, du siehst wunderbar aus! Du bist wunderbar!» rief er. «Willkommen daheim! Kannst du noch die Kriege von Osiris Thutmosis III. dem Ruhmreichen aufsagen?»
«Natürlich», erwiderte ich hochfahrend, dann warf ich mich in seine Arme und drückte ihn. «Bist du schon befördert worden?» fragte ich. Er verdrehte die Augen.
«Man hat mir eine Stellung als Oberschreiber im Haushalt von Nebtefau, dem Richter und Königlichen Hatia, angeboten», sagte er, als wir uns zu den anderen gesellten. «Das ist eine große Ehre, aber Nebtefau sitzt auch im Rat, der Piramses regiert, und ist ein Freund der Bürgermeisters. Ich habe keine Lust, stundenlang mit gekreuzten Beinen dazuhocken und mir mit steifen Fingern Notizen über so etwas Langweiliges wie Verbrechen in den Armenvierteln zu machen oder endlose Materiallisten für die Straßenbaumeister anzufertigen. Da ziehe ich Huis friedliches Reich vor.» Er drückte mir die Hände und ließ sie wieder los. Ich begrüßte Ani, und dann blickte ich Harshira ins eherne Gesicht. Es verzog sich zu einem flüchtigen, aber herzlichen Lächeln.
«Willkommen zu Hause, Thu», sagte er ernst. «Hoffentlich erfreust du dich guter Gesundheit. Der Gebieter erwartet dich sehnsüchtig. Darf ich dich begleiten?»
Ich schlüpfte in meine Sänfte. Die Bootsleute hoben mich hoch, und mit Disenk zur einen und Harhira schwerfällig zur anderen Seite schlugen wir den Pfad durch die buschigen, knorrigen Bäume und nickenden Blumen ein, und die Kehle schnürte sich mir bei ihrem Anblick zusammen.
Endlich wurde die Sänfte abgesetzt. Ich stieg aus.
Er stand gerade noch im Schutz des Eingangsportals, hatte einen kurzen Schurz an, und eine einzige schlichte silberne Halskette lag auf seiner glatten weißen Brust. Sein mondfarbenes Haar trug er als dicken, mit einem gelben Band geflochtenen Zopf, der ihm auf die blasse Schulter fiel, und seine glühenden Augen waren mit schwarzem Kohol umrandet. Es verschlug mir die Sprache. Ich rang nach Worten, die mir in der Kehle steckenblieben, und sog seinen Anblick gierig auf. Er bemerkte mein Stocken und lachte, und bei diesem sonderbaren, harschen Laut überfielen mich die Erinnerungen.
«Kleine Thu, meine überaus teure Thu», sagte er. «Du hast dich verändert, seit ich dich letztens gesehen habe. Du siehst entzückend aus.» Ich wollte mich in seine Arme werfen, sein Parfüm und den einzigartigen Duft seiner Haut riechen und meine Lippen auf seinen farblosen Hals drücken. Ich wollte auf seinem Knie sitzen und in die Arme genommen werden. Statt dessen schwieg ich, während er näher trat und mir einen Kuß aufs Haar gab. «Ich weiß, was du tun möchtest», fuhr er fort, und dann gingen wir untergehakt den Gang entlang. «Du möchtest nach oben gehen und dein früheres Zimmer sehen, habe ich recht?»
«Hui, du konntest schon immer meine Gedanken lesen.» Endlich hatte ich meine Stimme wiedergefunden. «Warum hast du so lange nichts von dir hören lassen? Es ist drei Monate her, daß du mich in meiner Zelle besucht hast. Warum hast du mir keinen einzigen Brief geschickt? Ich habe mich so nach dir gesehnt.»
«Ich weiß.» Wir hatten die Treppe erreicht, und er drehte sich zu mir um. «Ich gehöre zu deiner Vergangenheit, liebe Thu, und wenn es nicht unbedingt nötig ist, möchte ich nicht, daß die Vergangenheit eine schwierige Gegenwart noch schwieriger macht, bis du dir als Ramses’ Besitz einen einigermaßen sicheren Platz erobert hast.» Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Aber ich glaube, jetzt können wir gefahrlos zusammenkommen.»
Oh, das glaube ich nicht, Gebieter, sagte ich bei mir, und mein Herz geriet bei seinem Anblick ins Stolpern. Nein, es ist ganz und gar nicht gefahrlos. Ich bin keine Jungfrau mehr, die sich in ihren lustvollen Träumen nach deinem Leib sehnt. Ich bin eine erfahrene Frau. Mag sein, du gehörst in die Zeit meines Heranwachsens, und mag sein, ich vergöttere dich nicht mehr mit der ganzen Inbrunst frühester Jugend, aber dein Leib zieht mich noch immer an, und ich möchte mich dir hingeben. «Warum nennst du mich Ramses’ Besitz?» fragte ich scharf. «Die Worte hast du doch mit Absicht gewählt, habe ich recht? Man braucht mich nicht an meine Stellung zu erinnern, Hui, und glaube ja nicht, daß du mich demütigen kannst. Ich und die bewegliche Habe irgendeines Mannes, nie!»
«Immer noch mein hitziges Bauernmädchen», stellte er fest. «Sehr gut. Nun lauf nach oben, Liebes, und wenn du das genossen hast, komm in mein Arbeitszimmer.»
Mein Zimmer war, als hätte ich es vor knapp einer Stunde verlassen. Die Fenstermatte war hochgezogen, und Sonnenschein fiel auf den blanken Fußboden und das einfache Lager mit seinem makellosen Laken, auf den schlichten Tisch daneben und die eine einfache, aber schöne Alabasterlampe. Der Tisch, von dem ich gegessen und auf dem Disenk ihre Nähsachen ausgebreitet hatte, während sie über meinen Eigensinn schimpfte, wartete darauf, daß ich einen Stuhl heranzog und mit einer mühseligen Schreibübung begann.
Von unten drangen Stimmen herauf, und ich ging ans Fenster und schaute hinaus. Der Obergärtner unterhielt sich mit einem seiner Helfer, zwischen ihnen stand ein Korb mit leuchtend grünen Setzlingen. Vögel flatterten und zankten in den Bäumen, die das Haupttor dicht umstanden. Der Himmel war strahlend blau.
Ich genoß den Frieden des Anwesens, dann wandte ich mich ins Zimmer zurück und ging zum Lager. Wie klein das Zimmer in Wirklichkeit war! Wie schlicht die Möbel, wie bescheiden die Einrichtung, aber dennoch geschmackvoll und harmonisch. Als ich das Zimmer zum erstenmal erblickte, hielt ich es für den Luxus schlechthin. Ich hätte hierbleiben sollen, dachte ich. Ich hätte Hui dazu bewegen sollen, daß er mich heiratet. Dann hätte diese himmlische Ruhe für alle Zeiten mir gehört. Doch dann fiel mir wieder mein golden-weißes Boot ein, das vertäut an der Bootstreppe dümpelte, und wie seine goldenen Lotusblüten in der Sonne glänzten und wie satt die Ebenholzsänfte schimmerte, und ich stand auf. Mit einem letzten befriedigten Blick auf meine alte Umgebung ging ich hinaus und machte die Tür hinter mir zu.
Hui diktierte Ani, als ich anklopfte und hereingebeten wurde. Ani verneigte sich und entfernte sich sofort, während Hui aufstand und sich streckte.
«Disenk hat mir deinen Arzneikasten gebracht», sagte er, während er die komplizierten Knoten zum inneren Arbeitszimmer löste. «Vermutlich muß er nach dem unglückseligen Unfall des Pharao aufgefüllt werden.» Die Schnur fiel herunter, und er winkte mich hinein. Ich folgte beflissen und sog den halb beißenden, halb süßlichen Duft des kleinen Raumes ein. Hui zündete rasch die Lampen an. «Du hast ihn vorzüglich behandelt», fuhr er fort, machte meinen Kasten auf und holte Fläschchen und Krüge von den Borden. «Obschon ich dem Kastoröl noch zerstoßene Myrrhe beigemischt hätte, nachdem du die Fäden gezogen hattest. Es verhindert, daß sich doch noch Ukhedu ausbreitet.»
«Es hat kein Ukhedu gegeben», erwiderte ich gekränkt. «Woher weißt du überhaupt, wie ich ihn behandelt habe?» Er warf mir einen Blick zu, während seine Hände emsig tätig waren. Ich seufzte. «O natürlich, Paibekamun. Und berichtet dir der Oberhofmeister auch über die geschlechtlichen Begegnungen mit dem König? Erzählt er dir, wie viele Male Ramses in einer Nacht zum Höhepunkt kommt?» Hui schüttelte den Kopf.
«Nein. Diese Dinge erzählst du mir von selbst, falls es in Ramses’ Bett nicht klappt und du meinen Rat brauchst. Aber du darfst bei Ramses nicht in Ungnade fallen, und darum ist dein Benehmen als Arzt so überaus wichtig. Ihr Götter, Thu! Du hast ja kaum noch zerstoßene Akamuratriebe! Stellst du Verhütungsmittel für den gesamten Harem her?»
«Nein. Nur für ein paar Frauen.» Ich geriet kurz ins Stocken. «Die meisten Akamuratriebe brauche ich selbst.» Er äußerte sich nicht dazu, sondern füllte und verstöpselte die Behältnisse meines Kastens.
«Und vergißt du auch nicht, regelmäßig Sport zu treiben?» erkundigte er sich. «Siehst du dich mit Essen und Trinken vor? Laß dir alle Speisen von Disenk zubereiten, und laß sie vorkosten, was sie nicht selbst gemacht hat.» Ast-Amasareth fiel mir ein, und ich nickte und erzählte ihm von meinem unguten Besuch bei der Hauptfrau.
«Wenn sie dich nicht einschüchtern kann, wird sie versuchen, deine Beziehung zu Ramses zu lenken», sagte er. «Laß ihr diesen Glauben. Und wie geht es unserem Göttlichen Herrscher? Will er dich noch immer vor Liebe auffressen?» Huis Ton war so zynisch, daß ich den König am liebsten in Schutz genommen hätte. Vor meinen inneren Augen sah ich Ramses’ freundliche braune Augen, während er meine Hand hielt und mir seine Liebe gestand, doch ich schob die Gefühle beiseite und beantwortete die Frage bereitwillig. Hui beobachtete mich, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. «Du machst deine Sache gut», lobte er mich. «Ich bin sehr stolz auf dich, meine Thu.»
«Aber es ist lachhaft, daß ich politisch Einfluß auf ihn ausüben könnte, trotz seiner Vernarrtheit in mich», sagte ich vorsichtig. «Mag sein, ich verbringe die meiste Zeit in seinen Privatgemächern, aber ich bin nicht wichtig genug, als daß er mich zu offiziellen Empfängen oder Verhandlungen mit fremdländischen Gesandten hinzuziehen würde. Ich habe keinen blassen Schimmer, was in den Arbeitszimmern seiner Berater vor sich geht. Ramses und sein Sohn haben sich in meiner Gegenwart über Innenpolitik gestritten, und seitdem bin ich überzeugt, daß der Pharao nie anderen Sinnes wird.» Ich setzte mich aufrecht hin und stellte meinen Becher ab. «Hui, wenn er schon nicht auf seinen Sohn hört, wieso sollte er auf eine Nebenfrau hören, wie anziehend sie auch immer sein mag?»
«Weil diese Nebenfrau sich von den anderen unterscheidet», sagte Hui bestimmt. «Diese ist klug, diese bleibt, und je länger sie bleibt, desto tiefer nistet sie sich in seinem Herzen und seinem Kopf ein. Nichts ist unmöglich, Thu.» Er verschränkte die Arme und beugte sich vor. «Demnächst kehren die Handelsgesandtschaften des Pharao aus den Weiten des Großen Grüns zurück. Wenn ihre Ladung aufgelistet ist, werden die Generäle an den Pharao herantreten und mehr Sold für ihre Soldaten fordern. Versuche, Ramses zu Großzügigkeit zu bewegen. Die Priester werden aufschreien und mehr als nur ihren Anteil haben wollen und ihm vorjaulen, daß die Götter dem Thron eine erfolgreiche Reise beschert haben und er dafür dankbar sein muß. Tu, was du kannst, daß ihnen die Güter nicht in die Hände fallen.» Ich blickte Hui in die schmal gewordenen roten Augen.
«Du dienst überhaupt keinem Gott, was, Hui», sagte ich leise. «Du nutzt deine Sehergabe für keinen von ihnen, habe ich recht, und du dankst auch keinem Gott für diese geheimnisvolle Gabe. Wen betest du an? Dich selbst? Wem gehört dein Herz wirklich?» Seine Augen wurden zu Schlitzen.
«Solche Fragen beantworte ich nicht.» Das war nur noch ein Flüstern. «Ich merke schon, das ungeschliffene Kind, das ich aus Aswats Dreck herausgeholt habe, ist eine schwierige Frau geworden. Hilf mir bei dieser Sache, Thu. Der Lohn wird unermeßlich sein.» Mir war auf einmal kalt.
«Dir oder Ägypten zuliebe?» sagte ich stockend. Er entspannte sich jäh und blickte nicht mehr so durchdringend.
«Beiden zuliebe», sagte er knapp. «Seit wann hältst du mich für einen Unmenschen, du dreistes Ding? Hat die stickige, gerüchteschwangere Haremsluft dir das Hirn vernebelt?»
«Was sagt dir deine Sehergabe über die Zukunft, Hui?» beharrte ich. «Oder zeigt sie dir nur Träume?» Er atmete schwer, biß sich auf die hennaroten Lippen, doch dann wurde seine Miene heiter. Er lächelte.
«Was ich sehe, gehört mir allein. Wenn ich dem Pharao die Zukunft auslege, gehört sie ihm allein. Tu, was du kannst. Mehr will ich nicht von dir. Ich erwarte wirklich nicht, daß du dich auf dem Altar des Vaterlandes opferst. Genieße die Zeit mit dem König. Genieße, was er dir bietet. Warum auch nicht?» Er stand auf und schenkte Wein nach. «Wie ich höre, hat er dir Land geschenkt. Ja? Das war eine kluge Bitte. Es freut mich für dich. Mein Feldvermesser Adiroma arbeitet auch für einige Haremsfrauen. Wenn du die Schenkungsurkunde hast, schicke nach ihm. Er ist ehrlich. Wenn du möchtest, kann mein Aufseher sich um Ernten und Herden kümmern, um was immer du wünschst. Er stellt sicher, daß du dabei Gewinn erzielst.»
«Danke, Hui.» Das war alles, was ich herausbrachte. Er lehnte sich zurück, und ich stürzte den Wein hinunter.
«Gut», sagte mein Gebieter, «dann wollen wir im Garten spazierengehen, und dabei kannst du mir erzählen, was sich so alles im Harem zugetragen hat. Heute abend gebe ich dir zu Ehren ein Fest. Bis dahin habe ich dich für mich allein.»
An diesem Abend betrat ich Huis Speisesaal, und alle waren sie da, die Männer, an die ich mich von dem Fest vor so langer Zeit erinnerte. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, während der Harfenist des Gebieters gedämpft die Saiten zupfte, und begrüßten mich, Paibekamun so schweigsam wie eh und je, Mersura, der Iri-pat, mit hochfahrend gewölbter glatter Braue, Panauk, der Königliche Haremsschreiber, ein Mann, den ich einmal kurz in Amunnachts Arbeitszimmer erblickt und der mich laut, aber zerstreut gegrüßt hatte, Pentu, der Schreiber im Doppelhaus des Lebens, der seine Tage zweifellos abgeschieden im Tempel verbrachte und über kostbaren Rollen brütete, und Huis Bruder, General Paiis, der von seinen Kissen aufstand und mir zuerst kundig und leidenschaftlich eine Hand nach der anderen küßte und dann mit großer Sachkenntnis den hennaroten Mund. «Und weiter werde ich mich diesem Himmel nie nähern», seufzte er, doch seine Augen funkelten, als er zu seinem Platz zurückging. «Wie geht es dir, meine Schöne?» Ich wußte nicht recht, sollte ich böse oder belustigt über seine Dreistigkeit sein, aber ich gab eine lustige Antwort und ließ mich neben Hui nieder. Mir fehlte das offene, freundliche Gesicht von General Banemus.
Die Männer quetschten mich über alle Einzelheiten des Unfalls aus und wie ich den Pharao behandelt hatte, eine ganz natürliche Neugier, doch unterschwellig spürte ich die Angst aller Höflinge, die Prinz Ramses so bitter angeprangert hatte. Ich antwortete bereitwillig, doch dann schlugen die Fragen eine rätselhafte Richtung ein. War ich im Harem glücklich? Hatte ich Freundinnen unter den anderen Frauen gefunden? Unter den Dienern und Soldaten? Waren die anderen Frauen zufrieden? Was für Sorgen hatten sie? Prinz Ramses war ein bewundernswerter Mann, nicht wahr? Wie gut kannte ich ihn? Hatte ich seine Frau kennengelernt? Sie feuerten diese Fragen nicht unmittelbar auf mich ab, nein, sie kamen beiläufig daher, und ich beantwortete sie leichthin, doch mir wurde immer beklommener zumute, denn ich merkte, wie wichtig sie ihnen waren. Ich versuchte mit allen Mitteln, das Thema zu wechseln, aber nachdem sie kurz abgeschweift waren, kehrten sie immer wieder zu diesen sonderbaren Fragen zurück. Ich konnte nicht genau die Finger darauf legen, aber die Tatsache, daß sie Bescheid zu wissen schienen, beunruhigte mich noch mehr.
Hui schwieg sich aus und spielte mit seinem Becher. Ich spürte, daß er mich beobachtete, unaufdringlich, aber beharrlich, und aus unerfindlichem Grund fiel mir plötzlich Kenna ein, und mir wurde etwas übel. Die Erinnerung an seinen Tod und an die Rolle, die ich dabei gespielt hatte, war verblaßt, und er hatte mich seit Monaten weder bei Tage noch in meinen Träumen heimgesucht. Mein Wein schmeckte sauer, ich zog ein Gesicht und stellte ihn hin. Sofort bewegte sich Hui, und Paiis sagte leichthin:
«Bitte vergib uns unsere rohe, männliche Wißbegier. Der Harem ist für uns alle undurchschaubar, obwohl Panauk dort arbeitet. Hui! Sag deinem Mann, er soll etwas Lustigeres spielen! Wenn wir schon keine Tänzerinnen haben, laß uns wenigstens singen!» Ein plumper Trick, und er entging mir nicht. Nur Paibekamun stimmte nicht mit ein, und da merkte ich, daß ich Angst vor ihm hatte.
Bald danach brach die Gesellschaft auf, und dieses Mal gehörte ich zu den Gästen, die unter den Säulen des Eingangsportals standen und den dunklen Garten betrachteten, während wir auf die Sänften warteten, die Harshira herbeirief. Dann half er uns einem nach dem anderen beim Einsteigen. Paiis bot mir halb im Scherz an, mich zum Palast zu bringen, doch ich lehnte ebenso lustig und stolzgeschwellt ab, denn ich konnte ihm erzählen, daß mein Boot an der Bootstreppe auf mich wartete. Er verneigte sich gutmütig und kletterte in seine Sänfte. Die anderen verabschiedeten sich recht höflich von mir. Hui schloß mich in die starken Arme. «Laß es dir gutgehen, kleine Schwester», sagte er, und seine befremdlichen Augen schimmerten freundlich. «Ich bin nächste Woche im Palast und mache der Königinmutter meine Aufwartung, dann besuche ich dich. Grüße Hunro von mir. Paiis hat Nachricht von Banemus, richte ihr aus, daß es ihm gutgeht.»
Aus unerfindlichem Grund mochte ich nicht von ihm umarmt werden. Rasch entzog ich mich ihm und wünschte ihm eine gute Nacht, dankte Harshira, bestieg erleichtert meine Sänfte und lud die schläfrige Disenk ein, mir Gesellschaft zu leisten. Der Pfad war dunkel und verschwiegen, es raschelte im Mondschatten, und mir kam es so vor, als ob Kennas Geist mich beobachtete und hämisch hinter mir herschwebte.
In jener Nacht träumte mir, ich kniete in der Wüste im gleißenden Sonnenschein und die Sonne stand genau über mir. Ich drückte das Gesicht in den Sand, der mir Mund und Nase verstopfte. Schweiß rann mir über den angespannten Rücken, und auf meinen nackten Schultern bildeten sich Brandblasen. Angst drückte mich zu Boden, wurde eins mit den gnadenlosen Sonnenstrahlen und lastete auf mir, drang mir durch die Haut bis zum Herzen, das unregelmäßig schlug. Ich wollte den Kopf heben, doch da wurde das Entsetzen noch größer, eine unausweichliche und rohe Kraft preßte mich erbarmungslos zu Boden.
Ich wachte schreiend auf, und eine Hand fuhr zur Brust, wo mein Herz noch immer schmerzhaft schlug. Meine Laken waren schweißdurchfeuchtet, ich zitterte am ganzen Leib. Die Nacht war still. Hunro seufzte und drehte sich um, wachte aber nicht auf. Draußen rief eine Eule. Ich hatte Angst, die Augen wieder zu schließen. «Komm zu mir, komm zu mir, Mutter Isis», flüsterte ich ins Dunkel. «Denn siehe, ich erblicke Dinge, die fern von mir sind.» Die Worte des alten Zauberspruchs gegen böse Vorzeichen purzelten heraus, als hätte ich sie erst gestern gelernt, denn ich kannte die Bedeutung des Traums, und die war furchtbar.
Der Tote wollte etwas. Der Tote redete mit mir. Ich hatte kein Brot und auch kein Bier, mit dem ich die Kräuter hätte befeuchten können, mit denen ich meinem Gebet hätte Nachdruck verleihen sollen, doch als ich es wieder und wieder leise aufsagte, wurde ich langsam ruhiger, und mein Herz schlug regelmäßiger, und ich entspannte mich. Ich hatte an Kenna gedacht, das war alles, redete ich mir ein, als ich schon am Einschlafen war. Die Götter wußten, daß ich ihn nicht umbringen wollte, darum konnte er mir auch nichts anhaben. Ich schloß die Augen, doch der Schlaf floh noch lange Zeit mein Lager.
Am Morgen ging ich in Ramses’ Privatgemächer, ohne dazu aufgefordert zu sein, denn ich mußte mich noch immer um seine Wunde kümmern und kam als Arzt. Der Traum ließ mich nicht los, ich spürte ihn als Mißbehagen, das sich selbst im Palast nicht abschütteln ließ, wo munteres Leben und Treiben herrschte. Ich fand den Pharao angekleidet, und er schrie Paibekamun an, der ihm einen Stock aufdrängen wollte.
«Ich weiß sehr wohl, was das bedeutet!» brüllte er wütend, während ich mich vor ihm niederwarf und mich dann näherte. Keiner der beiden nahm Notiz von mir. «Das bedeutet, er ist alt und gebrechlich und führt Selbstgespräche! ‹Komm, lieber Stock›», rezitierte er bissig und verächtlich, «‹daß ich mich auf dich stütze und dir in den Schönen Westen folge, damit mein Herz an der Stätte der Wahrheit wandeln kann.› Ich habe keineswegs die Absicht, jetzt schon in den Schönen Westen zu gehen, Paibekamun, und mein Herz will auch noch nicht an der Stätte der Wahrheit wandeln. Fort damit.»
Als er das Herz und die Stätte der Wahrheit erwähnte, machte mein eigenes Herz einen unangenehmen Satz, und mein Traum überfiel mich mit seinem ganzen Entsetzen, verflog aber wieder. Ich trat näher. «Ach, Thu», rief Ramses, und seine Miene heiterte sich auf. «Ich brauche doch keinen Stock zum Gehen, oder? Man darf mich nicht auf solch ein Ding gestützt in die Empfangshalle humpeln sehen! Für die Fremdlinge darf Ägyptens Gott nicht gehen wie ein lahmer Bettler!» Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, während ich niederkniete und seinen Schenkel vorsichtig untersuchte.
«Mußt du denn heute Gesandtschaften empfangen, Majestät?» fragte ich. «Es heilt alles sehr gut, aber du darfst das Bein noch nicht belasten. Ein paar weitere Ruhetage würden dir guttun.» Die häßliche rote Narbe war in der Tat nicht mehr so geschwollen und hatte sich zufriedenstellend geschlossen. Trotz des Aufstands, den er machte, merkte ich, er war froh, daß er saß, und er zuckte unter meinen Fingern unmerklich zusammen. «Wenn du den Stock nicht nehmen willst, lasse ich dich nicht weiter laufen als bis zur Tür.»
«Unfug», blaffte er mich an, und dann lächelte er sein strahlendes Lächeln. «Vielleicht hast du recht. Komm, Thu. Soll sich doch mein Sohn um die Tagesgeschäfte kümmern, während ich im Frieden meines Schlafgemaches weiter genese, ja, ich werde mich zu Bett begeben. Und du auch.» Er hinkte die kurze Entfernung zum Ruhebett, nahm Platz und winkte mich herrisch zu sich. «Du hast mir gestern abend gefehlt», beschwerte er sich, als ich mich neben ihn setzte, und legte mir den Arm um die Schulter. «Man sagt mir, daß du bei Hui gewesen bist und er zu deiner Unterhaltung ein Fest mit seinen Freunden gegeben hat. Hast du dich gut unterhalten, kleiner Skorpion? Hat dir dein König gefehlt?» Insgeheim mußte ich lächeln, denn der Unterton von Eifersucht war durchaus zu hören. Ich schmiegte mich dichter an ihn und bot ihm den Mund zum Kuß.
«Es war wunderschön, Huis Haus wiederzusehen», sagte ich arglos, «und ich habe seine Gastfreundschaft und die Gesellschaft seiner Freunde genossen. Ehrlich gesagt, Majestät, du hast mir dabei kaum gefehlt.»
«Dämon!» blaffte er mich an, aber er lachte dabei. «Beweise mir, wie wenig ich dir gefehlt habe.»
Ich gehorchte. Das dauerte sehr lange, doch der Beweis war nicht so schwer zu erbringen, wie ich gedacht hatte. Der Pharao war mittlerweile ein viel besserer Liebhaber, als Hunro ihn mir geschildert hatte, und ab und an sah ich vor mir das Gesicht von Prinz Ramses, während aus dem Morgen ein weiterer drückend heißer Nachmittag wurde und wir inmitten zerwühlter Laken flüsterten und tollten.
Als ich ihn verließ, schlief er tief und fest, einen Arm ausgestreckt und die kurzen Finger zur Faust geballt wie ein Kind, und ich ging in meine Zelle zurück, wollte Sport treiben und baden, obschon die Gluthitze noch nicht nachgelassen hatte. Doch als ich ins Zimmer trat, war es ein einziges Chaos. Disenk stand mit verschränkten Armen mitten im Raum, während zwei Sklavinnen meine Kisten packten. Hunro sah auch zu, machte dazu im spärlichen Tänzerinnenrock ihre Kniebeugen und summte vor sich hin.
Ich blieb erschrocken stehen, und durch meinen Kopf schossen lauter düstere Vermutungen, was dieser Anblick zu bedeuten hatte. Ramses hatte mich bereits satt und war zu feige, es mir selbst zu sagen. Ich hatte ihn mit meinem vorlauten Mundwerk beleidigt und wurde jetzt bestraft. Ich hatte die Aufgabe, auf die Hui mich angesetzt hatte, nicht schnell genug bewältigt, und es war ihm irgendwie gelungen, mich in die tiefste Provinz zu schicken, wo die wirklich alten Nebenfrauen die ihnen verbleibenden Tage verdösten.
Dieser Schreck offenbarte mir, was ich im tiefsten Herzen von meinem Lehrmeister hielt, und das Ausmaß meines Mißtrauens erschreckte mich noch mehr. Obwohl ich so schnell in der Gunst des Königs gestiegen war, hatte ich mich noch nicht von Hui lösen können, denn Hirn und Körper gehorchten noch immer, wenn er nur mit dem Finger schnipste. Doch darüber wollte ich später nachdenken. Hunro streckte sich und lächelte.
«Sieh nicht so betrübt aus, Thu», sagte sie. «Du bekommst eine geräumigere Wohnung beim Hofeingang, du weißt schon, eine der großen Eckwohnungen, die den Lieblingsnebenfrauen vorbehalten sind. Du mußt mein Geschnarche nicht länger hinnehmen!»
«Du schnarchst doch nicht», antwortete ich zerstreut, und die Angst klang ab. Ich sollte befördert werden. Ich hatte dem König also doch gefallen, und er hob mich aus der Masse der gewöhnlichen Nebenfrauen heraus. Ich hatte meine Sache gut gemacht. «Wer hat vor mir dort gewohnt?» wollte ich wissen. Hunro machte eine Brücke und vergrub die Hände im Haar.
«Eben», sagte sie knapp. «Eben ist gerade zur Königlichen Kinderfrau ernannt worden, sie hütet die Kinder der Nebenfrauen. Du hättest ihr Gejammer hören sollen, als man ihre Habe in den Kindertrakt gebracht hat.» Mich fröstelte. Eben würde den Rest ihres Lebens mit Füttern, Waschen und Ausschelten der zahlreichen, im Harem herumtobenden königlichen Nachkommenschaft verbringen und sie gute Manieren lehren. Ich fühlte mich ihr gegenüber nicht als Siegerin, mochte nicht hämisch sein. Sie dauerte mich unendlich.
«Hunro, bitte, besuch mich oft», sagte ich. «Mit wem sollte ich sonst schwatzen.» Sie reckte und streckte sich, stand da, keuchte und stemmte die Hände in die Hüften.
«Aber natürlich», versicherte sie mir. «Ich möchte doch hoffen, daß wir weiterhin zusammen Sport treiben. Und wir teilen die gleiche Hoffnung für Ägypten und müssen entscheiden, wie du den Pharao jetzt lenkst, da du so hoch in seiner Gunst stehst. Die Handelsflotte ist nämlich gesichtet worden. Sie ist auf dem Heimweg.» Ich sah sie groß an. Sie lächelte noch immer, doch irgendwie wirkte ihr hübsches Gesicht herablassend.
«Ich glaube», sagte ich bedächtig, «ich kann Ramses ganz gut allein lenken, vielen Dank, Hunro. Deine Ratschläge sind nützlich gewesen, aber keiner von euch, weder du noch Hui, muß mir noch sagen, wie ich vorgehen soll.» Sie sah erstaunt aus, dann hob sie die Schultern.
«Hoffentlich hast du recht», meinte sie knapp. «Und nimm dich in acht vor deinem Stolz. Du könntest darüber stolpern.» Mir lag schon eine hitzige Bemerkung auf der Zunge, denn ihre Worte hatten getroffen, doch da verdunkelte ein Schatten die Tür. Ich fuhr herum. Amunnacht verbeugte sich ungerührt, und er hatte eine Rolle in der Hand.
«Mit Verlaub, Nebenfrau Thu», sagte er. «Ich habe einen Befehl auszuführen, den ich vom Schreiber des Pharao bekommen habe.» Er klopfte sacht mit der Rolle an den Türsturz. «Folge mir.» Ich blickte Hunro nicht mehr an, sondern rutschte von dem inzwischen abgezogenen Bett und eilte hinter ihm her.
Die Frauen, die sich im späten Abendsonnenschein auf dem Rasen scharten, blickten hinter uns her, und ich deutete ihr Schweigen als Neid, während wir am Becken vorbei nach hinten zur Zellenmauer gingen und den gepflasterten Pfad zur Linken einschlugen. Amunnacht schritt mir majestätisch vorauf. Direkt am Fuß der Treppe, die aufs Dach führte, blieb er stehen und öffnete eine Tür. Er lächelte unverbindlich. «Du hast wirklich Glück», sagte er. «Und unser König ist großzügig.» Mit einer Verbeugung verließ er mich. Ich wartete nicht, bis er verschwunden war, sondern rannte ins Zimmer.
Als erstes fiel mir auf, daß aus den oben unter der Decke angebrachten Fenstern Licht ins Zimmer strömte und auf meine Kisten und auf den elegant gedrechselten Löwenbeinen des vergoldeten Bettes und Disenks Trägerkleid leuchtete, während diese die Sklaven wegschickte und zu mir trat. Bunte Matten lagen auf dem Fußboden. In der linken Wand befand sich eine weitere Tür, sie stand offen und ging auf einen Gang, der zwischen meinem Gebäude und dem Palast verlief. Ich wußte, im nächsten Haus wohnten die Königinnen. Bei dem Gedanken, daß ich diese kleine Scheide vielleicht schon bald überqueren würde, bekam ich Herzklopfen.
Die Decke war mit einem kunstfertigen Bildnis von Nut, der Himmelsgöttin, bemalt, die ihren sternenbesetzten Leib über der Stelle wölbte, wo ich schlafen würde, und lebendige Szenen aus dem Palastleben zierten die Wände. In einer Ecke stand ein leeres Kohlebecken, das nur darauf wartete, mir die kühlen Winternächte behaglich zu machen. Ein gleichermaßen leerer Schrein wartete mit geöffneten Türen auf den Gott, den die glückliche Bewohnerin dieser Unterkunft verehren mochte. Am Fußende des Bettes standen mehrere Lampen. Zwei erlesen geschnitzte Tische schimmerten matt. Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen, der wartend neben dem Bett stand, und seufzte, so erleichtert war ich.
«Disenk», sagte ich. «Pack Wepwawet aus und stell ihn in den Schrein. Bereite Weihrauch. Ich will meinem Schutzgott danken, denn gewiß hat er seiner treuen Anbeterin eine prächtige Zukunft bestimmt!» Mein Blick folgte ihr, als sie den primitiven kleinen Kasten aus Zedernholz öffnete, den mir mein Vater geschnitzt hatte, und Wepwawet auf den Sockel im Schrein stellte. Auf einmal fiel mir auf, wie himmlisch still es ringsum war. Das Plätschern des Springbrunnens, das Kindergeschrei und das Gelächter der Frauen waren kaum noch zu hören. Ich schloß die Augen. O ihr Götter, dachte ich bei mir, ich tue alles, damit mir das hier erhalten bleibt. Einfach alles. Hui und seine Pläne können mir gestohlen bleiben. Ich bespreche die Sache mit der Verteilung der Handelsgüter mit Ramses, aber wenn ich mir damit seinen Zorn zuziehe, dann ist ein für allemal Schluß, und ich mische mich nicht mehr in Politik ein. Dabei riskiere ich zuviel. Weihrauchduft stieg mir in die Nase, denn Disenk erhitzte die Körner in dem langen Behältnis. Ich stand auf, nahm es ihr ab und unterzog mich vor dem kleinen silbernen Gehäuse des Gottes den aufwendigen Reinigungsriten, ehe ich mich zu Boden warf und betete. Wepwawet würde mir beistehen, das wußte ich. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen. Das Bauernmädchen und der Kriegsgott hatten zusammen so manche Schlacht geschlagen. Sie hielten sich die Treue, Aswats niedere Gottheit und das Kind von Aswats Scholle, und bei diesem Gedanken fühlte ich mich sehr behütet. Ich atmete den Weihrauch ein und betete.
Abends schickte Ramses nach mir. Er saß im milden Schein der Lampe neben seinem Tisch, doch sein Lächeln überstrahlte das Licht ringsum. Nun? sagte seine Miene. Ich kniete nieder und küßte ihm die Füße, drückte mein Gesicht an sein warmes Fleisch. «Vielen, vielen Dank, Starker Stier, Großer Horus», sagte ich mit belegter Stimme. «Deine Güte ist grenzenlos. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.» Er tätschelte mir väterlich den Kopf, gebot mir aufzustehen und griff hinter sich. Unversehens hatte er zwei Rollen in der Hand, und erst jetzt merkte ich, daß Tehuti, sein Oberschreiber, unmittelbar hinter ihm stand. Ramses lächelte noch immer, und mit seiner ungekünstelten Freude und seiner verschmitzten Miene sah er aus wie ein aufgeregtes Kind.
«Das ist noch nicht alles», sagte er und reichte mir voller Freude eine der Rollen. «Lies das, mein teurer, kleiner Skorpion!» Ich erbrach das Siegel, entrollte den Papyrus und überflog rasch den Inhalt. Die wunderbar geschriebenen Hieroglyphen des Schreibers sprangen ins Auge, doch als mir aufging, was ich da las, stieg mir jäh vor Aufregung die Röte in die Wangen.
«Oh, Ramses», sagte ich erstickt. «Das ist zuviel. Das verdiene ich nicht.» Er lachte glücklich.
«Ich habe dir zehn Aruren in der Oase von Faijum übertragen. Fünf davon sind Obstgärten. Der Rest ist Weide, aber wenn du willst, kannst du sie zu Ackerland machen. Ja», sagte er, beugte sich vor und spielte den Feierlichen, «du kannst damit alles machen, was du willst. Kannst es sogar vom See überfluten lassen und im Schlamm herumwaten wie eine echte Fellachin.» Seine Miene war spitzbübisch. «Und noch eines.» Er entrollte die zweite Rolle selbst, räusperte sich und las mit sonorer Stimme laut vor: «‹In Übereinstimmung mit der höchsten Behörde verleihe ich, Ramses Heq On, Gebieter über die Jahre und gottgleich in Ägypten, der Nebenfrau Thu und Geliebten ebendieser Majestät, den Titel Herrin, so daß sie sich diesem Titel gemäß zum niederen Adel zählen kann. Solches geschieht in Anerkennung ihrer hervorragenden Verdienste als Leibarzt ebendieser Majestät.› Das werden die Herolde ausrufen.» Er drückte mir auch diese Rolle in die Hand, legte die Hände auf die Knie und lehnte sich zurück. «Kopien davon liegen schon in den Truhen des Königlichen Archivs. Freust du dich, Thu?»
Herrin Thu. Herrin. Ein Titel und genug Aruren, um zwei große Familien zu ernähren. Ich war adlige Landbesitzerin. Das war so himmlisch unwirklich, daß ich wie benommen war und mir unversehens die Tränen liefen.
«Komm, komm», sagte Ramses besorgt. «Bist du enttäuscht? Nicht weinen, Thu. Davon bekommst du geschwollene Lider, und außerdem erträgt dein König den Anblick einer schönen, aber betrübten Frau nicht.»
«Nein!» sagte ich erstickt. «Ich bin nicht enttäuscht, Herrscher der Herrscher. Überhaupt nicht.» Und damit fiel ich ihm in die Arme. Ich drückte das Gesicht an seinen warmen Hals und weinte ein Weilchen, und er zog mich an sich und streichelte mir beschwichtigend den Arm.
«Du bist noch ein richtiges Kind», sagte er. «Paibekamun! Ein Tuch! Und putz dir die Nase, Herrin Thu, und lauf in dein neues Spielzimmer. Ich schicke später nach dir, und dann speisen wir am Fluß und genießen die abendliche Brise. Ja?» Ich nickte, putzte mir die Nase, küßte ihn und rutschte von seinem Schoß.
«Danke, Ramses», flüsterte ich. Er verzog das Gesicht.
«Wievielmal muß ich dir noch sagen, daß du keinen Gebrauch von meinem Vornamen machen sollst», knurrte er, aber um seinen Mund huschte ein Lächeln. Er bedeutete mir zu gehen, und ich umklammerte meine kostbaren Rollen, während ich meinen Fußfall machte, dann entfernte ich mich, lief im dunkelgoldenen Abendsonnenschein den kurzen Gang zwischen seinem Schlafgemach und dem Pfad entlang, der den Palast vom Harem trennte, und stürzte durch meine eigene Tür.
Disenk stand gehorsam auf und machte eine besorgte Miene, als sie mein tränenüberströmtes Gesicht sah. Die Rollen an die Brust gedrückt, platzte ich mit den Neuigkeiten heraus. Über ihre zarten Züge huschte ein selig-zufriedenes Lächeln, und da wußte ich, wie sehr mein Titel ihrem hochmütigen kleinen Herzen zusagte.
«Hol mir einen Haremsschreiber», bat ich. «Ich möchte einen Brief an meine Familie diktieren. Und dann mußt du mich waschen, Disenk, denn heute abend mache ich eine Bootspartie mit dem Pharao.» Sie verneigte sich tief und schlüpfte beflissen aus dem Zimmer.
Ich habe letztens viel Zeit gehabt, über mein Leben nachzudenken. Ich tue das voll Zorn, voll großer Bitterkeit und voll brennender Scham über meine Leichtgläubigkeit, doch das Urteil der Götter fürchte ich nicht mehr. Denn in dem Augenblick, als mir Ramses die Rolle vorlas, die mir einen Adelstitel verlieh, den ich in Wirklichkeit nicht verdiente, da war mein Gefühl von Dankbarkeit und Demut vollkommen echt. Ich war kalt und berechnend gewesen. Ich war selbstsüchtig, arglistig und skrupellos gewesen. An jenem Tag jedoch rührte er an mein Herz, es öffnete sich aus freien Stücken, und es erblühte etwas, das lange im dunkeln verborgen gewesen war. Und wegen dieser kurzen Blüte werden mir die Götter gewiß vergeben! Auf meine Anforderung hin kam Panauk. Ich begrüßte ihn überrascht, denn ich wußte zwar, daß er Haremsschreiber war, hatte ihn jedoch eher mit Huis Haus in Verbindung gebracht als mit dem Gewimmel im Frauenhaus. Er gratulierte mir höflich zu meiner Erhebung in den Adelsstand, setzte sich auf eine Matte und legte die Palette auf die gekreuzten Beine.
Ich diktierte rasch, berichtete meiner Mutter und meinem Vater von meinem Glück und wünschte diesen beiden unwirklichen Schatten aus meiner Vergangenheit alles Gute. Ich schloß mit einer Botschaft an Pa-ari: «Liebster Freund und Bruder», so sagte ich, «jetzt, da ich eigenes Land bewirtschaften muß, brauche ich einen verläßlichen Schreiber. Ich bitte Dich inständig, komm mit Isis, Deiner Verlobten, nach Piramses. Ich finde eine gute Unterkunft für Euch, und es soll Euch an nichts fehlen. Überleg es Dir gut, ehe Du mir die Bitte abschlägst! Ich liebe Dich, Du fehlst mir. Durch die Hand Panauks, des Haremsschreibers, von der Herrin Thu.» Ich sah zu, wie Panauk die letzten Worte schrieb. Dann blickte er auf.
«Nicht schlecht, wenn du deinen Bruder als persönlichen Schreiber hättest», sagte er. «An seiner Treue müßtest du nicht zweifeln. Die im Harem angestellten Schreiber sind im großen und ganzen verschwiegen, aber bei einem Bruder wären alle Geheimnisse gut aufgehoben.» Ich fuhr ihn zornig an:
«Ein Schreiber darf sich nicht zum Inhalt des Diktierten äußern!» fauchte ich. «Das weißt du, Panauk! Bitte, sende die Rolle so schnell wie möglich ab. Du kannst gehen.»
Am darauffolgenden Spätnachmittag schickte ich nach Huis Landvermesser Adiroma und bat ihn, eine Landkarte von Faijum mitzubringen. Er war ein kleiner, kurz angebundener Mann mit zerfurchtem Gesicht und krankhaft verkrümmten Händen. Ich sah zu, wie sein mißgestalteter Finger die Grenze meines Landes auf dem Papyrus entlangfuhr.
«Ein großzügiges Geschenk, Herrin Thu», sagte er. «Bis zum See hin ist guter Boden. Wie ich sehe, grenzt dein Land an Tempelland. Mein Rat lautet: Gestatte mir, mit meinen Helfern dorthin zu reisen und die Grenze genau abzustecken. Allerdings glaube ich nicht, daß sich die Gottesmänner auf Grenzstreitigkeiten einlassen, wenn man bedenkt, wer dir das Land übertragen hat.» Ich war ganz aus dem Häuschen, wie locker ihm mein neuer Titel von den Lippen ging. Dieses Gefühl würde wohl nie abstumpfen.
«Danke, Adiroma, das wäre sehr gut», antwortete ich. «Wie lange brauchst du, bis du zurück bist und mir berichten kannst?»
«Bei günstigem Wind bin ich in eineinhalb Tagen dort», sagte er. «Die Vermessung wird zwei, drei Tage in Anspruch nehmen. Ehe ich aufbreche, überzeuge ich mich im Archiv, daß kein Haken an der Sache ist. Aber warum sollte es?»
«Dann bringst du mir in ungefähr einer Woche Nachricht.» Ich richtete mich auf, nachdem ich einen letzten, besitzergreifenden Blick auf die Schlangenlinie geworfen hatte, die ein Stück Ägyptens umschloß, das mir allein, mir ganz allein gehörte. Ich reichte ihm einen Becher Bier, denn das hatte er dem Wein vorgezogen, und sagte: «Nimm jemanden mit, der die Fruchtbarkeit des Bodens prüft, und unterbreite mir Vorschläge, wie man ihn nutzen kann. Ich will nämlich Ackerland daraus machen.» Seine verkrümmten Hände griffen vorsichtig nach dem Becher.
«Das ist gut, Herrin. Aber wenn du Erträge haben willst, brauchst du einen ehrlichen Aufseher. Zu viele Haremsfrauen betrachten ihr Land nur als eins von vielen Schmuckstücken, und ihre Diener mästen sich daran. Und wenn man das Land nicht liebt, trägt es nicht.»
«Das hat mein Vater auch immer gesagt. Kannst du mir jemanden empfehlen?»
«Natürlich. Ich nehme einen der Aufseher des Gebieters mit. Du kannst mich von der ersten Ernte bezahlen.»
«Einverstanden.»
Kapitel achtzehn
IN den darauffolgenden Monaten sah ich meine neue Unterkunft nur selten. Jeden Tag mußte ich mit dem Pharao spazierengehen, dessen Bein jetzt vollends geheilt war, oder ihm Geschichten von Aswat erzählen, die er anscheinend nie satt bekam, oder ihm Verspannungen und Sorgen wegmassieren. Jeden Abend fand ein Fest oder eine Bootspartie statt. Und dann die Tempelzeremonien, denn zusätzlich zu den sieben Feiertagen im Monat, wie es von alters her Sitte war, hatte Ramses den Feiertagskalender um ein Amun-Fest an jedem dritten Tag bereichert.
Adiroma kehrte zurück. Er betrat die Wohnung zusammen mit einer hochgewachsenen, gebräunten Frau mit angenehmem, geschminktem Gesicht und festem Blick. Sie verneigten sich, und Adiroma deutete auf sie.
«Sei gegrüßt, Herrin Thu. Darf ich dir Wia vorstellen, sie ist Aufseher über Land und Vieh des Gebieters.» Ich kniff die Augen zusammen und verbarg mein Erstaunen. Einen weiblichen Aufseher hatte ich noch nie gesehen. Ich musterte sie verstohlen. Sie hatte so gar nichts Männliches an sich, obschon sie sich selbstbewußt gab, daher konnte ich sie mir gut vorstellen, wie sie zielstrebig über die Felder schritt. Sie erwiderte mein Lächeln zurückhaltend, nahm auf dem Stuhl Platz, den ich ihr anbot, und legte die Rolle auf den Schoß. Mir fiel auf, daß sie breite Hände und sehr kurz geschnittene Fingernägel hatte.
«Seid mir willkommen», sagte ich, während Disenk Bier einschenkte, das im hellen Sonnenlicht, das durch mein hohes Fenster fiel, dunkel glänzte. «Was hast du mir zu berichten, Adiroma?»
«Das Land ist tatsächlich schön», sagte er. «Die Palmen an den Bewässerungskanälen, die es unterteilen, sind gesund. Es gibt einen kleinen Dattelhain und am Wüstensaum ein Haus, das zwar sehr verfallen, aber von Granatapfelbäumen und Sykomoren umstanden ist. Es hat einen kleinen, vernachlässigten Garten.»
«Und die Grenzen?»
«Kein Problem.» Er raschelte mit seinen Notizen. «Nach Norden hin grenzt dein Land an das des Sobek-Tempels, und hinter dem Tempelbezirk beginnt die Stadt. Nach Süden hin steht auch ein Tempel, der gehört Herischef. Im Westen ist Wüste und im Osten natürlich der Wasserlauf, der den See speist. Ich bin die Akten durchgegangen, die Grenzen sind abgesichert und exakt. Die wird niemand anfechten.»
Sobek, das Krokodil, und Herischef, der Widderköpfige. Mein kostbares Land lag zwischen zwei Fruchbarkeitsgottheiten. Da hieß es aufpassen, denn ich durfte auf keinen Fall schwanger werden. Ich wandte mich an Wia.
«Aufseher», redete ich sie förmlich an. «Wie ist der Boden? Was empfiehlst du mir für meine Aruren?» Wia entrollte den Papyrus. Ich sah, daß sie am kräftigen Handgelenk einen breiten Silberreif trug.
«Der Boden ist schwarz und von ausgezeichneter Beschaffenheit», sagte sie, «wenn auch etwas geschädigt, weil man ihn nach der jährlichen Überschwemmung zu Wiese hat werden lassen und darauf Vieh geweidet hat, aber meiner Meinung nach wird er eine gute Getreideernte abwerfen, wenn man jedesmal nach dem Abernten die Stoppeln unterpflügt und die Bewässerungskanäle sauberhält.» Sie blickte mich an. «Die Einzelheiten stehen in meinem Bericht, Herrin Thu, ich lasse ihn dir da. Der Dattelhain ist gleichermaßen vernachlässigt, doch wenn man die Bäume beschneidet, tragen sie auch wieder. Der Gemüsegarten wirft natürlich Gemüse und Granatäpfel ab, aber nicht genug, um damit Handel zu treiben.» Ihre Gründlichkeit beeindruckte mich.
«Was schlägst du vor?» Sie ließ den Papyrus zusammenrollen.
«Laß die Aruren umpflügen und Gerste säen. Beschneide und pflege die Dattelpalmen. Augenblicklich kannst du nur einen Teil des Gemüsegartens bewirtschaften, laß dort Kichererbsen und Knoblauch pflanzen. Beides läßt sich verkaufen. Wenn du so verfährst, kannst du einen ordentlichen Gewinn erzielen.»
Ich überlegte. Das Haus mußte zu meinem eigenen Gebrauch instand gesetzt werden. Natürlich würde ich meine Aruren von Zeit zu Zeit besichtigen und die Fortschritte überprüfen, daher begeisterte mich der Gedanke an ein Haus, das mir allein gehörte. Und für meinen Aufseher mußte auch ein Haus gebaut werden. Fellachen mußten gedungen und Saatgut gekauft werden, und bis zur ersten Ernte mußte ich für alles allein aufkommen.
«Gibt es Wirtschaftsgebäude?» wollte ich wissen. Adiroma nickte.
«Die Hausküche, der Freiluftschrein und die Dienstbotenunterkünfte sind noch vorhanden, doch in sehr schlechtem Zustand. Da jedoch alles aus Lehmziegeln gebaut ist, kann man die Schäden schnell und kostengünstig beheben.» Nicht kostengünstig genug für mich, dachte ich. Laut sagte ich: «Ich danke euch beiden für eure Schätzung. Schickt mir eure Rechnung, und ich verspreche, sie von meiner ersten Ernte zu bezahlen.» Wia lächelte schmal. Adiroma hüstelte.
«Es ist so», sagte er zögernd, «daß uns der Gebieter bereits bezahlt hat. Er wollte nicht, daß du deine neue Unternehmung mit Schulden beginnst.»
Ein Weilchen herrschte Schweigen. Ich sah den Landvermesser benommen an, und Bestürzung, Besorgnis und Enttäuschung überkamen mich. Für Hui bin ich immer noch ein Kind, dachte ich enttäuscht. Und er ist noch immer der gütige Vater, der mir einen Gefallen tut. Ich kann die Bande, die mich an ihn binden, nur nach und nach durchtrennen, doch wie fange ich das an? Wie bezahle ich für alles? Ich stand auf, und sofort standen sie auch auf. Wia legte ihre Rolle auf den Tisch.
«Bitte, dankt dem Gebieter in meinem Namen», sagte ich matt, «und sagt ihm, wie sehr ich seine freundliche Geste zu schätzen weiß. Ich werde ihm sofort einen Brief diktieren.» Sie verneigten sich und gingen. Ich erstickte schier, und auf einmal fiel mir das letzte Fest in seinem Haus ein, die eigenartigen wißbegierigen Fragen der Männer, ihre forschenden Blicke, und ich fühlte mich bedroht, doch warum, das wußte ich nicht zu sagen. Hui liebte mich. Hui wollte nur helfen. Warum kam es mir dann so vor, als steckte ich die Hand in den gähnenden Rachen von Smam-khefti-f? Ich schämte mich, doch das ungute Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Zu Disenk sagte ich: «Bring mir meinen Schmuckkasten.»
Dann saß ich mit dem hübschen Elfenbeinkasten auf dem Schoß und ging den Inhalt durch, zumeist Ohrringe und Armbänder, Knöchelketten und Haarspangen, die mir Ramses, sorglos und großzügig, wie er war, geschenkt hatte. Ich wählte eine Silberkette mit Sonnen aus Jaspis und ein Silberarmband mit ziselierten Horus-Augen und hängenden goldenen Gottestränen aus. Die gab ich widerwillig meiner Dienerin. Was mochten sie wert sein? Ein Deben zumindest. Wie viele Arbeiter konnte man davon ein Jahr lang ernähren? Zwei, die das Haus und die Wirtschaftsgebäude instand setzten. Einen Aufseher. Drei für die Feld- und Gartenarbeit. Für ein Deben bekam ich Korn, Gemüse, Fisch und Bier für sie, wenn sie sorgsam damit umgingen. «Bring das Amunnacht», befahl ich Disenk. «Sag ihm, ich will als Gegenwert ein Jahr lang Nahrungsvorräte haben, von heute an gerechnet.» Als ich ihre Miene sah, rutschte es mir heraus: «Damit will ich meine Arbeiter bezahlen. Amunnacht übervorteilt mich schon nicht.»
«Der Gebieter auch nicht», begehrte Disenk auf. «Geh zu ihm, Herrin. Er nimmt dein Silber, und du mußt des Nachts nicht wach liegen und dir Sorgen wegen seiner Ehrlichkeit machen.»
«Nein.» Sacht drückte ich ihr den Schmuck in die kleine Hand. «Nein, Disenk. Das hier wird gemacht, wie ich will. Laß dir vom Hüter der Tür eine Quittung geben.»
Aber woher meine Dienerschaft nehmen? überlegte ich ängstlich, als sie gegangen war. Ich war wild entschlossen, Hui nicht um Hilfe zu bitten. Ich wollte ihm nicht noch mehr verpflichtet sein, als ich schon war. Und auf Ramses wollte ich mich auch nicht verlassen. Das Land gehörte mir ganz allein, es bewies, daß ich erwachsen war, sein Boden war Symbol meines Erfolges.
Am Ende trieb Hunro einen verläßlichen Aufseher für mich auf, einen Mann, der auf dem Landgut ihres Bruders Banemus als Helfer des Oberaufsehers gearbeitet und die Beförderung verdient hatte.
Von Pa-ari hatte ich seit zwei Monaten nichts gehört. Aswat hüllte sich nach meinem Brief in Schweigen, und obwohl ich es mit der Angst zu tun bekam, schrieb ich nicht noch einmal. Der Oberherold des Frauenhauses versicherte mir, daß meine Rolle wohlbehalten abgeliefert worden sei, aber um keinen Preis wollte ich Pa-ari anflehen zu kommen. Die Briefe meines Aufsehers trafen jedoch regelmäßig ein, und ich las voller Freude, daß er und seine Untergebenen die Dienstbotenunterkünfte zum sofortigen Gebrauch instand gesetzt hatten und daß auch das Haus Fortschritte machte. Die Dattelpalmen waren beschnitten und die Felder von Unkraut gesäubert worden. Das hätte ich mir gern angesehen, aber ich mußte warten, bis alles vollständig in Ordnung war.
Ramses gegenüber erwähnte ich nichts von den Instandsetzungsarbeiten, und er fragte auch nicht, wie ich meinen Pflichten als Gutsbesitzerin nachkam. Er hatte Nachricht, daß seine Handelsschiffe demnächst in Piramses anlegen würden.
Ich war beim König, als Tehuti ihm die Rollen brachte, auf denen die Beute aufgelistet war. Lässig in ein Laken gehüllt, saß ich auf seinem Ruhebett, neben mir standen Obst und Wein, während das Kohlebecken in der Ecke den lieblichen Duft von brennendem Olivenholz verströmte und die Lampen stetig brannten.
Tehuti verneigte sich, seine Listen fielen auf den Tisch, und auf eine Kopfbewegung des Pharao hin wählte er eine und entrollte sie. Hinter ihm setzten sich zwei weitere Schreiber auf den Boden und legten die Palette auf die Knie. Einen erkannte ich, es war Tehutis Helfer. Der andere trug ein goldenes Armband mit einem Bildnis Amuns. Aha, dieser Schreiber kam aus Theben, aus dem Amun-Tempel. Ramses seufzte und lächelte, und nur ich konnte hinter der einladenden Miene die Verzagtheit sehen. «Fang an», befahl er. Tehuti warf mir einen Blick zu und holte Luft.
«Zweitausend Kupferbarren, dreitausend Bleibarren und siebenhundert Sack Weihrauch.» Er wartete. Ramses’ dicke Finger trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus auf den Tisch.
«Eintausend Barren für die Schatzkammer», sagte er schließlich. «Dreihundert für Ptah, zweihundert für Re in On und fünfhundert für Amun. Von dem Blei zweitausend für das Heer und den Rest für Ptah. Zweihundert Sack Weihrauch für den Palast und seine privaten Schreine, einhundert für das Heer, die verbleibenden vierhundert mögen sich die Tempel teilen.» Wieder ein kaum hörbarer Seufzer, und obschon sein Blick nicht zum priesterlichen Schreiber abschweifte, schien er auf eine Unterbrechung zu warten. Der Schreiber legte die Rohrfeder nieder.
«Mit Verlaub, Großer Pharao», sagte er leise, «aber Amun braucht mehr Kupfer, als Majestät ihm zugestehen will. Amun hat zu dieser Expedition Gold und Männer beigesteuert. Und überdies sind Amuns Arbeiter dabei, die vielen Kupferkisten herzustellen, die weitere Opfergaben des Gottes aufnehmen sollen, und Amuns Tempel in Takompso fehlen schon seit langem die Kupfertüren.»
«Amun hat bereits zwanzigmal mehr Kupfer bekommen als alle anderen Tempel Ägyptens zusammen», antwortete Ramses. «Ich sehe nicht ein, warum ich ihm mehr geben sollte. Vielleicht gehen Amuns Aufseher allzu sorglos mit dem Metall um.»
«Mit Verlaub, Starker Stier, aber als Majestät vergangenes Jahr Kupfer für neue Uniformen angefordert hat, da dachte Majestät anders darüber», verwahrte sich der Schreiber hartnäckig. «Wenn Majestät den Anteil nicht erhöht, könnte sich Amun nicht in der Lage sehen, neue künftige Forderungen von Majestät zu erfüllen. Amun ernährt in ganz Ägypten siebenundachtzigtausend Menschen. Kupfer ist das Zahlungsmittel schlechthin, ganz abgesehen von anderen Verwendungsmöglichkeiten. Mit unserem Anteil an Blei und Weihrauch sind wir jedoch zufrieden.»
«Das freut mich sehr», murmelte Ramses, «da ich weiß, daß das Blei vor allen Dingen in den Fayence-Werkstätten gebraucht wird und Amun eigene Weihrauchbäume hat. Sehr gut. Zieht der Königlichen Schatzkammer zweihundert Kupferbarren ab.» Die Köpfe beider Schreiber senkten sich. «Was kommt jetzt?» fragte Ramses.
«Aus dem privaten Hain von Majestät in Pwene sind einhundert Sack Weihrauch zur gleichen Zeit eingetroffen wie die Waren der Expedition. Um die geht es jetzt nicht», sagte Tehuti laut. «Goldkörner, sechzigtausend. Silberbarren, fünfundzwanzigtausend. Blaue Steine aus Tafrer, sechs Pyramiden. Grüne Steine aus Roschatha, fünf Pyramiden.» Er hielt inne. Ramses schloß und öffnete langsam die Augen. Das wirkte eher äußerst geduldig als müde, ja gleichgültig. Ich war vergessen, doch ich spitzte die Ohren.
«Da Amun meines Wissens von seinen eigenen Ländereien jedes Jahr einen Ertrag von sechsundzwanzigtausend Goldkörnern hat, sehe ich nicht ein, warum ich ihm davon abgeben sollte», sagte Ramses. «Ich werde dreißigtausend Körner für mich behalten und den Rest gerecht zwischen Ptah, Re und Seth verteilen.»
«Majestät!» fuhr der Tempelschreiber hitzig dazwischen. «Bedenke bitte, daß ein Arbeiter an den Grabmälern im Jahr zwölf Kite Gold für Korn kostet. Du selbst hast den Bau aller königlichen Grabmäler in Theben den Dienern Amuns übertragen. Wenn die Goldzuteilung an Amun nicht erhöht wird, laufen wir Gefahr, daß wir deine Arbeiter nicht bezahlen können, und was entsteht daraus? Unruhen. Vielleicht sogar Blutvergießen. Amun kann es sich nicht leisten, diese Männer aus eigener Tasche zu bezahlen. Er hat ohnedies genug hungrige Mäuler zu stopfen. Deine Arbeiter erhalten ihren Lohn schon oft genug aus Amuns Getreidespeichern. Majestät, das ist nicht gerecht! Ist Amun nicht der Siegesgott? Hat er Ägypten nicht wieder und wieder über seine Feinde triumphieren lassen? Verdient er nicht einen Anteil, wie klein auch immer, an dem Erfolg, den deine Schiffe gehabt haben?» Ramses’ Hand lag jetzt schlaff auf dem vollgestellten Tisch. Er betrachtete den Boden mit den Fliesen aus Lapislazuli, der unter den Sandalen seiner Füße dunkelblau glänzte. Seine Züge waren derart reglos, daß ich wußte, er war ungehalten, und ich erwartete jeden Augenblick einen Ausbruch seines göttlichen Zorns, doch nichts geschah. Als sich die Entrüstung des Schreibers gelegt hatte, blickte Ramses auf.
«Trotz des Goldes, das ich ständig in Amuns Kammern strömen lasse, fällt es seinen Dienern anscheinend schwer, genug Getreide heranzuschaffen und meinen Arbeitern wenigstens den Mindestbetrag zu geben, den der Aufseher für die Bauten festgesetzt hat», sagte er milde. «Ich frage mich, wie das kommt. Und wenn Amun tatsächlich der Siegesgott ist, warum sind seine Diener dann oft so knauserig, wenn es um Gaben für Ägyptens kämpfende Truppe geht? Du mußt mich nicht an die Verpflichtungen erinnern, die mein Vater eingegangen ist, du Emporkömmling. Und ich mache mein Versprechen dem Gott gegenüber auch nicht rückgängig, denn ich liebe und verehre ihn. Es ist das Geschwätz seiner Diener, das mich ermüdet und betrübt, nicht die Worte des Gottes selbst.» Der Schreiber lief rot an, aber seine Augen funkelten, und da wußte ich, der würde nicht nachgeben.
Als Ramses erneut sprach, lenkte er ein, teilte Amun einen Teil des Goldes zu, einen Teil der kostbaren blauen und grünen Steine, und ich hockte zusammengekauert unter meinem Laken, umklammerte meine Knöchel und biß die Zähne zusammen. Was bildest du dir ein, wer du bist? fragte ich den Tempelschreiber wütend und stumm. Nichts als ein Speichellecker. Wo steckt der Hohepriester? Er sollte den Horusthron mit seiner Anwesenheit beehren, doch er zeigt seine Verachtung, indem er diesen jämmerlichen Schreiberling schickt. Usermaarennacht weiß, hier wird nicht verhandelt. Ramses auch. Das hier ist ein abgedroschenes und wohlbekanntes Spiel, in dem der Tempel bekommt, was er haben will, und der König den Anschein von Stolz wahren kann.
Ich hörte den Einzelheiten der Unterredung nicht länger zu, denn alles war doch nur Verschwendung von Worten, Zeit und Papyrus. Morgen würden die Schätze und der Schmuck und die Reichtümer im großen Vorhof des Amun-Tempels in Piramses bereits aufgeteilt sein, bewacht von den Abgesandten der verschiedenen Tempel, die zu den langatmigen, aufwendigen Jubelzeremonien gekommen waren. Im Palast würde ein großes Fest gefeiert werden. Die Priester, Tempelsoldaten und Tempelschreiber würden sich an Ramses’ Speisen mästen und seinen erlesenen Wein trinken. Sie würden seine kostspieligen Lustbarkeiten beklatschen und mit seinen schönen Frauen liebäugeln. Alsdann würden sie ihre Beute, denn darum handelte es sich, in Barken verladen und verschwinden wie die Ratten, wie vom Kahlfraß ermattete Heuschrecken. Worte drangen verschwommen an mein Ohr … Türkise, Truhen, Vasen, Bilder von fremdartigen Tieren, Fremdlinge, die mit der Handelsflotte nach Ägypten gekommen waren, um dem mächtigsten Gott auf der ganzen Welt zu huldigen … Welchem Gott? überlegte ich spöttisch. Ach, Ramses, lieber König, du mit deiner kindlichen Begeisterung, deiner unbekümmerten Großzügigkeit, deinem beflissenen, aber ungeschickten Vorgehen, warum erlaubst du, daß man dich derart demütigt?
Als ich wieder zu mir kam, waren die Schreiber gegangen, und Ramses erhob sich steif von seinem Stuhl. Paibekamun reichte ihm dampfenden, duftenden Würzwein, dessen Geruch sich mit dem Rauch des Olivenholzes mischte. Ramses nahm den Becher, legte den Umhang ab, reckte und streckte sich, daß ich sein Rückgrat knacken hörte, und kam zum Ruhebett. Seine Hängebacken wirkten teigig, seine Augen waren blutunterlaufen. «Ach, Thu, dich hätte ich schon vor Stunden ins Bett schicken sollen», sagte er matt, als ich ihm Platz machte, während er sich auf das Lager fallen ließ. Er lehnte sich in die Kissen, trank einen Schluck Wein und behielt ihn im Mund, ehe er ihn geräuschvoll hinunterschluckte. «Ich hatte ganz vergessen, daß du noch da bist. Wie gern würde ich dich auf der Stelle lieben, aber ich bin einfach zu müde. Morgen muß ich beim ersten Tageslicht im Tempel sein und die geheiligten Riten höchstpersönlich vollziehen, und dann muß ich im Vorhof sitzen und die Beute verteilen, die die Schiffe heimgebracht haben.»
«Die Beute ist doch schon verteilt, Majestät», sagte ich. «Du mußt doch nur mit ansehen, wie sie verschwindet.» Das hatte sich wohl bissiger angehört, als ich wollte, denn plötzlich scheuchte er die Diener fort, setzte sich auf und warf mir einen durchdringenden Blick zu.
«Meine kleine Nebenfrau wagt es, das Urteil ihres Königs anzuzweifeln?» sagte er scharf. «Vielleicht möchte sie sich die Doppelkrone aufsetzen und mehr Taktgefühl beweisen als ihr Herr und Gebieter?»
Ich wußte, daß er erschöpft und gereizt war, daß er diese Gereiztheit den ganzen Abend über hatte unterdrücken müssen und daß allein diese Anstrengung ihren Tribut forderte, doch aus Treue zu Hui mußte ich meine Meinung sagen. Meine Stellung war noch nie so gefestigt gewesen. Ich stand hoch in Ramses’ Gunst. Mir würde er zuhören. Er beobachtete mich über den Rand seines Goldbechers, runzelte die Stirn, aber seine blutunterlaufenen Augen blickten wachsam. «Majestät», begann ich leise, «es betrübt mich zu sehen, wie dich jemand so Niedriges wie ein Unterschreiber scheinbar in die Enge treiben kann und daß du die Früchte deiner Arbeit und Mühen fortgibst. Du bist die Inkarnation des Gottes, und ganz Ägypten gehört Rechtens dir. Warum erlaubst du den Priestern, deine Großmütigkeit zu mißbrauchen und deine Gewinne fortzutragen wie ein Ameisenheer, das über eine reife Dattel herfällt? Sind ihre Schatzkammern nicht schon voller als die des Großen Hauses? Vergib mir, Horus, aber ihre Habgier macht mich zornig. Ich verstehe das nicht.»
Er blickte mich lange an, und sein stetiger, forschender Blick wurde allmählich kühl und argwöhnisch, und das hatte ich noch nie an ihm gesehen. Mir wurde dabei flau zumute. Er trank einen weiteren Schluck und sah mich noch immer an, dann stemmte er sich hoch und verließ das Ruhebett, griff sich einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber. Er schlug ein Bein über, streckte Paibekamun seinen Becher hin, ließ sich nachschenken, aber seine Augen ließen mein Gesicht nicht los. Die Tränensäcke wirkten dunkler, das Licht von der Tischlampe fiel ihm in Streifen übers Gesicht, so daß es wie aus Stein gemeißelt wirkte. Als er sprach, klang seine Stimme heiser.
«Thu, du hast mich aufgebracht. Mit welchem Recht zweifelst du, die nichts als eine Nebenfrau ist, die Weisheit deines Gottes an? Aber weil ich dich liebe, weil du mir großes Vergnügen bereitet und einige Geschicklichkeit bei der Behandlung meiner Beschwerden bewiesen hast, beliebt es mir, dir den wahren Zustand von Ägyptens Innenpolitik zu enthüllen. Das ist eine Ehre. Diese Dinge bespreche ich nur mit wenigen Hatia und mit meiner Hauptfrau Ast-Amasareth. Hör also gut zu und belästige mich nie wieder mit deinen ahnungslosen, oberflächlichen Vorwürfen.» Er schlenkerte den nackten, breiten und blau geäderten Fuß, daß sein Schatten auf dem gefliesten Boden größer und wieder kleiner wurde. Dem hätte ich lieber zugesehen als ihm ins Gesicht, denn seine Worte hatten mich gekränkt, und ich kam mir vor wie ein gescholtenes Kind, doch ich zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. Sie waren wie harte, schwarze Rosinen. «Zunächst einmal», fuhr er barsch fort, «sind die Tempel nach langer und geheiligter Überlieferung von der Besteuerung durch den Horusthron ausgenommen. Und so sollte es auch sein. Die Götter segnen Ägypten großzügig. Warum also sollten sie Gaben weiterreichen, die ihnen freigebig gespendet werden? Ihre Diener verwalten die Opfergaben, die Anbeter und Bittsteller ihnen bringen, und dazu den Ertrag ihrer Felder, Herden und Weinberge. Und warum auch nicht? Den Göttern etwas wegzunehmen, das wäre eine böse Gotteslästerung. Nun könnte man meinen», sagte er und kam damit meinem unausgesprochenen Einwand zuvor, «daß der, der als Inkarnation Amuns auf dem Horusthron sitzt, das Recht hat, die von ihm gewünschten Güter von wem auch immer anzufordern, doch die Inkarnation herrscht im Auftrag des Gottes. Der Geist des Gottes ist in ihr, doch sie ist nicht der Gott. Kein Pharao würde es wagen, das zu ändern, denn dies ist der Inbegriff der altehrwürdigen Maat. Ich ganz gewiß nicht.» Er machte eine Pause und nippte an dem Becher, aus dem duftender Dampf wölkte, doch er schlenkerte noch immer mit dem Fuß, ein Zeichen, daß er noch gereizt war. «Und daher», sagte er mit rauher Stimme, «entfällt diese Einkommensquelle für die Doppelkrone. Zweitens hat mein Vater in Notzeiten den Priestern im Austausch für ihre Unterstützung Versprechungen gemacht, und ich muß Amun auch versöhnlich stimmen. Ich weiß sehr wohl, welche politische und wirtschaftliche Macht die Priester haben. Mein Vater hatte keine Berater, denen er trauen konnte, und die weltlichen Machtstellungen waren ohnedies schon vor den Notzeiten auf die Priesterschaft übergegangen und erblich geworden, so daß jemand Schatzmeister und Hoherpriester zugleich sein und beide Stellungen an seinen Sohn vererben konnte. Die adligen Familien in Theben und Piramses kontrollieren sowohl die Tempel- als auch die Palastverwaltung. Und warum ich das zulasse?» Er lächelte verhalten, unfroh. «Weil ich keine andere Wahl habe. Sie haben nämlich die Macht. Und die wurzelt tief in ägyptischem Boden. Meine Macht wurzelt in nicht so festem Boden. Ich habe ein Heer geerbt, das größtenteils aus fremdländischen Söldnern besteht, die mein Vater gedungen hat, weil er die Provinzfürsten unterwerfen mußte, die erstanden sind, als die Zentralgewalt versagte. Jede Stadt, jede Provinz hat eine andere ausgeplündert, Ägypter gegen Ägypter. Libysche und syrische Abenteurer mußten gedungen werden, um Frieden zu schaffen. Sie und die fremdländischen Sklaven, die ich in meinen Kriegen gefangen und mit nach Hause gebracht habe, sind meine einzige Waffe. Doch die verlangen Bezahlung, denn ihre Treue gilt dem Gold, nicht dem Thron. Und wie bezahle ich sie?» Er verlagerte das Gewicht, und dabei war eine ausladende Hüfte unter dem dünnen Leinen zu sehen, und seine Züge veränderten sich, als die Lampe andere Schatten darauf warf. «Aus Steuergeldern natürlich. Und was darf der Pharao besteuern? Er bekommt den Zehnten von allen Ernten und Tieren im ganzen Land und von allen Menschen, die nicht den Göttern gehören. Und das ist nicht gerade viel, liebe Herrin Thu. Er darf Gebühren erheben, er darf die Monopole seiner Edelleute besteuern, er darf beschlagnahmen. Er hat natürlich seine Goldbergwerke, doch deren Ertrag geht zurück. Das hast du nicht gewußt, wie? Jedes Jahr fließen weniger Körner für seine Schatzkammer, doch die Forderungen steigen. Er hat seine Handelsschiffe. Aber auch der Handel geht zurück. Amun aber hat seine Flotten auf dem Großen Grün und im Roten Meer, sie treiben Handel mit Phönizien, Syrien und Punt, und Amun hat mehr Waren anzubieten als der Pharao. Amun ist reicher. Ptah und Re haben auch ihre Schiffe, doch die Tempelurkunden dieser Götter ruhen in Amuns Tempeln in Theben. Die Amun-Priester überwachen die Verwaltung aller anderen Tempel. Desgleichen überwachen sie die weltliche Verwaltung, weil sie zugleich meine Aufseher und Hatia sind. Auch das ist ein Erbe meiner Vorfahren. Daher wird Theben immer stärker und Piramses immer schwächer. Und ich lasse es zu.»
Ein langes Schweigen. Ramses stützte die Wange in die Hand, doch er sah mich noch immer an. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich spürte seinen Zorn über meine Dreistigkeit und hatte furchtbare Angst, ich könnte mir sein anhaltendes Mißfallen zugezogen haben. Ich hörte und verstand seine Worte, aber ihre Bedeutung ging mir nicht auf, dazu war ich viel zu verstört. «Ich lasse es zu», wiederholte er am Ende. «Und warum? Weil kein Verlaß auf meine Generäle, die Mitglieder meiner Verwaltung und auf meine Söhne ist. Wenn ich die Bürde, die ich trage, abschütteln wollte, ich könnte Ägypten in ein weiteres Henti voller Anarchie und Blutvergießen stürzen. Wem kann ich trauen? Die Mehrzahl meiner hohen Staats- und Hofbeamten, die nicht aus Priesterfamilien stammen, sind Fremdlinge. Von meinen elf Haushofmeistern sind fünf Syrer oder Libyer. Er nicht», er deutete mit dem Kopf auf Paibekamun, der reglos im Schatten außerhalb des Lichtkreises stand. «Der ist durch und durch Ägypter. Doch bei Umwälzungen würden alle auf Herz und Nieren geprüft, und sie würden versagen. In Ägypten herrscht Amun, nicht ich.» Endlich schaffte ich es, mich zu räuspern. Mein Hals war so trocken, daß ich schier erstickte.
«Und dein Sohn, Majestät?» flüsterte ich. «Gewiß kann Prinz Ramses mit den Männern unter seinem Befehl …» Er lachte rauh.
«Meine Söhne, meinst du», sagte er. «Ach ja, meine kleinen Horusfalken. Mit ihrem ganzen Militärspielzeug, ihrem Gezänk und ihren törichten Eifersüchteleien. Weißt du, wie viele Söhne ich habe, Thu? Pa-Re-her-unami-f, Montu-her-khe-pesch-f, Meri-Tem, Khamwaset, Amun-her-kehpesch-f, Ramses-meri-Amun, allesamt legitim, allesamt gierig und heißblütig, allesamt hecheln danach, zum Erben ernannt zu werden. Und der Älteste natürlich. Prinz Ramses. Ramses mit dem geheimnisvollen Getue und der göttergleichen Schönheit. Ihm vertrauen? Irgendeinem vertrauen? Nein! Denn man scharwenzelt um sie herum, man schmeichelt ihnen, man besticht sie, jede Partei bei Hofe und in den Tempeln, die irgendeine Macht in Ägypten ausübt, umwirbt sie, und wenn ich einen von ihnen zum Horus-im-Nest ernenne, wird der Rest empört aufschreien, und die Machthungrigen werden sich schnell auf seine Seite schlagen. Nein. Mir ist es nur recht, daß die Spielsteine beliebig fallen. Wenn ich spüre, daß mich der Gott anrührt und daß meine Tage in Ägypten gezählt sind, dann benenne ich einen Nachfolger, der mag dann das Chaos lichten, zu dem Ägypten geworden ist, falls er die Kraft und das Hirn dazu hat. Ich habe mein Teil getan. Ich habe die fremdländischen Wölfe von den Grenzen ferngehalten. Sollen sie sich mit den Ratten im Inneren auseinandersetzen. Und was dich angeht …» Er stand mühsam auf, nahm mir das Laken weg, das ich mir bis zum Kinn hochgezogen hatte, und zeigte auf meine Sandalen. «Aus meinen Augen, und wehe, du beleidigst mich noch einmal mit deinen törichten und hochfahrenden Ideen, was sein sollte. Du gleichst einem Wickelkind, das die Weisheitslehre des Imhotep lesen will.» Er war zu einem mächtigen und kalten Fremden geworden, dieser Mann, mit dem ich getollt und gelacht hatte, der mir den Kopf gestreichelt hatte, wenn ich bei Festen zu seinen Füßen saß, und nachsichtig gestrahlt hatte, wenn er mich mit Geschenken überhäufte. Ich wagte nicht, ihn anzusehen. Rasch rutschte ich vom Lager, zog mir die Sandalen an und warf mich vor ihm auf den Boden, und die ganze Zeit wußte ich, daß er böse auf mich war und mich verachtete. Mit gesenktem Kopf entfernte ich mich rückwärts zur Tür, doch als ich sie erreicht hatte, wagte ich einen Blick. Er hatte sich bereits abgewandt und redete mit Paibekamun. Niedergeschlagen schlich ich mich hinaus in die Dunkelheit.
Kapitel neunzehn
ICH wurde nicht zur offiziellen Verteilung der Schätze eingeladen, welche die Schiffe heimgebracht hatten. Nachdem ich eine Nacht unruhig geschlafen und schauerlich geträumt hatte, hockte ich in meiner Wohnung, wo niemand meine Schande mitbekam, und sah und hörte den Aufruhr, als sich die anderen Frauen auf den großen Festtag vorbereiteten. Der Harem leerte sich.
Disenk lungerte hinter mir herum, reichte mir stumm Wasser, das meinen Durst jedoch nicht löschen konnte, und Obst, das mir im Halse steckenblieb. Ich war nicht sonderlich enttäuscht, weil ich die Festlichkeiten verpaßte. Ich hätte ohnedies stundenlang im spärlichen Schatten meines durchsichtigen Baldachins stehen müssen, mit schmerzenden Füßen und Schweißrinnsalen unter meinem schönen Gewand, während das Metall meines Schmucks auf meiner Haut brannte. Nein, was mir so schwer zusetzte, war meine öffentliche Schande. Der ganze Hof, der ganze Harem würde meine Abwesenheit bemerken, darüber herziehen und mit gnadenloser Häme flüsternd über mich klatschen. Sie ist zu schnell hochgekommen, würden sie mit gespieltem Kummer, aber mit leuchtenden Augen sagen und sich diesen Klatsch auf der Zunge zergehen lassen. Sie war hochfahrend, und jetzt bekommt sie ihren verdienten Lohn. Arme Herrin Thu. Arme Hochstaplerin aus dem gemeinen Volk.
Ich hatte zwar Angst vor Hunro, aber ich sehnte mich auch nach ihr, doch kein Schatten verdunkelte meine Tür, und als sich der große Hof schließlich geleert hatte, wagte ich mich nach draußen und ging allein auf dem trockenen Rasen spazieren. Würde Ramses mir vergeben? War seine Zuneigung so groß, daß er mir meine vorlauten Bemerkungen verzieh?
Und wer stand jetzt an meinem Platz hinter dem Gott und ließ die Hand leicht auf seiner Schulter ruhen? Hatte ich bereits eine Rivalin, oder blieb mein Platz leer? Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich wollte über ganz und gar nichts nachdenken. Ich hatte Bauchgrimmen, und jetzt bekam ich auch noch Kopfschmerzen.
Disenk überredete mich zu einer Massage, und so lag ich in der Kühle meines Zimmers und ließ mich von ihren Händen beruhigen. Bildete ich mir das nur ein, oder brachte sie mir heute weniger Achtung entgegen als gestern? Ich schloß die Augen und zwang mich zur Gelassenheit. Ich machte eine Pyramide aus einem Steinchen, ich versenkte mich zu sehr in törichte Phantastereien. Das ist deine Schuld, Hui, dachte ich, während die Spannung meines Körpers nachließ. Du und deine wahnwitzigen Ideen. Denn was kann Ramses wohl anderes tun als sich um Kompromisse bemühen und die Priester versöhnlich stimmen? Die Mittagshitze nahm noch zu, und ich nickte ein.
Ich wußte, die Frauen würden erst gegen Morgen des nächsten Tages zurückkommen, denn es wurde so gefeiert, daß jeder Raum im Palast von Musik und Tanz, Gelage und Festlichkeit erfüllt war, daher verbrachte ich die letzten Stunden des Tages mit Lektüre und Schwimmen und unterhielt mich mit Disenk. Doch als ich gegen Sonnenuntergang friedlich am Schwimmbecken saß und der dunkle Schatten des Gebäudes hinter mir über den Rasen kroch und Disenk mir gerade die Abendmahlzeit vorlegen wollte, da näherte sich ein königlicher Herold, verneigte sich und reichte mir eine Rolle. «Nachricht aus Aswat, Herrin Thu», sagte er höflich. Ich bedankte mich, und schon hob sich meine Laune. Ich riß die Botschaft auf. Sie mußte von Pa-ari sein, der mir seine Ankunft mitteilte. Ich muß mit Amunnacht reden, dachte ich glücklich, als ich den Papyrus aufrollte. Pa-ari soll eine Wohnung bei den anderen Haremsschreibern bekommen, und Möbel braucht er auch. Über dem Lesen vergaß ich das Essen. Beim Anblick seiner säuberlichen, ordentlichen Handschrift wurde mir warm ums Herz.
«Liebste Schwester», las ich. «Vergib mir, daß ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Und vergib mir auch, was ich Dir mitteilen muß. Ich kann nicht nach Piramses kommen. Ich habe mittlerweile eine Vertrauensstellung bei Wepwawets Priestern, und Isis und ich haben letzten Monat unseren Ehevertrag unterschrieben. Wir haben ein Haus hinter dem Tempel mit einem kleinen Garten und Fischteich, und gegen Jahresende erwarten wir unser erstes Kind. Das mußt Du verstehen, teure Thu. Ich liebe Dich, könnte aber in Piramses nicht glücklich werden, und gewiß brauchen Wepwawet und meine Frau mich hier dringender, als der Harem einen weiteren Schreiber braucht. Schreibe mir bald, daß Du mir verziehen hast, denn bis dahin lebe ich in größter Angst, ich könnte Deine Zuneigung verloren haben.»
Aber ich brauche dich auch, Pa-ari, dachte ich voller Bangigkeit und ließ den Papyrus fallen, der sich von allein zusammenrollte. Ich brauche dich auch dringend. Ich habe hier keine Freunde, und niemand schenkt mir die selbstlose Liebe, auf die ich bauen könnte! O mein Bruder, verläßt du mich auch?
Dann packte mich wilde Eifersucht, denn vor meinem inneren Auge sah ich das kleine Haus aus Lehmziegeln im Schatten von Wepwawets Tempel, sah die hellroten Fische auf dem Grund eines bescheidenen Teiches friedlich hin und her schwimmen.
«Disenk», rief ich barsch, «bring mir den Arzneikasten. Ich lege mich ins Gras und kaue Kath-Blätter. Die gleißende Helle der Wirklichkeit ist zuviel für mich.» Ich griff mir Pa-aris Rolle und roch daran, wollte einen Hauch seines tröstlichen Geruchs erschnuppern, doch der Papyrus war trocken und geruchlos. Ich zerriß ihn und ließ ihn ins Wasser fallen.
Meine Bestrafung dauerte drei Tage, und in dieser Zeit umgab mich das Schweigen des Pharao wie eine unerbittliche Mauer. Die Frauen behielten mich wachsam im Auge. Ihre Dienerinnen, falls ich ihnen zufällig begegnete, waren ehrerbietig, aber zurückhaltend.
«Mach dir nichts daraus», sagte Hunro, als sie mich besuchen kam. «Das hält nicht lange vor, Thu. Ramses ist es nicht gewöhnt, von den Frauen, mit denen er schläft, kluge Widerrede zu hören. Nur die Königin und die Hauptfrau, die seine Männlichkeit nicht mehr reizen, die dürfen den Mund aufmachen und ihn in eine politische Diskussion verwickeln. Du machst ihn gereizt, aber du reizt ihn auch. Er wird schon bald Nachricht schicken.» Sie grinste, dieses Abbild kraftvoller, guter Gesundheit und Schönheit, neben dem ich mir blaß und mager vorkam. «Und wenn nicht, so kannst du dir unter uns getrost eine Liebhaberin aussuchen. Man kann nämlich auch in Frauenarmen Befriedigung finden.» Ich antwortete ihr übellaunig, kurz angebunden, doch sie hatte recht, denn am Abend des dritten Tages wurde ich in das königliche Schlafgemach befohlen. Ich ging mit beklommenen Gefühlen und dachte, ich müßte den Pharao ganz von vorn erobern.
Doch er begrüßte mich wortreich und schloß mich in die Arme, noch ehe ich mich ganz von meinem Fußfall erhoben hatte, und geleitete mich zu dem Tisch, der mit Süßigkeiten und Wein reich gedeckt war. Er drängte mich, ich solle mich setzen, hielt aber noch immer meine Hand fest, dann beugte er sich vor, musterte mein Gesicht und lächelte richtig froh. «Liebste Thu!» sagte er. «Du hast mir so sehr gefehlt! Die Nächte ohne deinen warmen Leib unter den Laken waren gräßlich, und ich habe nicht gut geschlafen. Wie geht es dir? Ein wenig mitgenommen, wie ich sehe. Kann es sein, daß ich dir auch gefehlt habe?» Er redete, als wären wir seit Monaten getrennt gewesen und nicht drei quälende Tage, und ich dachte verstimmt, wenn ich ihm so furchtbar gefehlt habe, so ist es seine eigene Schuld, gleichwohl hörte ich seine unterschwellige Unsicherheit, und ich konnte nicht anders, ich mußte darauf reagieren.
«Mein König», sagte ich. «Natürlich hast du mir gefehlt! Und ich bin fast umgekommen vor Angst, ich könnte dich ernstlich gekränkt haben und du hättest mich für alle Zeit verstoßen.» Er drohte mir mit dem Finger, setzte sich auf den Stuhl gegenüber und hob die Augenbrauen.
«Du hast mich auch gekränkt. Und ich habe dich dafür bestraft, Herrin. Reden wir nicht mehr darüber. Erzähle mir, was Adiroma über dein Land gesagt hat. Wie ich höre, hast du einen weiblichen Aufseher mit ihm nach Faijum geschickt. Höchst ungewöhnlich!»
Ich blickte in diese dunkelbraunen, lebhaften Augen und dachte, wie gröblich Hui diesen Mann doch verkannte, der mit gnadenloser Klarheit wußte, wie eingeschränkt seine Stellung war, und der seine fetten Finger noch immer am Puls des Reiches hatte. Und ich merkte zum erstenmal, daß Hui, der selbst mächtig und klug und ein Arzt mit vielen Vorrechten und Zugang zu jedem Mitglied der königlichen Familie war, daß dieser Hui weniger über Ramses’ wahren Charakter und die Probleme wußte, mit denen dieser kämpfte, als ich. Aber vielleicht hatte Hui den König auch nie so kennengelernt wie ich und auch nicht seine klare, knappe Erläuterung gehört.
Ich beschrieb ihm meinen Handel mit Adiroma und Wia so lebendig wie möglich, was mir nicht schwerfiel. Der Gedanke an meinen Besitz erfüllte mich mit Freude, daher brauchte ich keine Begeisterung vorzutäuschen. Ramses lauschte mit einem selbstgefälligen Lächeln. «Ich bin glücklich, daß ich dir soviel Freude bereiten konnte, mein kleiner Skorpion», sagte er abschließend. «Deine Worte haben mein Interesse geweckt. Was würdest du zu einem Ausflug nach Faijum sagen, du und ich, dann könnten wir uns dieses Fleckchen ägyptischen Schlamm, dem du so hohe Tugenden zuschreibst, zusammen ansehen.»
«O Ramses!» platzte ich heraus, verließ meinen Stuhl und setzte mich auf seinen Schoß. «Du bist ein guter Mensch, und ich liebe dich! Nichts auf der Welt würde ich lieber tun!»
«Ich bin kein Mensch, ich bin ein Gott», erwiderte er belustigt über meine Begeisterung, während sein Arm meine Taille umfaßte. «Aber hoffentlich tust du etwas anderes auf der Welt noch lieber, denn sonst wäre dein König bitter enttäuscht.» Er stemmte sich hoch, trug mich mühsam zum Ruhebett und legte mich ab. Wir lachten beide. Dann ließ er sich neben mich fallen, zog mich an sich und küßte mich gierig, und ich stellte zu meinem großen Erstaunen fest, daß mir der Duft seiner Haut und der Geschmack seines Mundes gefehlt hatten. Ich begehrte ihn und ergab mich mit einem Aufseufzen dieser widersinnigen Lust.
Er hatte mir nicht direkt befohlen, die Nacht über zu bleiben. Als er endlich den Schlaf der Erschöpften schlief, zog ich mich an, und Paibekamun ließ mich in die kühlere Luft des Ganges hinaus. Als er mir die Tür offenhielt, sagte er leise: «Der Gebieter möchte dich so bald wie möglich sehen.» Ich fuhr herum. Obschon sein Gesicht so nahe war, verschwamm es gleichwohl im Dunkel.
«Falls das so ist, warum kommt er dann nicht zu mir?» fragte ich müde und gereizt. Hinter uns bewegte sich der Pharao auf dem großen Lager und stöhnte, aber er wachte nicht auf. Paibekamun hob die Schultern, eine Geste äußerster Gleichgültigkeit.
«Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er zuviel zu tun.» Er verzog sich geflissentlich, schloß die Tür, und ich mußte den Weg zum Harem allein zurücklegen. Was wollte Hui? Stimmte etwas nicht? Hatte er schlechte Nachrichten aus Aswat von meiner Mutter, meinem Vater?
Früh am nächsten Morgen erhielt ich die Botschaft, der Pharao sei augenblicklich unabkömmlich und könne nicht fahren, ich solle aber am folgenden Tag reisefertig für Faijum sein. Sofort befahl ich mein Boot an die Bootstreppe und hoffte inständig, daß niemand dem Pharao meinen Besuch beim Gebieter hinterbrachte, er sollte nicht denken, daß ich in mein früheres Heim flüchtete, kaum daß ich wieder in Gunst stand. Er ließ mich seine Eifersucht selten, aber dann sehr direkt spüren, und ich wollte ihm nicht schon wieder Anlaß dazu geben. Daher stahl ich mich so unauffällig wie möglich durch die Hintertür, den Pfad entlang und durch den Haupteingang des Harems, Disenk immer hinter mir, doch natürlich kam ich unterwegs an mehreren Wachtposten vorbei, und Hunro, die im Schwimmbecken unmittelbar an der Grenze zum Frauenhaus ihre Bahnen schwamm, winkte mir zu.
Kaum war ich jedoch auf dem See, da fand ich auch mein Gleichgewicht wieder. Der Morgen war frisch, vom Wasser her blies eine kräftige Brise, zerrte an den Vorhängen meiner Kabine und an meinem Haar. Mein Steuermann sang leise bei der Arbeit. Meine beiden Ruderer ruderten im Gleichklang. Ich konnte ihre nackten Rücken in der Sonne glänzen sehen. Die Uferstraße war nahezu leer.
Huis Hof lag blendend weiß und verlassen, doch hinter den Säulen des Eingangs hörte man das gedämpfte Summen eines geschäftigen Haushalts. Wir warteten unter den Pylonen. Dann tauchte Harshiras eindrucksvolle Gestalt aus dem Schatten auf und näherte sich mit der gewohnten, gemessenen Würde. Er verneigte sich.
«Wie ich sehe, werde ich nicht erwartet», sagte ich.
«Du wirst sehr wohl erwartet, Herrin Thu», erwiderte der Haushofmeister gelassen, «wir wußten nur nicht, um welche Zeit. Bitte vergib mir, es ist meine Schuld. Disenk, du kannst bei den Dienstboten warten. Der Gebieter ist in seinem Arbeitszimmer, Herrin.» Ich nickte und schob mich an ihm vorbei.
Ich klopfte an die Tür des Arbeitszimmers und wurde hereingebeten. Der innere Raum stand offen, und als ich näher trat, kam Hui heraus. Er wirkte müde, doch als er mich erblickte, lächelte er strahlend. «Thu!» freute er sich. «Dann hast du meine Botschaft also erhalten. Setz dich.» Ich machte es mir auf dem vertrauten Stuhl bequem, auf dem ich so viele Male gesessen hatte.
«Ich kann nicht lange bleiben, Hui», sagte ich. «Morgen segeln der Pharao und ich nach Faijum, wir wollen uns mein Land anschauen. Warum hast du mich nicht besucht?» Er hockte sich auf die Tischkante und blickte auf mich herunter.
«Dann stehst du also wieder beim König in Gunst», sagte er nachdenklich. «Gut. Tut mir leid, daß ich dich herbefohlen habe, Thu, aber in der Stadt ist ein Fieber ausgebrochen, und viele edle Familien haben nach mir gerufen. Sag, was hat es zwischen dir und Ramses gegeben?»
«Es überrascht mich, daß Paibekamun dir nicht jedes einzelne Wort hinterbracht hat!» erwiderte ich hitzig. «Hui, dieser Mann ist mir ein Dorn im Auge. Er verachtet mich insgeheim. Und menschliche Gefühle hat er auch nicht!» Hui bückte sich und streichelte mir die Wange, und wie immer bei seiner Berührung verflüchtigte sich meine Empörung.
«Erzähle, Kleines», wiederholte er sanft.
«Du bist schuld», sagte ich verdrossen. «Die Schreiber waren da, und Ramses hat darüber entschieden, welchen Anteil an den Waren in den Schiffen sie bekommen sollten. Ich habe zugehört und ihm danach Vorwürfe gemacht. Es ginge zuviel an Amun und nicht genug in die königliche Schatulle. Er war sehr böse. Er hat mir eine ordentliche Lektion in königlicher Politik erteilt und mich weggeschickt.» Ich schluckte. «Drei volle Tage war ich in Ungnade, Hui! Drei volle Tage wurde ich von allen gemieden und wußte nicht, ob der Pharao mich überhaupt wieder zu sich bitten würde!»
«Hat er aber.» Hui verschränkte die Arme. «Er ist dir verfallen, Thu. Auch wenn er so tut, als strafte er dich, er kann nicht ohne dich leben. Nach einer gewissen Schamfrist kannst du das Thema noch einmal anschneiden. Am Ende gibt er nach.» Ich erstarrte.
«Nein, wohl kaum», sagte ich nachdenklich. «Ich habe deinem Urteil vertraut, Gebieter, aber in diesem Fall halte ich es für falsch. Mittlerweile kenne ich Ramses besser als du. Er ist sich der Situation und ihrer Ursachen und Gefahren vollkommen bewußt. Und er unternimmt nichts, um sich daraus zu befreien, weil er das nämlich nicht kann. Nie im Leben wird es mir gelingen, ihn umzustimmen, und ich habe auch nicht vor, es noch einmal zu versuchen.» Ich stand auf und sah ihn an. Dazu mußte ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, denn dieser Mann war mir von Kindesbeinen an Freund und Lehrmeister, Vater, Richter und Herr meines Schicksals. Mir war, als begehrte ich gegen einen Gott auf. «Ich verdanke dir alles, Hui», sagte ich stockend, «all meine Träume sind wahr geworden, weil du dafür gesorgt hast, und ich kann dir nie zurückzahlen, was du für mich getan hast. Aber jetzt besteht die Gefahr, daß ich alles verliere, was ich gewonnen habe. Du und deine Freunde – ihr glaubt, daß Ägypten ins Lot kommt, daß die Maat wieder eingesetzt werden kann, ich bin jedoch zu dem Schluß gekommen, daß dies unter Ramses unmöglich ist. Überdies, welche Maat, Hui? Die Maat eines längst untergegangenen Ägypten? Ich kann deine Sache nicht länger vertreten. Bitte, verzeih mir.»
Er rührte sich nicht. Sein Körper wurde vollkommen reglos, nur seine Augen wanderten über mein Gesicht, musterten mich. Sein eigenes Gesicht war eigenartig ausdruckslos. Ich hielt seiner Prüfung angespannt stand, zwar äußerlich ruhig, doch innerlich bebend. Dann seufzte er, nickte und ließ sich vom Tisch gleiten.
«Sehr gut, Thu», sagte er gelassen. «Du bist ein gehorsames Mädchen gewesen. Du hast dein Bestes für mich gegeben. Natürlich verzeihe ich dir. Komm.» Er ging zur offenen Tür des inneren Raums. «Du hast es eilig. Womit möchtest du deinen Arzneikasten auffüllen?»
«Den Kasten habe ich ganz vergessen, Gebieter», sagte ich demütig. «Aber ich brauche wieder Akamuratriebe. Und das dringend. Und Kastoröl und graues Antimon für meine Salben. Zimt und frisches Natron …» Er gebot mir Einhalt.
«Ich stelle dir alles zusammen. Trink unterdes etwas Wein.» Er zog die Tür hinter sich zu, ich schenkte mir Wein ein und starrte betrübt in seine dunkelroten Tiefen. Ich war wortbrüchig geworden. Ich hatte ihn im Stich gelassen, und sosehr ich auch entschlossen war, das Thema Politik künftig zu meiden, so gern hätte ich daran etwas geändert.
Hui tauchte mit einem kleinen Kasten auf, den er mir in die Hand drückte. «Die Akamuratriebe haben einen Stich ins Schwärzliche», sagte er. «Aber keine Bange, sie wirken auch noch, wenn sie etwas älter sind.» Er schob mir das Haar aus der Stirn und gab mir einen bedächtigen Kuß zwischen die Augenbrauen, seufzte erneut und schob mich freundlich auf den Gang. «Viel Glück, kleine Thu», sagte er. «Und alles Gute.» Ich erschrak. Seine Worte hörten sich nach einem Lebewohl an. Ich fuhr herum und wollte etwas sagen, doch da ging seine Tür bereits zu, und als ich einen Schritt darauf zumachte, wurde sie fest geschlossen.
Ich wollte anklopfen, doch statt dessen legte ich die Finger auf das duftende Zedernholz. Nein. Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Ich hatte ein weiteres Band durchtrennt, welches das Kind band, das ich nicht mehr war. Der Seher durfte mein Schicksal nicht mehr länger lenken.
Am nächsten Morgen war die Sonne kaum aufgegangen, da rauschte ich stolz zur Bootstreppe, wo die königliche Barke schwamm und auf mich wartete. Der Morgen war ein wenig kühl, und der östliche Himmel war zartrosig und noch nicht blau. Die Entfernung nach Faijum war zwar nicht groß, kaum eine Tagesreise, wenn man schnell segelte, trotzdem drängte sich eine ganze Flottille hinter der Barke des Pharao, und die Treppe wimmelte von Bediensteten, die unter großem Gelärm Vorbereitungen trafen. Alle hielten inne, als ich mit Disenk hinter mir nahte. Sie trug den Kasten mit meinen Reiseutensilien, und jeder Kopf beugte sich. Ich hatte gerade den Fuß auf die Laufplanke gesetzt, als schon wieder Unruhe entstand. Ramses erschien, umgeben von Dienern und Soldaten. Zielstrebig kam er auf mich zu, lächelnd und ausgeschlafen, und seine juwelenbesetzten Sandalen klatschten auf die Steine. Ich machte wie die anderen meinen Fußfall. «Aufstehen!» schnauzte Ramses, und ich spürte seine schwere Hand auf meinem Nacken. «Ein herrlicher Morgen, ein schöner Morgen», sang er nahezu. Als ich aufstand, legte er mir den Arm um die Schulter und schob mich aufs Deck, wo Stühle und Kissen gruppiert waren.
Ramses ließ sich auf einem Stuhl nieder, stellte die Füße auf ein Kissen und faltete die Hände über dem Unterleib. Er trug einen langen, gefältelten Schurz mit goldenen Quasten am Saum und darüber eine hauchdünne Tunika. Auf seiner breiten Stirn funkelte die königliche Uräus-Schlange, und sein gestärktes, golddurchwirktes Leinenkopftuch stieß an die Juwelen auf seiner Brust, als er sich umdrehte und mich anstrahlte. «Eine kurze Atempause von den Strapazen des Hoflebens», sagte er glücklich, «und mein Skorpion verwandelt sich wieder einmal in ein weniger giftiges Tier. Ein Taube vielleicht? Ein Lämmchen? Ich bin heute in großmütiger Stimmung, Herrin Thu, daher setzen wir uns jetzt in den Schatten des Sonnensegels und gestatten meinen Untertanen einen Blick auf meine geheiligte Person. Ist Peret nicht wunderbar, obwohl Schemu bereits vor der Tür steht? Wenn wir die Stadt erst hinter uns haben, erfreuen wir uns an dem Grün der Obstgärten und den üppig stehenden Feldfrüchten.» Er beugte sich zur Seite, und seine mit Kohol umrandeten Augen funkelten. «Siehst du», sagte er. «Dir zuliebe werde ich heute Bauer. Würde ich einen guten Bauern abgeben, Thu? Ein Jammer, daß du dein Land zu spät im Jahr für die Aussaat bekommen hast, aber wir können zusammen im Schlamm waten und wie Bauern über die Zukunft plaudern!» Er neckte mich, und ich gab ihm das genauso zurück, während die beengte Wirrnis von Piramses vorbeiglitt, und zwischen all dem Dreck und Lärm immer wieder die duftenden Obstbäume und die blumenprangenden Gärten und die weißen Bootstreppen der Reichen.
Gegen Mittag zogen wir uns in die luxuriöse Kabine zurück, liebten uns und schliefen, und als wir im dunkelgoldenen Sonnenschein des Spätnachmittags wieder an Deck erschienen, fuhr die Barke noch immer und suchte den Kanal, der uns nach Westen und zur Oase Faijum bringen würde.
Abends wurden alle Lampen angezündet, und wir glitten weiter dahin, während die Sterne im Fluß funkelten. Immer wieder an diesem verzauberten Tag blickten die Leute am Ufer auf, gafften und riefen sich zu: «Der König! Der Gott fährt vorbei!», und ich umklammerte Ramses’ Hand, während sie sich verbeugten und uns Segenswünsche zuriefen, die mir köstlich wie Musik in den Ohren klangen.
Als es Nacht geworden war, betraten wir erneut die Kabine und unterhielten uns ruhig, ehe unsere Körper sich friedlich und schläfrig aneinanderschmiegten, und als wir aufwachten, hatte die Barke bereits in Faijum angelegt.
Faijum mit seinem großen See ist von Tausenden sattgrüner Felder und üppigen Hainen umgeben, ein Kleinod an Schönheit und Fruchtbarkeit inmitten der Wüste, aber an viel erinnere ich mich nicht mehr. Denn ein kleines Stückchen davon gehörte mir, mir allein, und das Gefühl, das mich überkam, als Ramses und ich von der Barke an Land gingen, das läßt sich nicht beschreiben. Wortlos stapfte ich über meine zehn Aruren, und lebhaft stand mir das Bild vor Augen, wie ich als Kind über die aufgebrochenen Schollen trabte, die Arme um den mächtigen Schenkel meines Vaters schlang und ihn bat, zur Schule gehen zu dürfen. Man konnte schon sehen, was alles getan worden war. Die von Palmen gesäumten Bewässerungskanäle waren zum Teil gesäubert. Das Weideland war gepflügt und sah frisch und dunkel aus und duftete nach Erde, und mit Beginn des nächsten Peret konnte hier gesät werden.
Ramses kam nicht mit. Er hatte den sonnengedörrten, rauhen Boden ein einziges Mal betrachtet, sich einen Stuhl bringen lassen und sich neben seine Sänfte gesetzt, während ich auf und ab stapfte. Als ich genug hatte, ging er mit mir vorsichtig über den schadhaften Steinpfad zu meiner Haustür, durch den verwilderten Garten und an dem Teich mit der grünen Schleimschicht vorbei und nahm den Fußfall meiner Diener entgegen. Der Aufseher entschuldigte sich für den Zustand des Gartens. «Ich habe es für nötiger gehalten, erst einmal die Felder zu pflügen und Haus und Dienstbotenunterkünfte instand zu setzen», erklärte er ängstlich. «Hoffentlich habe ich deine Anweisungen getreulich ausgeführt, Herrin Thu. Garten und Teich kommen an die Reihe, wenn wichtigere Aufgaben getan sind.» Natürlich stimmte ich ihm zu. Ramses knurrte ziemlich abfällig, als wir kurz das Haus besichtigten. Es hatte kleine Zimmer und keinerlei Möbel, doch mir gefiel es sehr. Aufgeregt machte ich Pläne, was ich damit anfangen wollte, und ich bat Ramses, eine Nacht allein darin verbringen zu dürfen.
«Aber es riecht muffig und wimmelt wahrscheinlich von abscheulichen Insekten», murrte er. «An kühlen Orten lauern immer Skorpione.» Dann grinste er. «Aber du magst ja Skorpione, was, Thu? Na schön. Du darfst heute nacht hierbleiben, vorausgesetzt, du bist bewacht.» Ich dankte ihm überschwenglich, und er lächelte gütig, und gegen Sonnenuntergang stellte Disenk eine Pritsche in einen der Räume, und Palastsoldaten bauten sich vor dem Haus auf.
Viel schlief ich nicht. Ich lag im Dunkeln, lauschte in die ruhige Stille und bewegte meine Freude tief im Herzen, während die Stunden verflossen. Zweimal stand ich auf und wanderte durch den mondbeschienenen, verwilderten Garten, und weder der Gestank des dunklen Teiches noch das verdorrte Unkraut, über das ich zuweilen stolperte, machten mir etwas aus. Das hier gehörte alles mir.
Wie ein Bauer hatte ich sofort eine Beziehung zu meiner Scholle. Sie würde mich nicht verraten. Sie würde mir meine Sorge und meinen Fleiß nicht mit Undank lohnen. Sie würde mir meine Liebe vergelten. Am liebsten wäre ich geblieben, und am Morgen machte ich einen Fußfall auf der Schwelle meines Hauses, entzündete Weihrauch und betete zu Bes, dem Herd- und Hausgott, er möge jeden Raum segnen und alles Übel von dem Haus fernhalten.
Den Rest des Tages würde ich lieber vergessen. Er verfolgt mich bis heute, trotz aller Mühe, ihn aus meinem Gedächtnis zu tilgen. In Faijum gab es einen Harem, den Mi-Wer, einen Ort, wohin man sehr alte, abgeschobene königliche Nebenfrauen schickte, und dem wollte Ramses unangemeldet einen Pflichtbesuch abstatten.
Das Anwesen war schnell abgeschritten. Ramses blieb von Zeit zu Zeit stehen und sprach die eine oder andere Frau an, doch wir waren kaum angekommen, da sehnte ich mich auch schon fort. Das Gebäude war alt, die Zellen klein und klamm. Obschon die Gärten genauso grün waren wie das übrige Faijum, wirkten sie trostlos, und ihre Stille legte sich einem schwer auf das Ka und ermattete den Körper.
Hier wohnten mehrere hundert Frauen, Frauen mit runzliger, vertrockneter Haut und Triefaugen, Frauen mit verzogenen Gliedern und dem grauen, leblosen Haar des bevorstehenden Todes. Sie redeten nicht, sie krächzten oder flüsterten und bewegten sich langsam und mit Mühe. Einige saßen reglos unter den Bäumen und starrten Stunde um Stunde ins Leere. Einige ruhten auf ihrem Lager, mißgestaltete Schatten im Dunkel ihrer Zellen, als wir vorbeigingen. Die Luft war gesättigt von Traurigkeit, Geduld und Ergebung in ein Dahinsiechen, obwohl viele Diener für sie sorgten, und als sich endlich die Tore hinter uns schlossen, war ich schier außer mir. So zu enden. So! Die Aussicht war unerträglich.
Ramses streifte mich, als wir unsere Sänfte bestiegen. «Thu, deine Haut ist ja vollkommen kalt!» rief er. «Und du zitterst! Komm. Du mußt etwas essen. Wir wollen unseren Hunger stillen und dann im Tempel unser Opfer darbringen. Das wird dir gefallen, Sobek und Herischef werden nämlich von Frauen in der Blüte ihrer Jahre angebetet, und gewiß wimmeln ihre Tempel von jungen Menschen.» Mehr sagte er nicht über unseren Besuch im Mi-Wer, und ich war froh darüber. Ich hätte diese lebendig Begrabenen nur beweinen können, falls er nach meinen Eindrücken gefragt hätte.
In den Tempeln von Sobek und Herischef mußte mir der König dann den Teller geradezu in die Hand drücken, und ich legte die Opfergaben darauf. Schließlich reichte er ihn an einen Priester weiter, packte mich beim Ellbogen und führte mich fort. «Heute bist du kein Skorpion, sondern ein verängstigter Hase», meinte er nicht unfreundlich, während ich verlegen und den Tränen nahe neben ihm schritt. «Dann hast du also Angst vor der Fruchtbarkeit, die Sobek und Herischef schenken? Warum? Kann es sein, daß du deinem König kein königliches Kind gebären möchtest?»
Ich wollte stehenbleiben, seine Hände ergreifen und sie an meine Brust drücken. Weißt du noch, Eben? wollte ich rufen. Wo ist sie jetzt, Großer Horus? Denkst du noch mit einem Gedanken an die Frau, die du abgöttisch geliebt hast, oder erkundigst du dich nach dem Kind, das du mit ihr gezeugt hast? Mögen die Götter Erbarmen mit mir haben, falls auch ich in dieses schwarze Loch falle! Die Frauen im Harem von Faijum schienen mich aus dem spärlichen Schatten der Bäume ringsum trübselig zu beäugen. Ich schüttelte den Kopf.
«Vergib mir, Starker Stier», druckste ich. «Vielleicht verhält es sich so, wie du sagst. Vielleicht auch nicht. Entschuldigung.» Er sagte nichts dazu, und wir erreichten die Sänfte und ließen uns schweigend zur Barke zurücktragen.
Wie war ich erleichtert, als wir wieder im geschäftigen Treiben des Palastharems waren. Doch in den folgenden Tagen beunruhigten mich oftmals Gedanken an jenen anderen Harem in Faijum, in der tiefsten Provinz, aber dann stellte ich mir meine kostbaren Felder vor und konnte damit die unguten Gefühle ausgleichen. Die Felder standen für Leben und Kraft und Hoffnung, und nur sie sollten fruchtbar sein, ich nicht.
Ich war ständig mit dem Pharao zusammen. Meine eigene Wohnung war nur noch ein Ort, wo ich eiligst die Kleider wechselte, während eine reizvolle Episode die andere ablöste und ich vom Bankettsaal zum königlichen Schlafgemach, von angenehmen Spaziergängen in den Palastgärten mit Soldaten, Dienern, Herolden und Hatia im Schlepptau zum Tempelbezirk ging, wo dichter Weihrauch wölkte und die lieblichen Stimmen der geweihten Sänger ertönten. Wenn ich nicht geholt wurde, um Ramses’ Lust zu stillen, wurde ich befohlen, um ihn wegen des einen oder des anderen Wehwehchens zu behandeln, in der Regel Verstopfung oder Magengrimmen nach zu reichlichem Essen und Trinken, denn er liebte die Freuden der Tafel fast genauso wie die Freuden des Bettes.
Mein Stern strahlte bei Tag und bei Nacht. Ich war schön und wurde vergöttert. Alles verneigte sich vor mir. Höflinge machten mir Platz. Diener breiteten die Fülle Ägyptens mit bangem Blick vor mir aus, denn sie fürchteten, sie könnten mich beleidigen, und ich genoß das alles in vollen Zügen.
Doch meine geheimen Ängste behielt ich für mich. Während ich Abend um Abend an meinem Tisch saß, ehe ich zum Pharao ging, und die Akamuratriebe zu Pulver zerstieß, das ich mit zerdrückten Datteln und Honig vermischte, betete ich wie wild zu Wepwawet und zu Hathor, der Liebesgöttin, das Verhütungsmittel möge wirken, so daß in meinem Schoß kein Leben entstand.
Ich schäme mich einzugestehen, daß mein größter Augenblick eines sengend heißen Morgens während einer offiziellen Prozession zum Amun-Tempel kam, wo der Pharao einen neuen Silberaltar weihen sollte. Er hatte verschiedene Opfer angeordnet, und alles, was Rang und Namen hatte, scharte sich festlich gekleidet im hellen Sonnenschein und drängelte sich nach einem besseren Platz auf Amuns Vorhof. Mich hatte man mit Disenk an meiner Seite in meiner hübschen Sänfte durch die Stadt getragen.
Als ich dann auf dem heißen Pflaster hinter den hochragenden Eingangspylonen des Tempels stand, umringten mich Soldaten und geleiteten mich in die Stille und Ordnung, die die königliche Familie umgab. Ramses mit allen Insignien seiner Macht, auf dem Haupt die Doppelkrone und den vorstehenden Pharaonenbart an das breite Kinn gebunden, überstrahlte die kleine Gruppe. In der Hand hielt er bereits Krummstab, Geißel und Krummschwert, die Symbole seiner Allmacht, aber er lächelte, als ich mich näherte und mich verneigte. Königin Ast zu seiner Rechten sah standhaft an mir vorbei, sie kniff die geschminkten Augen zusammen, während wir unter dem spärlichen Schatten des Baldachins standen, und ihr Sohn im fließenden, gefältelten Schurz und weichen Leinenhemd, das seine Männlichkeit nur noch betonte, begrüßte mich höflich.
Ich war kurz vor Ast-Amasareth eingetroffen, die jetzt zum König rauschte, einen abgekürzten Fußfall machte, denn das war ihr Recht als Königin, und ihn in eine Unterhaltung zog, sodann wollte sie ihren Platz zu seiner Linken einnehmen. Aber Ramses winkte sie so entschieden zurück, daß die Geißel aus Gold und Lapislazuli funkelte. «Du magst heute hinter mir gehen, Ast-Amasareth», sagte er. «Aber gräme dich nicht. Du hast dir in keiner Weise meinen Zorn zugezogen. Komm, Herrin Thu. Sei so freundlich und beehre deinen Herrn mit deiner Gegenwart im Schutz des Fächerträgers zur Linken. Es tut gut, dein Parfüm zu riechen, wenn es sich heute mit der heiligen Myrrhe des Gottes mischt.» Ein leiser Laut, halb Schreck, halb Entrüstung, von Königin Ast, während Ast-Amasareth einen Augenblick verdutzt innehielt und ich zwischen sie und den Pharao schlüpfte.
«Danke, Majestät», murmelte ich. «Ich fühle mich zutiefst geehrt.» Damit warf ich der Frau, deren Platz ich eingenommen hatte, einen Blick zu. Sie zog sich unter Verneigungen zurück und lächelte verkniffen, aber sie blickte kalt, als sich unsere Blicke trafen.
Zu meiner Ehre muß ich sagen, daß ich mir meinen Triumph nicht anmerken ließ. Ich senkte den Blick bescheiden zu Boden. Unsere Schatten wirkten auf dem gleißenden Stein verkürzt und schwach. Der König nahm nicht weiter Notiz von mir. Ungehalten mahnte er seinen Oberherold, das Chaos weiter hinten zu ordnen. Aber ich brauchte seine Aufmerksamkeit auch nicht, ich wußte, was er damit sagen wollte. Und alle anderen auch. Nichts und niemand stand jetzt noch zwischen Ramses’ Zuneigung und mir.
Nichts außer der Furcht, die leise an mir nagte. Meine monatliche Blutung hatte sich sehr verspätet. Sorglos und mit den Anliegen des Hofes beschäftigt, hatte ich nicht mitgezählt, und als ich endlich Zeit hatte, in Ruhe nachzurechnen, wollte mir fast das Herz stehenbleiben.
Der Pharao bellte einen Befehl. Hörner schmetterten von den Tempelmauern. Langsam setzten wir uns in Bewegung, und über meinem Kopf zitterten die weißen Federn des Zeremonienfächers aus Straußenfedern. Aus dem Innenhof wölkte eine Weihrauchsäule sichtbar in den tiefblauen Himmel, und der unmelodiöse, aber unwiderstehliche Klang von tausend Fingerzimbeln erfüllte die Luft. Hinter mir hörte ich Ast-Amasareths leisen Atem, und es kam mir so vor, als spürte ich ihn heiß und giftig auf meinem Nacken. Ich vermied es, an meinen Bauch zu denken, sondern dachte an den Sieg, den ich heute errungen hatte, und vergaß meine Sorgen.
Doch am folgenden Tag wurde ich brutal daran gemahnt, wie gefährdet meine Stellung war. Nach den nicht enden wollenden Tempelritualen und einem Fest zu Ehren von Amuns Männern und der Silberschmiede, die den Altar angefertigt hatten, war Ramses nur noch an Schlaf interessiert, und so verbrachte ich ein paar friedliche Stunden auf meinem eigenen Lager. Am folgenden Vormittag erwachte ich lustlos und abgeschlagen, setzte mich einfach vor meine Tür und starrte benommen auf den geschäftigen Hof, während Disenk mir die erste Mahlzeit des Tages zubereitete.
Als sie zurückkam, war ich etwas wacher und musterte den Teller mit Sesampaste, Stangensellerie, frischem Salat, einem Granatapfel, fünf Feigen in dunkelrotem Zypressenöl und einem Becher Traubensaft, der erfrischend nach Minze duftete und den sie neben mich gestellt hatte. Ich tunkte einen Selleriestengel in die Paste, wollte gerade abbeißen und zu meinem Saft greifen, als Disenk mein Handgelenk packte. «Warte, Thu», sagte sie dringlich. «Da stimmt etwas nicht. Warte.»
Ich legte den Sellerie auf das Tablett zurück und sah ihr zu. Mein Herz hämmerte, und die Zeit verging. Sie hatte sich mit gekreuzten Beinen neben meinen Stuhl gesetzt und richtete den Blick unverwandt auf den Teller. Sie krauste die Stirn, so sehr sammelte sie sich, und sie rührte sich nicht. Hoch über uns flog ein Schwarm Vögel. Am Teich brach lauter Streit zwischen zwei Frauen aus und endete in schallendem Gelächter. Ein Sonnenstrahl wärmte mir die Füße, während der Schatten, in dem ich saß, sich unmerklich verlagerte. Endlich holte ich tief Luft.
«Disenk», sagte ich zaghaft, denn sie blickte die Speisen immer noch starr an. «Was ist los?» Sie zwinkerte schnell und biß sich auf die Lippen.
«Ich bereite dein Essen eigenhändig zu», sagte sie leise. «Ich hole mir alles aus der Gemeinschaftsküche, und niemand weiß im voraus, was ich hole. Es ist beliebig. Dieser Sellerie, Thu, von dem standen heute ganze Schüsseln in der Küche. Ich habe mir die Stengel aus verschiedenen genommen. Und von jedem habe ich ein Stückchen abgeschnitten und gegessen, ehe ich das übrige auf dein Tablett getan habe. So halte ich es mit allem, wenn du essen möchtest. Und dein Wein und dein Bier kommen unmittelbar vom Gebieter und sind gut versiegelt.» Sie blickte auf. «Und doch stimmt mit diesen Speisen etwas nicht, etwas, worauf ich nicht den Finger legen kann. Alles ist, wie ich es angeordnet habe, und dennoch anders.» Ihre kleinen Hände bewegten sich über dem Essen, berührten den Becher und den Tellerrand, als ob die ihr die gesuchte Antwort geben könnten, dann erstarrte sie. «Die Feigen», flüsterte sie.
«Disenk …»
Sie fuhr zu mir herum. «Da liegen fünf Feigen», sagte sie langsam. «Fünf. Ich habe aber nur vier hineingetan! Jemand hat heimlich noch eine Feige auf diesen Teller gelegt.» Unsere Blicke trafen sich, und obwohl der Morgen warm war, verspürte ich einen kalten Luftzug auf der Haut.
Disenk stand auf. Behutsam nahm sie den Teller mit den Feigen und trat damit auf den besonnten Rasen. Wie immer tollten ein paar Welpen mit den Kindern im Gras herum, und dieser Morgen bildete keine Ausnahme. Ich sah zu, wie Disenk sich unauffällig dorthin stahl und den Teller abstellte. Sie kam zu mir zurück, und dann warteten wir gespannt und regunglos.
Eine Zeitlang bemerkte niemand die Gabe, doch dann witterte ein molliger Welpe den lieblichen Feigenduft und löste sich aus dem allgemeinen Knäuel. Er näherte sich dem Teller, beschnüffelte das Essen vorsichtig, sah sich nach seinen rundlichen Gefährten um und streckte die rosige Zunge heraus. Ich hörte, wie Disenk den Atem anhielt. Der Welpe schlang die Feigen hinunter wie ein Vielfraß, hielt den Teller mit einer braunen Pfote fest und leckte auch noch den Saft auf, dann verlor er das Interesse und tapste fort. Ich merkte, daß sich Disenks Nägel in meine Schulter gruben. Auf einmal veränderte sich sein Gang. Er taumelte, dann übergab er sich. Mit zitternden Gliedmaßen fiel er auf die Seite und erschlaffte. Ich saß ganz still. Disenk ging zu ihm, sie bewegte sich unsicher und trotz ihrer sonstigen Anmut unbeholfen, dann faßte sie mit dem Saum ihres Trägerkleides nach dem Teller und untersuchte den Welpen. Sie bestand nur noch aus Augen, als sie zurückkam, den Teller auf das Tablett stellte und zu den tobenden Kindern und ihren schwatzenden Müttern hinübersah.
«Er ist tot», sagte sie zu guter Letzt. «Ich bringe das restliche Essen weg.» Ich erhob mich so ungezwungen wie möglich, streckte mich und zog mich in die Sicherheit meiner Räume zurück. Sicherheit? dachte ich. Jetzt setzte die Nachwirkung ein. Mein Herz hämmerte nicht mehr, es flatterte ängstlich, und mir wurde ganz heiß. Jemand hatte mich umbringen wollen. Jemand hatte mich ohne Gewissensbisse beseitigen wollen. Die Ereignisse des gestrigen Tages schossen mir durch den Kopf und wie kalt Ast-Amasareths Augen geglitzert hatten, als sie mir Platz machen mußte. War ich für die häßliche Hexe zur ernsthaften Bedrohung geworden? Ich hatte immer geargwöhnt, daß sie sich mit Schwarzer Magie beschäftigte, denn wie hätte sie Ramses sonst wohl so fest an sich binden können?
Es war nutzlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ob Ast-Amasareth oder jemand anders, ermorden wollten mich gewiß Hunderte von eifersüchtigen Frauen, die mir meine herausragende Stellung bei Hofe neideten und glaubten, wenn ich nicht mehr unter den Lebendigen weilte, böte sich ihnen Gelegenheit, die gleichen Vorrechte zu genießen.
Als der augenblickliche Schreck nachließ, wurde ich unruhig und schritt mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf durch die hellen Sonnenstrahlen, die durch mein Fenster fielen. Ich hatte Huis und Hunros und Disenks Warnungen in den Wind geschlagen. Ich hatte mir eingebildet, unverwundbar zu sein, aber jetzt mußte ich bei jedem Bissen, den ich aß, überlegen, jeder Hand mißtrauen, die sich nach mir ausstreckte. Jetzt war ich wirklich allein, und da dämmerte mir, daß alles im Leben seinen Preis hatte. Ich wollte zum Pharao laufen, ihn mit einem empörten Redeschwall überfallen, fordern, daß seine Soldaten den Harem auf den Kopf stellten, um mir Genüge zu tun, mir Sicherheit zu verschaffen. Doch während ich die Grenzen meines luxuriösen Gefängnisses abschritt, erkannte ich, daß ich damit die Gefahr für mich nur noch vergrößerte. Der Pharao konnte mich nicht Tag und Nacht beschützen, selbst wenn er es wollte. Und angenommen, die Hauptfrau stellte sich als die Schuldige heraus? Er war zwar vernarrt in mich und verwöhnte mich, aber gleichwohl war ich, ungeachtet des Titels, nur eine Nebenfrau und würde gegen eine der einflußreichsten Frauen Ägyptens nicht als Siegerin hervorgehen.
Sollte ich mich ihrer entledigen? Die Vorstellung reizte mich ungemein. Wie sich der verzogene Mund vor Schmerz noch mehr verziehen, wie sich der magere Leib verkrampfen würde, wenn mein Gift wirkte. Bei dem Gedanken schlug mein Herz wieder ruhiger, und ich hob den Kopf. Aber wenn Ast-Amasareth nun unschuldig war? Ich seufzte. Nichts zu machen.
Als Disenk zurückkam, hatte ich mich wieder gefaßt, wir sprachen die Angelegenheit kurz durch, und ich schrieb Hui mit eigener Hand, erzählte ihm, was geschehen war. Disenk schwor, bei der Zubereitung meiner Speisen noch aufmerksamer zu sein. Ich fragte sie, wie sich die anderen Haremsdienerinnen verhalten hätten. Hatte sie jemanden gesehen, der sich verdächtig benahm? Sie schüttelte den Kopf. Die Dienerschaft klatschte genausogern wie die Herrschaft, aber Disenk war weiter nichts aufgefallen. Am Ende ließen wir von dem Thema ab, doch es wollte mir nicht mehr aus dem Kopf, diese verschwommene Drohung, die meine wachen Stunden überschattete und mich bis in den Schlaf verfolgte. Ich wußte nur zu gut, daß ein kundiger Mensch Gift auf ein Dutzend verschiedene Arten beibringen konnte, und mir blieb nur die Hoffnung, daß es außer Hui und mir in Piramses keine kundigen Menschen gab.
Kapitel zwanzig
EINE Woche später schickte Prinz Ramses nach mir. Während der vorangegangenen Tage war der Vorfall mit den vergifteten Feigen zu einem Risiko zusammengeschrumpft, das ich nun einmal eingehen mußte. Für Favoritinnen mit Vorrechten war das Haremsleben schon immer gefahrvoll gewesen. Dieses Risiko war der Preis für die Zuneigung des Pharao, damit mußte rechnen, wer auf trügerischem Boden wandelte, denn das war der königliche Hof, daher hätte mich meine flüchtige Berührung mit der Wirklichkeit auch nicht überraschen sollen.
Es beunruhigte mich, daß jemand mich so haßte, und noch mehr machte es mir zu schaffen, daß ich nicht zurückschlagen konnte. Als der Oberherold des Prinzen vor meiner Tür erschien, hatte ich mich jedoch mit meiner Lage abgefunden. Er grüßte mich ehrerbietig und forderte mich auf, ihm in die Gemächer des Prinzen zu folgen. Disenk war dabei, mir Armreife über die Handgelenke zu schieben, und hatte gerade mein parfümiertes Öl weggestellt.
«Aber ich kann der Aufforderung des Prinzen nicht gleich Folge leisten», sagte ich. «Ich bin auf dem Sprung zum Pharao. Würde der Prinz bis morgen warten?» Insgeheim war ich überrascht, vom Prinzen zu hören. Ich hatte lange Zeit wenig von ihm gesehen und mir alle Mühe gegeben, nicht mehr von ihm zu träumen.
«Der Prinz weiß, daß du nicht frei über deine Zeit verfügen kannst, Herrin Thu», antwortete der Herold. «Deshalb bittet dich der Prinz, ihm heute abend, auf dem Rückweg zum Harem aufzuwarten.»
«Aber das ist ja mitten in der Nacht», entgegnete ich verdutzt. «Ich möchte den Prinzen nicht aufwecken.»
«Der Prinz geht nach Sonnenuntergang angeln», wurde mir gesagt, «und später will er ein paar Freunde bewirten. Er wird nicht schlafen.» Ich nickte.
«Dann komme ich.»
Als wir wieder allein waren, meinte Disenk: «Thu, das kann eine Falle sein. Du kehrst zu einer Zeit zurück, wenn der Palast verlassen ist.» Ich überlegte, dann zuckte ich die Achseln.
«Der Oberherold des Prinzen ist kein scheeläugiger Söldner», sagte ich. «Ich bin nur in Gefahr, wenn der Prinz meinen Tod will. Ich kann ja einen Soldaten der Palastwache bitten, mich zu begleiten. Es geht nicht an, daß ich mich von jetzt an nur noch auf meine und die Räume des Königs beschränke. Das ist zum Verrücktwerden!»
«Wenn du mich fragst, so möchte Prinz Ramses nicht, daß seine Aufforderung bekannt wird», meinte Disenk. «Sonst hätte er dich bei Tage zu sich gebeten oder dich auf einem Fest angesprochen. Thu, ich begleite dich heute abend, ich warte vor dem königlichen Schlafgemach auf dich. Dann gehe ich mit dir zu den Gemächern des Prinzen.» Ich bedankte mich, und wir brachen eilig auf.
Der König war sehr guter Dinge, neckte mich und erzählte Witze, während er Honigkuchen knabberte und reichlich Wein hinunterstürzte, was aber seine Glut keineswegs dämpfte. Ehe er den tiefen Schlaf des Gesättigten schlief, hatten wir uns mehrere Male geliebt. Und als ich sicher war, daß ich ihn nicht aufweckte, wenn ich mich bewegte, zog ich ihm das Kissen unter dem Kopf zurecht, deckte den Erschöpften mit dem Laken zu und schlüpfte aus dem Raum. Disenk löste sich aus der dunklen Ecke, in der sie gedöst hatte. Wortlos wandten wir uns scharf nach links, folgten der hohen Palastmauer an dem Schlafgemach entlang, in dem der Starke Stier sacht vor sich hin schnarchte, und an seinen privaten Empfangsräumen und deren Vorzimmer vorbei. In dem Teil des Palastgartens, der zwischen Gebäude und schützender Mauer lag, war es stockdunkel. Der Mond ging gerade unter, und die Sterne spendeten nur wenig Licht.
Am Fuß der Treppe, die zu den Gemächern des Prinzen führte, unterhielten sich zwei Soldaten leise miteinander. Als wir uns näherten, fuhr ihre Hand zum Schwert, doch ich nannte meinen Namen und drehte mich zu Disenk um. «Nun?» flüsterte ich. Sie fuhr mir mit der Hand durchs Haar und wischte mir einen Koholfleck von der Schläfe. In dem ungewissen Licht wirkten ihre Lippen ganz schwarz. «Nichts essen, nichts trinken», ermahnte sie mich, und ich nickte.
Ich gelangte an das Ende eines Ganges, der sich zu meiner Linken im Dunkel verlor. Doch unmittelbar vor mir befanden sich Türen, die weit offen standen, und mattes Licht fiel auf den Boden zu meinen Füßen. Ich trat ein. Sofort sprang ein Diener in Habtachtstellung, schloß die Tür hinter mir, und ich war allein mit dem Prinzen.
Sein Empfangsraum war überraschend karg. Die Wände waren geschmückt mit Wüstenszenen in Hellbraun und Blau und einem großen Bildnis des Prinzen selbst, wie er in seinem Streitwagen stand und die Peitsche über den galoppierenden Pferden schwang. Es beherrschte die hintere Wand und schien sich im Lampenschein zu bewegen.
Der Arbeitstisch des Prinzen, auf dem wenige Rollen, eine zerbrochene Pfeilspitze und ein weißer Ledergürtel mit leerer Scheide lagen, war schlicht und aus geöltem Holz, desgleichen die einfachen Stühle mit den aus Flachs gewebten Sitzen und der einzige niedrige Tisch mit einer Lampe. Eine andere brannte hinten in der Ecke auf einem geschnitzten Ständer, der gebündelte, hohe Papyrusstengel nachbildete.
Mein Eindruck, ehe der Prinz vom Stuhl aufstand und auf mich zukam, war Sparsamkeit und wenig Bequemlichkeit. Gleichwohl hatte diese Umgebung etwas Vorläufiges an sich, wirkte wie eine Dekoration, während seine wahre Wohnung verborgen blieb.
Er trug nichts als ein Lendentuch, und als er großen Schrittes durchs Zimmer kam, spielte das matte Licht auf den langen, geschmeidigen Muskeln seiner braunen Beine und auf dem straffen Leib. Glänzendes schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. Offensichtlich hatte er sich schminken lassen, und das Kohol betonte noch seine klaren Augen. Sein roter Mund, der mir ein Lächeln schenkte, wies noch eine Spur Henna auf.
«Sei gegrüßt, königliche Nebenfrau und Herrin Thu», sagte er. «Du darfst dich erheben. Bitte verzeih meine Aufmachung, aber ich war heute abend mit meinen Gefährten angeln und schwimmen. Es gibt nichts Schöneres, als in die dunklen Fluten des Nils zu tauchen, während der Mond über dem Wasser glänzt. Es sei denn, man sitzt in der Wüste, während Re blutrot zum Horizont sinkt. Du kannst dich setzen, wenn du möchtest.» Dem kam ich gern nach, denn er sollte nicht mitbekommen, daß ich plötzlich weiche Knie hatte. Ich erwiderte sein Lächeln. Er kam näher und betrachtete mich nachdenklich. «Wir haben uns letztens wenig gesehen», plauderte er höflich. «Aber ich habe viel von dir gehört. Wenn alle anderen Themen erschöpft sind, dreht sich die Unterhaltung immer um die junge Nebenfrau mit den ungewöhnlich blauen Augen und der scharfen Zunge, die aus dem König einen hechelnden Schoßhund gemacht hat.» Ich warf ihm einen Blick zu, sah aber keine Bosheit in seinen Augen. Sein Lächeln strahlte Wärme und Zustimmung aus. «Keine andere Nebenfrau hat ihn so lange halten können», sagte er. «Herzlichen Glückwunsch, Herrin Thu. Du bist wirklich eine erstaunliche Frau.» Etwas an seinem Ton warnte mich. Ich stand auf, denn dadurch fühlte ich mich nicht so verwundbar.
«Vielen Dank, Prinz», antwortete ich, «aber das verdanke ich weder meiner Schönheit noch meiner scharfen Zunge. Ich bin, wie die Götter mich geschaffen haben.»
«O nein, gewiß nicht», sagte er. «Nein. Ich halte dich für ein sehr kluges, sehr einfallsreiches Kind der Erde. Ich weiß nicht, ob ich meinen Vater beneiden oder bedauern soll.»
«Prinz, du bist ungerecht!» protestierte ich entrüstet. «Ich habe dem Großen Horus nur Gutes getan! Ich habe seine Wunden geheilt, ich habe mich um all seine Bedürfnisse gekümmert, ich habe ihn glücklich gemacht!»
«Zweifellos.» Jetzt stand er vor mir, lächelte noch immer und suchte meinen Blick. «Aber das haben andere Frauen vor dir auch schon geschafft. Wer sich die Gunst meines Vaters erhalten will, muß mehr haben als die Gabe zu gefallen, und das weißt du. Dazu braucht man Berechnung, Zielstrebigkeit. Mißverstehe mich nicht, Thu. Ich habe nichts dagegen. Das sei ferne von mir. Ich bewundere deine Zähigkeit und habe dir einen Vorschlag zu machen.»
Ich musterte ihn wachsam. Das Lächeln war verschwunden, aber er war so nahe herangetreten, daß ich den Duft seines Körpers wahrnahm. «Jenseits dieser Wand», sagte er und zeigte mit dem Daumen ins Dunkel, «liegen die Gemächer meines Bruders Prinz Ramses Amunhirkhepschef. Er ist ein Jahr jünger als ich. Und er ist nicht daheim. Tatsache ist, er ist nie daheim. Er verbringt die meiste Zeit nördlich des Deltas, sonnt sich an den Küsten des Großen Grüns und spielt mit seinen Nebenfrauen. Gegenüber sind die Gemächer meiner anderen Brüder. Einer von ihnen ist so dumm, daß er nicht einmal zählen kann, wieviel Ohren er hat. Einer von ihnen lebt in Theben und dient im Amun-Tempel. Er möchte nichts als Priester sein. Einer von ihnen neigt zum Jähzorn und peitscht gern seine Pferde, seine Diener und seine Frauen aus. Und jedem von ihnen ist unser Vater gleichgültig und Ägypten noch gleichgültiger. Vor Vater jedoch sind wir alle gleich, er quält sich, welcher von uns es wert ist, zum Nachfolger ernannt zu werden. Und in der Zwischenzeit gerät dieses Land immer stärker in den Würgegriff Amuns.» Seine Stimme war nicht lauter geworden, doch auf einmal ergriff er meine Schultern mit kräftigen Händen. «Ich glaube, daß nur ich Ägypten retten kann», sagte er ruhig. «Aber er hört nicht auf mich. Vater will nicht einsehen, wie verheerend es wäre, wenn seine Wahl auf einen anderen königlichen Sohn fiele. Ich kenne natürlich seine Ängste. Er traut keinem von uns, obschon er merkt, daß ich ihn liebe, daß ich meinem Land treu ergeben bin, und das schmerzt.» Er hatte die feinen, fedrigen Brauen zusammengezogen. «Aber dir vertraut er, Herrin Thu. Dich liebt er, auf dich wird er hören. Hilf mir, wenn ich meine Sache vorbringe. Lege ein gutes Wort für mich ein, wenn ich ihn überzeugen will, daß er mich zum Falken-im-Nest erklärt.»
Ich spürte, wie sich seine Hände bewegten, meine Arme liebkosten, und ich erschauerte, schluckte und blickte ihn groß an. Ich wehrte mich, ich durfte nicht schwach werden, weder mein Körper noch mein Geist. Was er sagte, klang ehrlich, gleichwohl blickten seine Augen berechnend, während er die Wirkung seiner Worte abschätzte.
«Du täuschst dich in mir, Prinz», rang ich mir ab. «Ich habe schon einmal versucht, den Starken Stier zu beeinflussen, und habe damit sein äußerstes Mißfallen erregt und dadurch die drei schlimmsten Tage meines Lebens verbracht. Er liebt mich zwar, aber in allen politischen Dingen schenkt er seiner Hauptfrau Gehör.» Es war mir schwergefallen, meine Gedanken zu sammeln, gewiß hatte ich unsinniges Zeug geschwätzt, er jedoch lächelte schon wieder und zeigte seine makellosen Zähne. Er griff nach meinen Händen, ließ sie aber wieder los. Allmählich argwöhnte ich, daß er mich nur herumbekommen wollte, aber es war mir einerlei.
«Sie ist eine kalte Fremde», sagte er abfällig. «Und sie will mir nicht helfen. Sie weigert sich, überhaupt einen von uns zu unterstützen, hat Angst, auf den Verlierer gesetzt zu haben, sollte der falsche Sohn den Horusthron erben. Aber ich will gewinnen. Ich bin Befehlshaber der Fußtruppen, und das Heer steht hinter mir, gleichwohl ist es unumgänglich, daß ich mit dem Segen meines Vaters zum Gott erhoben werde und nicht mit Gewalt nach seinem Tod. Es darf in Ägypten nicht zum Bürgerkrieg kommen.» Wieder rückte er mir näher, zu nahe, und obschon er mich nicht berührte, war seine Anziehungskraft überwältigend. «Ich stelle diese Bitte nicht leichten Herzens», fuhr er leise fort. «Ich weiß, du mußt mit äußerster Vorsicht vorgehen, damit deine Worte nicht mißverstanden werden. Gleichwohl vertraue ich auf deinen Takt und daß du ihn um den Finger wickeln kannst.»
«Prinz, du überschätzt beides», sagte ich matt, während meine Augen an seinen Lippen hingen. «Ich würde mehr als nur drei Tage Verstoßung riskieren, falls ich ihn ein zweites Mal verärgerte.»
«Es soll dein Schade nicht sein», drängte er mich. «Der Erbe erbt auch den Harem seines Vaters, wenn er Pharao wird, das weißt du, ja? Er kann die Frauen abschieben oder benutzen, ganz wie es ihm beliebt. Du bist sehr jung, Herrin Thu. Ich jedenfalls würde nur sehr wenige von den mehr als hundert Nebenfrauen meines Vaters behalten, und du würdest dazugehören. Die übrigen verteile ich auf die verschiedenen Altenteile. Vor diesem schlimmen Los wärst du sicher, falls ich die Doppelkrone trage, ja ich würde dir Reichtümer zu Füßen legen und dich mit Titeln überhäufen. Ist es das nicht wert, von Zeit zu Zeit bei meinem Vater ein gutes Wort für mich einzulegen?»
Je dringlicher er sprach, desto weiter beugte er sich vor, und da hielt es mich nicht länger. Ich kämpfte nicht mehr dagegen an, sondern schloß die kleine Lücke zwischen uns. Endlich durfte ich seinen herrlich festen Leib berühren, und mein Mund öffnete sich unter seinem. Seine Lippen waren genauso selbstsicher und verführerisch, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte. Ich spürte, wie er meine Taille umfaßte und mich an sich zog. So jung, so fest, dachte ich, und mir schwindelte. Feuer und Hitze. Festigkeit, nichts von der Nachgiebigkeit und Schwammigkeit des Pharao. Der Leib des Pharao …
Keuchend riß ich mich los.
«Du mußt mich wirklich für eine Törin halten, Prinz», rutschte es mir heraus, und Begehren und Wut rangen miteinander, daß mir auf einmal richtig übel war. «Ich riskiere deinetwillen mein Leben, und was versprichst du mir dafür? Nichts. Nichts! Angenommen, dein Vater hört rein zufällig auf mich und ernennt dich zum Erben? Danach segelt er in der Himmelsbarke davon, du setzt dir die Doppelkrone auf und erbst den Harem. Dann steht es dir frei, die schönen Versprechungen dieser Nacht einfach zu vergessen, mich zu übersehen oder zu verbannen oder mich in dein Bett zu nehmen und mich danach abzuschieben! Nein. Das reicht mir nicht.» Er atmete schwer, und ich bemerkte, daß ihm ein Schweißrinnsal vom Hals auf die Brust lief.
«Was willst du dann?» fragte er ungehalten. «Gold? Land?» Ich hielt mir mit beiden Händen die Stirn und zitterte am ganzen Leib, als hätte ich Fieber.
«Nein, Prinz», sagte ich, ließ die Arme sinken und bemühte mich um Fassung. «Ich möchte, daß du eine Rolle aufsetzen läßt, die mich zur Königin von Ägypten macht, solltest du König werden. Ich möchte, daß ein Priester als Zeuge unterschreibt und dazu ein Schreiber, dem du vertraust, und ich will die Rolle zur Aufbewahrung haben. Und vergiß nicht, daß ich ausgezeichnet lesen kann.» Er sah mich erstaunt an, belustigt verzog er das Gesicht, dann lachte er in sich hinein.
«Bei Amun, mein Vater dauert mich», sagte er grinsend, «denn jetzt kenne ich die Listen, mit denen er eingefangen wurde. Du bist ein dreister kleiner Dämon, Herrin Thu. Na schön. Ich lasse mir deinen Vorschlag durch den Kopf gehen, wenn du das gleiche mit meiner Bitte tust.» Auf einmal fühlte ich mich wieder wohl und stark.
«Im Ernst?»
«Ja.»
«Vielen Dank, Prinz!» Ich verneigte mich schwungvoll und ging zur Tür.
«Wohin willst du?» fragte er. «Ich habe dich noch nicht entlassen.» Ich blieb stehen, doch ich drehte mich nicht um. Ich hatte Angst, ich würde mich ihm sonst an den Hals werfen, auf sein Lager sinken und damit meinen eigenen Untergang besiegeln.
«Dann entlasse mich, Prinz, ich bitte dich», sagte ich ruhig. «Der Achtung zuliebe, die ich deinem Vater zolle.» Tiefes Schweigen, und nach einem Weilchen öffnete ich die Tür und ging einfach.
In dieser Nacht suchte mich mein Traum wieder heim. Wie schon früher kniete ich in der Wüste, hatte Mund und Nasenlöcher voller Sand, während mein nackter Rücken in der Sonne Blasen bekam. Angst drang von allen Seiten auf mich ein. Ich erwachte in schweißnassen, zerwühlten Laken, mir war übel, und ich schlug um mich, als ich mich mühsam aufsetzte. Durch die geöffnete Schlafzimmertür sah ich Disenk, die im ersten zarten Frühlicht friedlich zusammengekuschelt auf ihrer Matte schlief.
Allmählich dämmerte mir, daß ich mich in dem schönen Sohn des Pharao getäuscht hatte, und der Verlust dieser teuren Illusion stimmte mich unendlich traurig. Seine scheinbare Freundlichkeit war Heuchelei, eine List, die sein Wohlergehen sicherte. Jedes Lächeln, jede selbstlose Tat steigerte seinen Wert in den Augen des Hofes und damit seine Beliebtheit. Zweifellos waren seine Heimlichtuerei, sein Ruf als Einzelgänger und seine einsamen Ausflüge in die Wüste und auf dem Nil sorgsam berechnet, denn so konnte er sich jedem Klüngel verweigern, der in Ägypten die Macht anstrebte. Gerade damit erweckte er den Anschein, als könnte er Neues bewirken, als wäre er ein kleiner Gott, der mit seiner Ehrlichkeit und hochfahrenden Unparteilichkeit vorteilhaft von seinen nutzlosen Brüdern abstach.
Dabei war er ehrgeizig und genauso käuflich und habgierig wie alle anderen. Er wollte die Göttlichkeit, welche die Doppelkrone verlieh, und alle Machtbefugnisse, die damit einhergingen. Und er war eifersüchtig auf seinen Vater. Ob er den König liebte oder nicht, ich wußte es nicht zu sagen, aber er hatte seine Begehrlichkeit, alles an sich zu reißen, was dem älteren Ramses gehörte, nicht verbergen können, und dazu gehörte auch ich. Das hätte mir schmeicheln sollen, tat es aber nicht.
Und als hätte mich ein Freund, dem ich vertraut hatte, unversehens geschlagen, ging mir auf, daß der Prinz mich nur benutzen wollte. Nicht ich, Thu, sollte zu Ägyptens Rettung beitragen, sondern die Nebenfrau, die den Pharao in der hennaroten Hand hatte und dem Prinzen damit gut in den großen Plan paßte und dann vergessen werden konnte.
Alle wollen sie mich benutzen, dachte ich verzweifelt. Hui, der Prinz, ja sogar der Pharao. Mein Wohl liegt niemandem wirklich am Herzen. Pa-ari ist mir entfremdet. Disenk verspürt vielleicht ein wenig Zuneigung zu mir, aber ihre Treue gilt jedem, der sie anstellt. Nur mein Land verrät mich nicht. Was auch immer geschieht, es nimmt mich liebevoll auf.
Doch die Übelkeit, die in mir aufstieg, ließ sich nicht länger unterdrücken. Ich setzte mich auf die Bettkante, verschränkte die Arme fest vor der Brust und schaukelte hin und her. Hoffnungslos und verbissen bemühte ich mich, den Charakter des Prinzen auszuloten, aber ich schaffte es nicht. Eine weitaus beunruhigendere Wirklichkeit ließ sich nicht länger verdrängen. «O ihr Götter», flüsterte ich. «O bitte, nein.» Mein Schicksal war besiegelt. Ich wußte, ich war schwanger.
Jetzt ließ ich auch den Zorn zu, denn damit ließ sich die Angst vor der großen Niederlage ersticken. Ich stand auf, ging auf und ab und verfluchte Hui, der mich hierhergebracht hatte, verfluchte den Pharao, der mich nun verlassen würde, verfluchte die Götter von Faijum, die ich beleidigt hatte und die sich jetzt unbarmherzig an mir rächten. Ich fauchte vor Wut, und die Worte strömten und strömten, und ihr Gift versengte mir Zunge und Herz.
Ich kam erst wieder zu mir, als mich jemand am Arm berührte. Verängstigt und in ein Laken gehüllt, stand Disenk neben mir, und ich merkte, es war schon so hell, daß ich sie deutlich sehen konnte. «Thu, was um Himmels willen ist los?» fragte sie. Ich blieb stehen, doch meine Brust hob und senkte sich, und ich hatte die Fäuste geballt. Sehr gut, dachte ich. Sehr gut. Unternimm etwas dagegen. Noch ist nicht alles verloren.
«Disenk, bring mir meinen Arzneikasten», befahl ich. Sie machte den Mund auf, wollte etwas sagen, machte ihn aber wieder zu, als sie meine Miene sah, und ging ins andere Zimmer. Ich saß auf meinem Stuhl und wartete. Und da war sie auch schon zurück und stellte mir den Kasten auf den Schoß.
«Soll ich dir Essen holen?» fragte sie, aber ich schüttelte den Kopf.
«Nein, laß mich allein.»
Als ich allein war, klappte ich ihn auf und ging meine Arzneien durch. Ich suchte nach meinem Fläschchen mit Sadebaumöl, konnte es aber nicht finden. Stirnrunzelnd räumte ich den Kasten aus und stellte jedes Behältnis auf den Tisch. Das Sadebaumöl war verschwunden. Ich hielt inne und dachte nach. Es war ein gefährliches Arzneimittel, so gefährlich, daß man es nur in winzigsten Dosen verschreiben durfte, aber ich war mir ganz sicher, daß ich einen guten Vorrat in meinem Kasten gehabt hatte. Wo war es? Ich hatte das Siegel seit meiner Ankunft im Harem nicht erbrochen, denn es war ein furchtbares Verbrechen, bei der Abtreibung eines königlichen Kindes zu helfen. Hatte ich es herausgenommen, um Platz zu schaffen? Es Hui zurückgegeben? In meiner Aufregung wollte es mir nicht einfallen.
Aber ich hatte ja noch Purgiernuß. Ich schüttelte das Lehmtöpfchen mit dem todbringenden Inhalt. Normalerweise zerstieß man sie, vermischte sie mit Palmöl und tötete damit die Ratten in den Kornspeichern, doch der Same des kleinen Baums war obendrein ein wirkungsvolles Abführmittel. Zu wirkungsvoll, da sich die Folgen schlecht abschätzen ließen und die gleiche Dosis den einen Patienten entleeren, den anderen aber umbringen konnte. Auch mich. Rasch tat ich die Fläschchen und Krüge wieder in den Kasten und schlug den Deckel zu. «Disenk!» Sie kam gelaufen, war noch immer durcheinander, hatte sich jedoch ein Kleid angezogen und die Haare gekämmt. «Ich will zu Hui», sagte ich. «Und das zu Fuß. Ich möchte nicht, daß Soldaten und Sänftenträger darüber klatschen, daher mußt du es geheimhalten. Falls man mich holen kommt, sag dem Herold, daß ich betrunken oder im Badehaus bin oder andere Frauen besuche – irgend etwas. Es ist mir einerlei, was du sagst, nur darf niemand wissen, daß ich den Harem verlassen habe. Leih mir eins von deinen Trägerkleidern und deine schlichten Sandalen. Hol mir einen Korb, den ich mitnehmen kann, und deinen festen Leinenumhang mit Kapuze, den du zuweilen in kalten Nächten trägst. Ich weiß, der Schemu beginnt gerade, aber wem fällt das schon auf. Beeil dich!» Sie sah mich groß an.
«Thu, sag mir, was los ist», bat sie. Ich überlegte, dann lenkte ich ein. Sie war meine Leibdienerin. Früher oder später würde sie ja doch dahinterkommen, vor allem, wenn ich diese Bürde nicht los wurde.
«Ich bin schwanger», sagte ich kurz angebunden und wandte mich ab, weil ich ihre Miene nicht sehen wollte. «Bring mir die Sachen, um die ich dich gebeten habe.»
Während ich wartete, kam mir ein Gedanke. Ich lehnte mich an den Tisch und fing an zu kichern, dann lachte ich überreizt. Der Monat Pakhons hatte begonnen. Noch drei Monate bis zu meinem Geburtstag. In drei Monaten wurde ich ganze sechzehn Jahre alt.
Eine Stunde später verließ ich den Harem in einen Umhang gehüllt und im groben Dienerinnenkleid, an den Füßen Disenks schlichte Sandalen. In dem Binsenkorb lag unter einem Tuch mein Arzneikasten. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und es war drückend heiß. Was auf dem Wasserweg nicht weit war, schien zu Fuß in Hitze, Staub und Lärm eine Ewigkeit zu dauern. Ich hatte Blasen an den Füßen, die aufplatzten, denn Disenks Sandalen paßten mir nicht und scheuerten, doch die Schmerzen lenkten mich von meiner Not ab.
Endlich kam Huis Pylon in Sicht. Ehe ich eintrat, ging ich jedoch die weiße Bootstreppe hinunter, setzte mich in den Schatten seiner vertäuten Barke und tauchte die Füße samt Sandalen in den Fluß. Himmlisch, diese Kühle, und mir wurde leichter ums Herz, als ich über das funkelnde Wasser zu den Palmen am gegenüberliegenden Ufer blickte, die sich in der Brise wiegten, während die Boote vorbeiglitten. Doch die gute Laune verflog. Ich stand auf und betrat Huis Reich.
Der Hüter neben dem Pylon rief mich an. Ich wäre ohnedies nicht an ihm vorbeigekommen, doch er war völlig unbeeindruckt von meiner sonderbaren Aufmachung und ließ mich mit einer knappen Verbeugung weitergehen. Der Garten lag verlassen und in völligem Schweigen, das so angenehm war und überall auf dem Anwesen des Gebieters herrschte, desgleichen auf dem Hof, als ich durch die Bäume trat und das Tor öffnete, das heiße, gleißende Pflaster überquerte und zwischen den eindrucksvollen Säulen stehenblieb.
Niemand zu Hause. Ich legte den erstickenden Umhang und Disenks staubige Sandalen ab. Dann ging ich entschlossen zu Huis Arbeitszimmer. Die Tür war geschlossen, doch drinnen konnte ich seine Stimme vor sich hin dröhnen hören, da er gerade diktierte. Liebe und Kummer überkamen mich, und gern hätte ich mich wie ein Kind auf seinen Schoß gesetzt und mich an seine warme Brust geschmiegt. Ich klopfte an, und da wurde seine gereizte Stimme lauter.
«Herein!» Ich trat ein. Hui saß am Arbeitstisch, und neben ihm auf dem Fußboden hockte Ani mit seiner Palette. Bei meinem Anblick kam er hoch und verneigte sich. Hui stand auf. «Thu! Ihr Götter, ich hätte dich kaum erkannt! Was ist geschehen?» Ich kam näher und ließ mich auf einen Stuhl sinken.
«Hui, Ani», begrüßte ich sie erschöpft. «Ich bin sehr durstig. Habt ihr Bier da?» Auf eine Kopfbewegung von Hui verneigte sich der Schreiber erneut, warf mir ein unschlüssiges Lächeln zu und entfernte sich. Hui holte aus dem Regal einen Krug, schenkte mir ein und reichte mir den Becher. Dankbar trank ich. «Ich bin zu Fuß vom Harem gekommen», sagte ich, wischte mir den Mund und stellte den leeren Becher auf den Schreibtisch. «Nur Disenk weiß, daß ich hier bin, und ich kann auch nicht lange bleiben. Hui, du mußt mir helfen. Ich bin schwanger.»
Es herrschte ein langes Schweigen. Hui, der sich gerade hatte setzen wollen, hielt inne. Sein weißes Gesicht wurde nach und nach vollkommen ausdruckslos, bis nur noch die weit aufgerissenen, roten Augen lebendig wirkten. Dann setzte auch er sich hin.
«Bist du sicher?»
«Ja.»
Ich war den Tränen nahe, während ich auf eine Antwort wartete. O Hui, beschwor ich ihn stumm. So bedaure mich doch, komm um den Schreibtisch herum, nimm mich in die Arme und sag, daß alles gut wird, weil du mich liebst! Er aber blickte mich nur kühl an. Am Ende seufzte er und hob die Hände, eine ratlose Geste.
«Und ich hatte so viele Hoffnungen in dich gesetzt, Thu», sagte er unverblümt. «Ich bin sehr enttäuscht. Wie konnte das nur passieren?» Ich schluckte, denn seine Worte trafen tief.
«Ich habe mir solche Mühe gegeben, Gebieter», antwortete ich. «Nicht ein einziges Mal habe ich die Akamuratriebe vergessen. Aber die Götter von Faijum sind mächtig, und vor lauter Angst habe ich sie gekränkt. Gegen sie hilft kein Verhütungsmittel.»
«Was schwatzt du da?» fiel er mir ins Wort. «Leichtsinnig bist du gewesen, das ist alles. Nun mußt du eben die Folgen tragen.» Sein Ton war kalt, und da stieg trotz aller Not Zorn in mir auf.
«Mich trifft keine Schuld», sagte ich hitzig. «Glaubst du etwa, ich würde meine Stellung bei Hofe riskieren? Statt mich auszuschimpfen, solltest du mir lieber helfen. Hilf mir, Hui!»
«Und wie?» Sein kühler Ton, seine Zurückhaltung trafen mich bis ins Mark.
«Tu so, als ob ich deine Patientin wäre», sagte ich. «Ich habe heute morgen meinen Kasten aufgemacht und das Sadebaumöl gesucht. Ich konnte es nicht finden. Wenn du mir schon nichts verschreiben willst, damit ich das Kind los werde, so gib mir wenigstens das Öl.»
«Du hast mir das Sadebaumöl vor einiger Zeit ungebraucht zurückgegeben», erwiderte er noch immer im gleichen Ton. «Thu, mir scheint, bei dir liegt einiges im argen. Nein, ich gebe dir kein Öl.» Ich sprang auf.
«Hui, das ist doch nicht dein Ernst! Um Himmels willen, Hui, gib mir das Öl oder etwas anderes! Ich will dieses Kind nicht. Lieber sterben!« Blitzschnell kam er um den Tisch, seine starken Hände packten meine Schultern, sein Gesicht war nahe dem meinen. Seine Augen funkelten.
«Du dummes Kind!» fuhr er mich an. «Sadebaumöl ist ein Gift! Und das weißt du! Die Dosis, die eine Abtreibung bewirkt, kann tödlich sein. Du sagst, lieber sterben, aber das ist dummes Geschwätz!» Ich riß mich los und hämmerte wütend auf den Tisch ein.
«Warum bist du so grausam? Wenn ich kein Sadebaumöl bekomme, probiere ich etwas anderes. Oleanderabsud. Purgiernuß! Kastoröl! Was auch immer! Ich will nicht alles verlieren, was ich erreicht habe, nur weil du Angst hast!» Wir sahen uns zornig an, atmeten beide heftig, und dann drückte er mich wieder auf den Stuhl und hockte sich neben mich. Er ergriff meine Hände. Ich wollte sie ihm entreißen, aber er hielt fest.
«Hör mir zu, du Dummkopf», sagte er ruhiger. «Ich habe tatsächlich Angst, Angst, dir etwas zu geben, was dich umbringen könnte. Angst, daß du dich in deiner Not versehentlich selbst umbringst. Thu, du mußt dich zusammennehmen. Wie, glaubst du wohl, würde ich mir vorkommen, wenn deine Sonne nicht länger über Ägypten strahlen würde? Nimm etwas Abstand und denk nach.»
«Ich habe nachgedacht», sagte ich übellaunig. «Welchen Unterschied macht es schon, ob ich versuche, meine Zukunft jetzt zu retten, und dabei sterbe oder beim Pharao in Ungnade falle und allmählich Jahr für Jahr dahinwelke, bis ich in den schaurigen Harem von Faijum abgeschoben werde?» Meine Stimme zitterte. «Hui, sag, was soll ich nur tun?» Jetzt streichelte er mir übers Haar, und wie immer war seine Berührung Balsam auf meine Wunden. Die Anspannung ließ nach.
«Gar nichts», sagte er still. «Nur weil Ramses früher das Interesse an seinen Nebenfrauen verloren hat, wenn sie ihm ein Kind geboren hatten, heißt das noch lange nicht, daß er auch das Interesse an dir verliert. Wievielmal muß ich dir noch sagen, daß du anders bist als alle, die vor dir in den Harem gekommen sind? Nur Ast-Amasareth übt ungefähr den gleichen Einfluß aus wie du. Einen anderen Einfluß, ich weiß, aber auf seine Art genauso stark. Habe Zutrauen zu dir selbst, du überstehst das Unwetter, meine Thu. Es ist eine Umwälzung, aber deswegen muß es noch keine Katastrophe sein.» Ich lehnte den Kopf gegen seine Schulter und schloß die Augen.
«Ich will dieses Kind nicht, Hui», flüsterte ich, «aber ich tue, was du sagst. Wahrscheinlich hast du recht. Ramses liebt mich, und sterben will ich weiß Gott nicht. Wenn meine Zeit gekommen ist, bist du dann da und holst das Kind?» Sein Hand fuhr mir beruhigend über den Kopf.
«Aber ja doch», sagte er. «Ich liebe dich, du aufsässige kleine Nebenfrau. Und jetzt sag mir, wie fühlt man sich, wenn man ein Stück Ägypten besitzt? Von Adiroma habe ich gehört, daß dein Boden sehr fruchtbar ist und dich irgendwann reich machen wird. Und was war das für ein Unsinn über die Götter von Faijum?»
Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, begleitete er mich zur Tür. «Halte mich über deinen Gesundheitszustand auf dem laufenden», ermahnte er mich. «Ich bin immer da, wenn du mich brauchst. Und daß du mir kein Gift anrührst! Versprich mir das!» Ich versprach es, doch als ich in der drückenden Hitze zum Harem zurückging, kehrte auch meine Verzweiflung zurück. Was auch immer geschah, so wie vorher würde es nie wieder werden. Hätte ich Hui doch nur nicht mein Wort gegeben. Es würde gewiß nicht leicht werden, den König mit einem Kind am Rockzipfel weiterhin zu fesseln. Und im tiefsten Herzen wußte ich, daß Hui mir hätte helfen können, wenn er gewollt hätte.
Ich konnte mich unbemerkt in meine Wohnung stehlen. Obschon der Hof von Frauen und Kindern wimmelte, schenkte mir niemand Beachtung, so eingehüllt und dreckig, wie ich war. Als ich erschöpft und mit wunden Füßen das Zimmer betrat und den Korb abstellte, kam Disenk aus dem Schlafzimmer geeilt. «Das hier ist vor einem Weilchen für dich gekommen», sagte sie. «Ein königlicher Herold, den ich noch nie gesehen habe, hat es abgegeben. Es trägt das Siegel des Prinzen, Thu!» Als ich das Wachssiegel erbrach, machten meine Finger Flecken auf dem jungfräulichen Papyrus, doch dann waren all meine Nöte vergessen. Rasch überflog ich den Inhalt.
«Im Falle meiner Nachfolge auf dem Horusthron verspreche ich, Prinz Ramses, Befehlshaber der Königlichen Fußsoldaten und ältester Sohn von Ägyptens Beschützer, die Nebenfrau und Herrin Thu in den Rang einer ägyptischen Königin zu erheben, und das mit allen Vorrechten und Rechten, die sich aus solch hoher Stellung ergeben. Gezeichnet mit eigener Hand am zweiten Tag des Monats Pakhon im Schemu des Jahres sechzehn dieses Königs.» Und da war ja auch die Unterschrift des Prinzen unten auf die Rolle gesetzt und dazu die der Zeugen, um die ich gebeten hatte, Nanai, Aufseher des Sacht und Seth-Priester, und Pentu, Schreiber im Doppelhaus des Lebens.
Ich ließ den Papyrus aufrollen und drückte ihn an die Brust. So bald! Erst gestern abend hatte ich meine dreiste Forderung gestellt, und schon war sie mir erfüllt worden. Die Schnelligkeit, die von der Skrupellosigkeit des Prinzen zeugte, ließ mir den Atem stocken. «Disenk», sagte ich mit zitternder Stimme, «bring mir Wachs und Licht.» Sie gehorchte, und als ich den kostbaren Brief versiegelt hatte, drückte ich meine eigenen Ringe in das Wachs. «Das hier garantiert mir die Königinnenkrone», sagte ich. «Versteck es. Wir schaffen es wohl nicht, die Fliesen hochzuheben und es unter dem Fußboden zu verstecken. Näh es lieber in eins der Kissen ein. Heute noch, aber zuerst wasch mich bitte und salbe meine Füße. Sie sind sehr wund.»
Ich war mir nicht schlüssig, ob ich ihr alles erzählen sollte, aber Heimlichtuerei war ohnedies nutzlos. Sie wußte bereits, wie es um mich stand. Ja, Disenk wußte alles über mich. Und so erzählte ich ihr von der beunruhigenden Begegnung mit dem Prinzen und wie es mir mit Hui ergangen war. Als ich geendet hatte, sagte sie mit der Rolle in der Hand:
«Der Gebieter hat recht, Herrin. Warum einen vorzeitigen Tod riskieren, wenn der Ausgang deiner Schwangerschaft gar nicht gewiß ist? Das wäre doch Wahnsinn. Und jetzt hast du die Zusicherung des Prinzen. Falls der Pharao dich abschieben sollte, was unwahrscheinlich ist, wird der Prinz dich noch immer erheben.»
«Du vergißt, daß ich kein gutes Wort für den Sohn einlegen kann, wenn ich abgeschoben werde», erinnerte ich sie trocken. Sie hob ein wenig die Schultern.
«Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß der Prinz nach seines Vaters Tod ohnedies die Macht an sich reißt», meinte sie. «Schließlich ist er Befehlshaber der Fußsoldaten, und das sind die meisten Soldaten im Heer. Natürlich möchte er sein Ziel lieber mit friedlichen Mitteln erreichen, aber anscheinend ist er entschlossen, sich die Doppelkrone aufs Haupt zu setzen, komme, was da wolle. Wie auch immer, du wirst auf jeden Fall Königin, Thu.»
«Aber Disenk, der König ist erst siebenundvierzig Jahre alt», murmelte ich. «Angenommen, er lebt so lange wie Osiris Ramses II., der Ruhmreiche? Dann würde ich ja schon mit dem Kopf wackeln, wenn man mir endlich die Krone aufs graue Haupt setzt.» Disenk warf mir einen eigenartigen Blick zu.
«Vielleicht», sagte sie leise, «vielleicht auch nicht. Hör auf den Rat des Gebieters, Thu. Unternimm nichts Törichtes.»
Damit verließ sie mich, um Wasser und Öl zu holen, und ich ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken. Bislang hatte ich mir über das Alter des Königs keine Gedanken gemacht. Wie dumm von mir. Selbst wenn ich nicht in Ungnade fiel, selbst wenn Ramses auf mich hörte und diesen Sohn zum Erben ernannte, würde ich den Tod des Pharao abwarten müssen, ehe ich Königin werden konnte.
Meine Augen ruhten auf der Statuette von Wepwawet, die mein Vater mir vor langer Zeit so liebevoll geschnitzt hatte, und ich lächelte ingrimmig. «Nun, mein Schutzgott», flüsterte ich, «göttliches Ohr und Schicksalslenker? Bekomme ich die Krone in der vollen Blüte und Schönheit meiner Jugend als Krönung eines atemberaubenden Aufstiegs, oder wird sie zum Knochen, den man einem alternden Werkzeug des Prinzen zuwirft, das weder Wollust noch Ehrgeiz mehr verlocken können? Holder Kriegsgott, wie schlage ich diese Schlacht?» Und Wepwawet lächelte dazu sein rätselhaftes Wolfslächeln, während ich mich wieder zurücklehnte und die Augen schloß. Ich hatte schon immer alles aufs Spiel gesetzt. Die Spielsteine waren nur verschoben, das war alles. Ich konnte noch immer gewinnen.
Kapitel einundzwanzig
GLEICHWOHL wollte ich die Liebe des Pharao nicht verlieren. Das Versprechen, irgendwann Königin zu werden, war wenig mehr als ein Silberstreifen am fernen Horizont. Da hielt ich mich lieber an das, was die Gegenwart zu bieten hatte. Ich verbarg die Anzeichen meiner Schwangerschaft, solange es irgend ging. Da mir morgens immer übel war, konnte ich mich zuweilen davor drücken, die ganze Nacht mit dem König zu verbringen, aber oftmals lag ich neben ihm, während die Dämmerung ins Zimmer kroch, und rief die Götter an, er möge weder meine Blässe noch den kalten Schweiß auf meiner Haut bemerken, während ich gegen den Brechreiz ankämpfte.
In diesen Augenblicken der Verzweiflung dachte ich an Eben. Hatte sie auch diese geheimen Qualen ausgestanden? Oder hatte sie sich vor dem Pharao mit ihrem Zustand gebrüstet, weil sie glaubte, ihn für immer halten zu können? Letzteres wahrscheinlich. Ich hatte nie mit der Favoritin gesprochen, deren Platz ich eingenommen hatte, doch die wenigen Male, die ich sie gesehen hatte, wirkte sie mürrisch und hochfahrend. Wäre sie klüger gewesen, hätte sie in Harem und Palast einen größeren Eindruck hinterlassen müssen!
Ein Fest reihte sich ans andere, es gab Bootspartien und Zeremonien, und ich versuchte mich hineinzustürzen, doch ihr Reiz verblich bereits. Jeden Tag stand ich vor meinem Kupferspiegel, hielt ihn in verschiedene Richtungen und tastete meinen Leib ab, wollte von Disenk wissen, ob ich mich schon veränderte. Mit dem unbeirrbaren Fanatismus eines Tempelwahrsagers trieb ich weiterhin Sport in der verzweifelten Hoffnung, mein Schoß würde sich vorzeitig öffnen, doch vergebens.
Ein Tag folgte unausweichlich auf den anderen, und Woche wurde viel zu rasch wieder zu Woche. Inzwischen war ich sechzehn. Mesore, der letzte Monat des Schemu, schien mit feindseliger Schnelligkeit vorbeizufliegen, und am ersten Tag des Thoth wurde das neue Jahr wie wild gefeiert. Alsdann gab die befriedigte und erschöpfte Bevölkerung Ruhe und wartete auf das Ansteigen des Nils, das die Jahreszeit der Überschwemmung und der Aussaat ankündigte.
Auch ich wartete ängstlich darauf, daß Isis ausgiebig weinte, denn wenn ich eine gute Ernte auf meinem Land erzielen wollte, brauchte ich eine hohe Überschwemmung, doch mich plagten noch schlimmere Ängste. Mein Leib wurde allmählich dicker, und ich hielt Ausschau nach Zeichen, daß der Pharao es bemerkte, doch er war so liebevoll und umgänglich wie immer. Die Erbfolge sprach ich nicht an. Das wagte ich nicht. Das Thema hatte noch Zeit, falls mein königlicher Gönner auch mein königlicher Liebhaber blieb.
In der ersten Woche des Thoth entdeckte Ramses die Wahrheit. Eines Nachts lagen wir nebeneinander, und wegen der Hitze waren alle Lampen bis auf eine gelöscht worden. Das Dunkel war fast greifbar, erstickend und drückend, und wir hatten uns so hingebungsvoll geliebt, wie es bei sehr großer Hitze zuweilen vorkommen kann. Ich hatte gegen meine Regel verstoßen und hinterher reichlich Bier getrunken, und Ramses hatte sogar das Kopftuch abgesetzt, das seinen Kopf jederzeit bedecken sollte, und hatte Paibekamun gereizt befohlen, kühles Wasser zu bringen. Als es kam, übernahm ich es, ihn zu waschen, denn er mochte meine Berührung und schätzte die darin enthaltene Huldigung.
Als ich fertig war, überraschte er mich, denn er nahm mir den Waschlappen ab und fuhr mir damit sanft über Arme, Rücken und Beine. «Majestät, bitte nicht», protestierte ich. «Das gehört zu den Pflichten eines Leibdieners.» Ich stand neben dem Ruhebett, und er blickte zu mir hoch, und da huschte ein glückseliges Lächeln über sein pausbäckiges Gesicht. Er trug ein frisches Leinenkopftuch, doch Strähnen seines ergrauenden Haares hatten sich daraus gelöst, und er sah aus wie ein liebenswerter Pavian.
«Aber ich bin dein Leibdiener, Herrin Thu», sagte er. «Ein Diener der Liebe, ein Sklave. Nur du und Paibekamun wissen, daß sich der Pharao so erniedrigt hat, und Paibekamun hält den Mund!» Er zwinkerte. «Du auch?» Ich machte den Mund zu einer witzigen Entgegnung auf, doch jetzt glitten Tuch und Finger über meinen eindeutig gewölbten Leib. Ich erstarrte. Auf einmal stand er auf, setzte sich auf die Bettkante und zog mich an sich. Unsere Blicke trafen sich. «Entweder ißt meine Herrin zuviel Honig, oder in ihr sprießt eine königliche Knospe, die blühen will», sagte er. «Nein, das kommt nicht vom Honig, denn sie ist nur an einer Stelle dick. Du bist schwanger, Thu, nicht wahr?» Fast hätte ich ihn fortgestoßen und mir ein Laken geschnappt, um mich zu bedecken. Statt dessen zwang ich mich zu einem Lächeln.
«Ja, es stimmt», bekannte ich. «Ich wollte Majestät die glückliche Nachricht erst mitteilen, wenn ich ganz sicher war.»
«Hmm.» Er blickte durchtrieben. «Anscheinend bist du dir sehr lange nicht sicher gewesen. Na schön, ich freue mich. Der Same deines alten Liebhabers trägt also noch Frucht, und mein kleiner Skorpion wird zu einem kleinen Obstbaum. Das ist der Lauf der Welt, nicht wahr?» Er gab mir einen sanften Kuß auf die Wange. «Ich habe dich heute ermüdet», sagte er. «Geh jetzt, und wenn du etwas brauchen solltest, bitte Amunnacht darum.» Ich hob meine Kleider auf.
«Wünscht Majestät meine Anwesenheit bei der morgigen Entenjagd im Norden?» fragte ich bescheiden, während ich mein Kleid anzog. Ramses blickte erschrocken.
«Aber natürlich, warum wohl nicht?» erklärte er. Er tätschelte meinen Leib, küßte mich noch einmal, drehte sich um und hievte sich stöhnend auf sein Lager. «Schlaf gut, Thu», rief er hinter mir her. «Eine werdende Mutter braucht viel Ruhe. Gib gut acht auf das königliche Leben in dir.» Ich antwortete nichts, sondern machte meinen letzten Fußfall und entfernte mich stumm.
Gib ihm Zeit, die Neuigkeit zu verarbeiten, redete ich mir gut zu, als ich meine Wohnung betrat und Disenk von ihrer Matte aufstand, um mich fürs Bett fertigzumachen. Vielleicht wird doch noch alles gut. Vielleicht bin ich die Ausnahme von der wohlbekannten, grausamen Regel. Vielleicht obsiegt seine Liebe zu mir. Vielleicht. Wer weiß.
Ich ging zu Bett, wollte einschlafen, doch da fiel mein Blick auf das große Kissen, in dem die lebenswichtige Rolle versteckt war. Ich versuchte mir einzureden, daß die Reaktion des Königs letzten Endes einerlei wäre, daß ich, wenn die Zeit gekommen war, doch noch Königin werden könnte, auch wenn er mich abschöbe. Aber das Bild, wie er zu meinen Füßen kauerte und mit dem Waschlappen in der Hand zu mir hochgrinste, stand mir plötzlich lebhaft vor Augen, und da wußte ich, es war nicht einerlei. Es war ganz und gar nicht einerlei. Ich hätte ihm so gern getraut.
Am nächsten Tag nahm ich an der Entenjagd teil, und dann wartete ich ängstlich auf die nächste Einladung, denn ich wußte, daß der Hof in die Wüste ziehen wollte, nicht des Wildbrets wegen, sondern um für kurze Zeit einfaches Leben zu spielen, doch die kam nicht. Ich verbrachte vier schlaflose Nächte und vier angespannte Tage, dann kehrten die Edelleute und die Hatia zurück, und Ramses schickte nach mir. Er begrüßte mich, als hätte er mich ein Jahr lang nicht gesehen, was mich zwangsläufig und unangenehm an die Tage meiner Verbannung erinnerte, doch als ich ihn etwas zaghaft fragte, warum ich vom Massenauszug ausgeschlossen worden war, blickte er entsetzt. «Die Wüste ist kein Ort für eine Schwangere, insbesondere dann, wenn sie ein königliches Kind trägt», erklärte er. «Ich möchte deine Gesundheit nicht gefährden, meine Thu. Was denkst du nur von mir. Daß ich dich verlassen wollte? Komm. Lächle und laß mich fühlen, wie das Kind dich in den Leib tritt. Dann gehen wir im Garten spazieren und speisen am Schwimmbecken, nur du und ich.» Ich hatte tatsächlich Angst gehabt, er wollte mich verlassen, doch jetzt fühlte ich mich wieder sicher, wozu noch die Einladung zu weiteren Festen und Lustbarkeiten beitrug. Anscheinend hatte sich nichts geändert.
Ich konnte mich noch zwei weitere Monate in dieser Hoffnung wiegen. Dann war es Athyr, das Wetter war nicht mehr so warm, der Fluß hatte seinen Höchststand nahezu erreicht und floß rasch und schnell dahin. Ich war im achten Monat. Den Sport hatte ich aufgegeben, denn er war mir beschwerlich, und ich war jetzt immer so schläfrig, daß ich spät aufwachte und stundenlang vor meiner Tür im Gras saß und vor mich hin döste.
Ramses schickte nicht mehr so oft nach mir, und sein Liebesspiel war eher pflichtschuldig, obwohl ich mir doppelt soviel Mühe gab, mir in seinem Bett etwas einfallen zu lassen. Er sprach noch immer liebevoll mit mir, war aber oft nicht zu fassen, so als wäre er mit seinen Gedanken woanders. Ich gab zwar mein Bestes, um ihn zu erfreuen, aber meine allzu offensichtliche Verzweiflung machte ihn wachsam. Doch unvernünftig, wie ich war, klammerte ich mich an den Glauben, sein Begehren hätte zwar nachgelassen, richtete sich jedoch nicht auf eine andere Frau, und daß ich, wenn mein Kind erst geboren und ich wieder schlank wäre, den Starken Stier leicht zurückgewinnen könnte.
Aber eines Tages ging ein Mädchen raschen Schrittes am Springbrunnen vorbei. Sie blieb stehen, tauchte die Finger ins kristallklare Wasser, dann richtete sie sich auf und ging weiter, eine biegsame, schlanke Gestalt mit der geschmeidigen Anmut eines Wüstenlöwen. Das schwarze Haar wehte ihr beim Gehen aufs Gesäß, und sie ging hocherhobenen Hauptes. Ich rief nach Disenk. «Das Mädchen da», sagte ich und zeigte auf sie, «finde heraus, wer das ist und wie lange sie schon im Harem ist. Ich kann mich nicht entsinnen, sie schon einmal gesehen zu haben.» Bei ihrem Anblick hatte mich eine böse Vorahnung befallen, und das Kind trat mich in den Leib, daß es weh tat.
Meine Dienerin kam rasch zurück, und daran, wie sie kam, konnte ich ablesen, daß sie keine gute Nachricht brachte. Ich spürte das heraufziehende Unwetter und hatte auf einmal Kopfschmerzen. Disenk verneigte sich. «Sie heißt Hentmira», sagte sie. «Ihr Vater ist Aufseher der städtischen Fayence-Werkstätten. Die Familie ist sehr reich. Der Pharao hat sie bei den Feiern zum Neujahrsfest in der Menge erblickt und Amunnacht geschickt, daß er sie in den Harem einlädt.» Das Neujahrsfest! Da hatte ich noch an Ramses’ Arm gehangen, selbstgefällig, weltvergessen, während er schon die Blicke schweifen ließ! Abneigung gegen den König und Wut über meine eigene Blindheit packten mich.
«Ist das alles?» fragte ich barsch, als ich sah, wie sie zögerte. Sie schüttelte den Kopf.
«Hentmira bewohnt deine frühere Zelle», fuhr sie fort. «Sie und Hunro kennen sich seit Jahren. Ihre Eltern leben auf benachbarten Anwesen. Tut mir leid, Thu.» Ihr herablassend mitleidiger Ton machte mich noch wütender, und ich schickte sie mit einer heftigen Handbewegung fort.
Wieder einmal Außenseiter, dachte ich zornig, unglücklich. Die obere Klasse schließt die Reihen, und trotz meines Titels, meines Landes bin ich nichts als der Niemand aus Aswat. Brennende, gallenbittere Eifersucht nagte an mir. Hunro und dieser hochfahrende, kleine Emporkömmling teilten sich also den Raum, in dem Hunro und ich uns unterhalten hatten. Zweifellos fand Hunro es angenehmer, mit einer Ebenbürtigen leichtfertige Erinnerungen und Familiengeschichten auszutauschen, als mit mir eine gemeinsame Ebene zu finden. Hunro, die sich beim Sprechen reckte und streckte, würde Hentmira von mir erzählen. «Die Frau, die diese Zelle vorher mit mir geteilt hat, meine Liebe, war Favoritin des Pharao, und dabei war sie eine Lehmtreterin aus dem Süden, von irgendwo aus der tiefsten Provinz. Aber lange hat sie sich nicht gehalten. Sie ist schwanger. Diese Bauern sind wirklich unanständig fruchtbar …» Und Hentmira würde die edlen Lippen zu einem überheblichen Lächeln verziehen und ihr beipflichten. Ich kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste, so groß war meine Qual. Nein, redete ich mir heftig ein. Nein, so ist es nicht. Hunro ist meine Freundin, und ich habe keinerlei Ahnung, welche wunderbaren Eigenschaften diese Hentmira besitzt. Nicht sie, sondern Ramses hat mir weh getan, Ramses, mein König und Liebhaber, der immer kälter wird. O ihr Götter, was soll nur aus mir werden? Ich habe eine Todesangst.
Drei Wochen gingen ins Land, und dann brach der Monat Khoiak an. Der Nil überflutete seine Ufer, ergoß seine Fluten und den lebenspendenden Schlamm auf die Felder, und von meinem Aufseher kam eine Rolle, in der er berichtete, daß die Überschwemmung vierzehn Ellen betrüge und mein ganzes Land unter Wasser stünde. Die Nachricht war die einzige Freude in einem sonst trostlosen Monat, doch meine Stimmung verdüsterte sich bald wieder. Ich bemühte mich, Hentmira aus dem Weg zu gehen, denn vom König kam nichts, seine Boten klopften nicht mehr bei mir an, aber zuweilen sah ich sie auf dem Weg zum Badehaus den Rasen überqueren, das prächtige Haar zerzaust, die Augen verquollen vom Schlaf, oder unter dem dünnen Stoff ihres Sonnenschirms zusammen mit den anderen Frauen sitzen, mit denen sie sich rasch angefreundet hatte. Ihre natürliche Anmut betonte noch, wie aufgequollen und unbeweglich ich war. Bei soviel unverdorbener Jugend kam ich mir alt, abgebrüht und abgenutzt vor.
Im Monat Khoiak fanden auch die großen jährlichen Osiris-Feste statt, dessen Tod, Grablegung und Auferstehung in ganz Ägypten, vornehmlich aber in Abydos mit vielen Zeremonien gefeiert wurden. Ich wollte am Schrein in Piramses zu Osiris beten. Als ich mich jedoch vor dem Haremseingang inmitten eines Durcheinanders von Frauen, Dienern, Soldaten und Sänftenträgern, die alle schrien und drängelten, in meine Sänfte hineinquälte, bemerkte ich Hentmira. Sie trug ein durchsichtiges gelbes Gewand, das sich an ihre wohlgeformten Fesseln schmiegte und ihre schmale Taille zur Geltung brachte, und war in eine Unterhaltung mit der Hauptfrau vertieft. Beide standen im Schatten der Bäume in einiger Entfernung von dem ganzen Aufruhr, doch sie musterten mich. Ast-Amasareth fing meinen Blick auf und lächelte schmal, dann drehte sie mir vorsätzlich den Rücken zu, doch Hentmira sah mich weiter forschend an. Was gaffst du so? wollte ich sie ungezogen anschreien, denn ihre offen gezeigte Neugier und die Brüskierung durch Ast-Amasareth hatten mich getroffen. Erkennst du in meinem unförmigen Leib deinen eigenen Untergang? Sobek erwischt auch dich, du stolze Nebenfrau!
Doch am Abend, welcher der Schlußrunde der Osiris-Festlichkeiten folgte, wurde ich in das Schlafgemach des Pharao befohlen. Natürlich war ich nicht darauf gefaßt gewesen, sondern lag nackt auf meinem Lager, während Disenk mir vorlas, doch die Trägheit fiel von mir ab, als der Herold unter Verbeugungen gegangen war. Ich fühlte mich wieder kräftig, stand auf, und ein ganzer Schwall von Befehlen ergoß sich über meine Dienerin. Mein bestes Kleid, das mit den aufgestickten Goldblumen, meine Perücke mit den hundert Zöpfen, meine Goldkette mit den Karneolen, die Fayence-Ohrringe …
Disenk gehorchte hastig, und binnen einer Stunde klopfte ich prächtig aufgeputzt, in vollem Staat und sorgfältig geschminkt, an die Tür des Pharao.
Paibekamun ließ mich ein und verneigte sich flüchtig. Eifrig schob ich mich an ihm vorbei. Ramses lag mit angezogenen Knien und verquältem Gesicht auf seinem Ruhebett. Mein Selbstvertrauen schwand dahin, als ich mich näherte. Ich brachte keinen vollständigen Fußfall mehr zustande, tat jedoch mein Bestes, während er mir zusah und mich heranwinkte. «Thu, du hast mir schrecklich gefehlt», sagte er. «Hast du deinen Kräuterkasten mitgebracht?» Aha, deswegen hatte er mich gerufen. Er war krank. Ich schluckte meine bittere Enttäuschung hinunter und nickte.
«Den habe ich immer dabei, Majestät», sagte ich. «Und wenn ich dir so gefehlt habe, warum hast du mich dann nicht gerufen? Ich bin nur einen Katzensprung entfernt.» Er blickte betreten.
«Ich hatte zuviel mit Staatsgeschäften zu tun», brummelte er. «Und außerdem verbietet dein Zustand die Liebe.» Ich verbiß mir die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, stellte meinen Kasten auf den Tisch und öffnete ihn.
«Was fehlt dir?» fragte ich.
«Ich habe Leibschmerzen», beklagte er sich, «und Blähungen. Die Krämpfe kommen und gehen.» Trotz meiner Enttäuschung konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen, als ich ihm das Laken wegzog und seinen Unterleib abtastete.
«Die Osiris-Festlichkeiten sind gerade vorbei», sagte ich. «Majestät weiß sehr wohl, was ihr fehlt. Majestät hat wie üblich zu oft und zu reichlich gegessen und getrunken.» Rasch deckte ich ihn wieder zu. «Ich verordne dir eine große Dosis Kastoröl, und wenn es gewirkt hat, zwei Tage lang nichts als mit Safran vermischten Honig. Während der Behandlung muß Majestät selbstverständlich fasten.»
«Du widerlicher, kleiner Skorpion», murrte er. Ich holte geschäftig das Kastoröl aus meinem Kasten und maß Safran ab.
«Da!» sagte ich kurz angebunden. «Laß dir von deinem Diener Honig bringen, zu dem gibst du zweimal am Tag ein Ro Safran. Sonst noch etwas, Majestät? Bin ich entlassen?» Er blickte kläglich. Unsere Blicke trafen sich, seiner wich aus und kehrte zu mir zurück, während ich wartete. Dann winkte er gereizt.
«So setz dich doch, Thu! Unterhalte dich mit mir! Erzähle mir, wie es dir geht. Erzähle mir, was du so tust. Was du auch immer denkst, du hast mir gefehlt.»
«Und was genau hat dir gefehlt, mein König?» sagte ich leise, während ich mich setzte. «Haben dir vielleicht die Freuden meines Körpers gefehlt? Es ist noch immer derselbe Körper, den du so gern gestreichelt hast, und ist er nicht noch begehrenswerter geworden, weil er dein Kind trägt, ein Kind der Liebe, die du angeblich für mich empfindest?» Sein rundes Gesicht lief rot an, er befreite sich von den Laken, setzte sich auf und zuckte zusammen.
«Ich sollte dich zum außenpolitischen Berater machen», meinte er trocken. «Diese Begabung, jemanden taktvoll zu lenken und hinterhältig zu beleidigen, die darf nicht verschwendet werden. Ich habe dir einen Titel gegeben, du dreistes Ding. Ich habe dir Land gegeben. Warum bist du nicht damit zufrieden? Was willst du noch mehr?»
Seine Worte waren das Eingeständnis, daß es mit meinen Nächten in seinem Bett vorbei war. Etwas schnürte mir langsam das Herz ab. Schwer und kalt lag es in meiner Brust, und da packte mich der Mut der Verzweiflung. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.
«Hast du gesehen, wie sich mein Kleid bewegt hat?» fragte ich ruhig. «Das war dein Kind, Ramses. Nun könntest du sagen, daß der Harem von deinen Kindern wimmelt, doch gewiß ist kein Kind darunter, das mit soviel Leidenschaft und Lust gezeugt wurde, wie ich für dich empfinde. Du hast gesagt, du liebst mich. Hat der Pharao gelogen? Oder hat er übertrieben? Meine Liebe zu dir ist nicht gestorben, nur weil ich deine Bürde trage. War deine Liebe so oberflächlich, daß ein geschwollener Leib sie töten konnte?» Ich wußte jetzt, er liebte mich nicht mehr, und ich wollte ihn dazu bringen, daß er seine Unaufrichtigkeit eingestand. Meine Augen ließen nicht von seinem Gesicht ab. Ich sah, wie die Farbe langsam daraus wich, dann blickte er leer, und das war, wie ich wußte, ein Anzeichen für zunehmende Gereiztheit. Na und. Ich würde aus meinem Herzen keine Mördergrube machen. Wenn es ihm so beliebte, konnte er mich bestrafen. «Ich liebe dich noch immer, Starker Stier», fuhr ich fort, und die Stimme brach mir. «Und ich liebe das Kind unserer Seligkeit so sehr, daß ich mir brennend wünsche, du würdest es legitimieren. Mach es zum ehelichen Kind, Ramses. Wenn du mich liebst, dann heirate mich.»
Er hatte aufmerksam zugehört, doch jetzt kniff er die Augen zusammen und fuhr mit einem Ruck hoch. «Dich heiraten? Bist du irre? Was ich auch immer für dich empfinde, Thu, ich kann niemanden aus dem gemeinen Volk heiraten!»
«Aber ich gehöre nicht mehr zum gemeinen Volk», berichtigte ich ihn ruhig. «Ich bin von Adel. Du selbst hast mir den Titel verliehen.» Er funkelte mich böse an.
«Das war, um dir eine Freude zu machen», sagte er aufgebracht. «Schmuck, Land, ein Titel – alles, damit du glücklich bist. Aber dein Blut wird davon nicht adlig!»
Ich kam hoch und wurde noch zorniger, so sehr schämte ich mich. Es war ein wohlbekannter und beißender Geschmack, und er schmeckte nach ewiger Niederlage. Ich hatte mir eingebildet, ich müßte nur den Staub und Dreck von Aswat abschütteln und wäre damit auch meine Abstammung los, aber dem war nicht so, dem würde nie so sein. Sie begleitete mich, was auch immer ich machte. Verzweifelt suchte ich nach Vernunftgründen.
«Du hast Ast-Amasareth geheiratet», entgegnete ich, doch das verfluchte Zittern meiner Stimme verriet mich, «und die ist nicht einmal Ägypterin!»
«Schon möglich, aber die Hauptfrau ist aus uraltem, libyschem, königlichem Geblüt und daher vollkommen ebenbürtig», sagte er hochfahrend. Ich trat zum Ruhebett, beugte mich vor und blickte ihm ins Gesicht. Ich hatte vollkommen die Beherrschung verloren.
«Ich auch!» schrie ich. «Mein Vater ist ein libyscher Fürst, der aus seinem Land verbannt und gezwungen wurde, in Ägypten Soldat zu werden. Eines Tages holt man ihn, und dann kehren wir zu seinem Stamm zurück, und er wird herrschen, und dann kann jeder sehen, daß in meinen Adern königliches Blut fließt! Ich bin eine libysche Prinzessin, Pharao! Hörst du!» Ich wußte nicht mehr, was ich sagte. Hinter mir im Raum bewegte sich jemand, aber das nahm ich kaum wahr. Ramses hob die Hand, irgend jemand sollte ihm wohl zu Hilfe eilen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Seine Miene war mitleidig.
«Nein, meine arme, kleine Thu», sagte er freundlich. «Das ist ein angenehmer Traum. Dein Vater ist Bauer. Wir haben eine schöne Zeit zusammen gehabt, und du bist ein hervorragender Arzt. Bitte nicht um mehr, als ich, dein König, dir gegeben habe.» Ich fiel auf die Knie, und meine Finger krallten sich in sein Laken. Wo war nur mein Stolz geblieben?
«Und was ist mit Königin Teje, die Osiris Amunhotep III., den Ruhmreichen, so verzauberte, daß er sie sein Leben lang vergötterte?» sagte ich mit erstickter Stimme. Mein Mund zitterte so sehr, daß ich kaum verständlich reden konnte. «Sie kam aus dem gemeinen Volk. Das weiß ich aus dem Geschichtsunterricht. Oh, Großer Horus, ich könnte dir das sein, was sie ihrem königlichen Gemahl war! Mach mich zur Königin, ich flehe dich an! Ich bin noch immer dein kleiner Skorpion! Und ich liebe dich!» Ramses nickte, und ich spürte entschlossene Hände, die mich aufhoben, mir den Kasten in die zitternden Hände drückten und mich zur Tür steuerten. Ehe ich wußte, wie mir geschah, war ich draußen, ich schluchzte, während die mächtige Flügeltür aus Zedernholz vor meiner Nase zugeschlagen wurde.
Ich fand Halt an der Wand, und dann stolperte ich tränenblind den Gang entlang. Ich hörte den Soldaten an seinem anderen Ende etwas sagen und dachte, er hätte mich gemeint, aber als ich aufblickte, sah ich Hentmira wie ein verführerisches Traumbild aus dem Dunkel auftauchen. Sie blieb stehen und verneigte sich. «Guten Abend, Herrin Thu», murmelte sie ehrerbietig und wartete. Ich murmelte eine Antwort und eilte an ihr vorbei, dann hörte ich sie weitergehen und an die Tür des Pharao klopfen. Die wurde geöffnet, man tauschte Begrüßungsworte, und der Lichtspalt hinter mir verengte sich. Gedemütigt stahl ich mich davon.
Ramses schickte nicht wieder nach mir, und so mußte ich die restliche Zeit meiner Schwangerschaft in zunehmender Einsamkeit verbringen. Ich hörte, daß er einen Palastarzt hinzugezogen hatte und daß man Hentmira auf mehreren Festen an seine Seite geschmiegt gesehen hatte. Ich schwankte zwischen Wut über seine Treulosigkeit und Wut auf mich selbst, weil ich bei unserer letzten schmählichen Begegnung die Fassung verloren hatte, aber schließlich fügte ich mich verdrießlich ins Unabänderliche. Das Kind sollte demnächst geboren werden, und danach hatte ich vor, alles, einfach alles einzusetzen, um den König erneut zu erobern.
Ich schrieb einen Brief an Pa-ari und schüttete ihm mein Herz aus, und ich schrieb auch an Hui und bat ihn, mich zu besuchen. Seit er mir seine Hilfe verweigert, mir aber seine Unterstützung angeboten hatte, war kein Wort von ihm gekommen. Beide antworteten mir nicht, und die letzten Tage bis zur Niederkunft schleppten sich nur so dahin.
Ich überlegte, ob ich mich an Prinz Ramses wenden sollte, doch auch der hüllte sich in verdächtiges Schweigen. Und wem nutzte eine solche Begegnung? Selbst wenn er bereit war, mir zu helfen, was ich bezweifelte, was konnte er schon tun? Seinem Vater ins Gewissen reden, weil der Pharao mich abgeschoben hatte, und es riskieren, daß auch er in Ungnade fiel? Der Prinz war so ehrgeizig und skrupellos, daß er nichts unternehmen würde, was seine Aussichten auf den Horusthron gefährden könnte. Und diese Aussichten wollte auch ich nicht gefährden. Wenn ein anderer Sohn zum Erben ernannt wurde, war die Rolle wertlos, die er diktiert hatte.
Am dritten Tag des Tybi brachte man mich zum Gebärstuhl. Am ersten Tag dieses Monats fand das Krönungsjubiläum des Horus statt, das dem Pharao gleichzeitig zur Feier des Namenstages diente, so daß meine ersten Wehen mit dem größten Palastfest des Jahres zusammenfielen. Während ich ruhelos und verängstigt die engen Grenzen meiner Wohnung abschritt, konnte ich ringsum Jubelgetöse hören, ein gedämpfter, jedoch andauernder Lärm von Hörnern, Zimbeln und Gesang. Jeder Einwohner Ägyptens trank und tanzte. Auf dem Nil war gewiß ein Gewimmel fackelbeleuchteter Boote voller Menschen, die Blumen in die stillen Fluten warfen, in seinen Untiefen planschten, helle Freudenfeuer anzündeten und an seinen sandigen Ufern Enten und Gänse brieten.
Der Harem war leer, doch hinter seinen hohen Mauern war der Palastbezirk voller Licht und Lärm. Zwischen den noch kurzen Wehen ging ich zur Tür und blickte über den großen Hof, der jetzt friedlich und dunkel dalag, hin zum flackernden Schein vor dem Nachthimmel, den mehr als tausend Lampen und Fackeln im Palastgarten spendeten. Gekreisch und Gelächter drangen an mein Ohr, gleichwohl war ich von den Festlichkeiten ausgeschlossen, als stünde ich auf dem bläulichen Mond hoch oben. Disenk kümmerte sich um mich, gab mir Wasser zu trinken und wusch mir Stirn und Rücken, auf denen sich immer mehr Schweiß sammelte, je heftiger die Wehen kamen, doch Disenk erschien mir so gesichtslos wie eine Fremde. Ich wollte meine Mutter dabeihaben, und auf einmal erinnerte ich mich an den Klang ihrer Stimme, unverstellt und überraschend, während die Schmerzen schlimmer wurden. Ich wollte Hui dabeihaben. Ich hatte nach ihm geschickt. Er hatte mir versprochen, das Kind zu entbinden, doch die Stunden vergingen, und er kam nicht.
Von Zeit zu Zeit sank ich in unruhigen Schlaf. Der zweite Tag des Tybi dämmerte herauf, und man feierte noch immer. Ein Weilchen ließen die Schmerzen nach, und plötzlich war ich hungrig, doch gegen Nachmittag dieses langen, strahlenden Tages zog sich mein Leib wieder zusammen, und dieses Mal gab es kein Entrinnen mehr. Völlig verängstigt lag ich auf meinem Lager und stöhnte und wälzte mich. Wo blieb Hui? Ich rief vergebens nach ihm.
Gegen Abend kam eine Haremshebamme, und sie und Disenk schafften mich in die Sänfte, die draußen wartete. Ich wußte, man brachte mich ins Gebärzimmer im Kindertrakt, doch das nahm ich nur verschwommen wahr, desgleichen den kurzen Weg dorthin. Ich war völlig nach innen gewandt, sammelte mich ganz auf die schwere Arbeit, die mein Körper zu verrichten hatte, und das Schaukeln der Sänfte, die Hände, die mir beim Aussteigen halfen, der kurze Weg in den kahlen Raum, die wartenden Dienerinnen des Säuglingszimmers, das Lampenlicht, alles flackerte und zuckte nur am Rande meines Bewußtseins.
Ich mußte mich noch weitere sieben Stunden quälen, ehe ich mich endlich auf den Gebärstuhl hocken durfte und zitternd und schreiend meinen Sohn ausstieß. Ich hörte ihn wimmern, ein schriller, durchdringender Laut, und sah in einem Nebel der Erschöpfung und Erleichterung zu, wie die Hebamme ihn wusch, die Nabelschnur durchtrennte und ihn der Sitte gemäß in das Lehmziegelbett legte. Erst da bemerkte ich die große Statue von Taurt, der Göttin des Gebärens, die fett und gütig in der Ecke stand. Sie lächelte mir selbstgefällig zu, während mein Kind aufhörte zu weinen, und ich schaffte es, das Lächeln zu erwidern. Es war geschafft. Es war vorbei.
Disenk zog mich hoch und brachte mich zur Sänfte. Es war mitten in der Nacht, und dieser unbekannte Hof glich einem geheimnisvollen und unerforschten Land. Ich war schläfrig, als ich mich in die Kissen sinken ließ, hatte aber keine Zeit, es mir darin gemütlich zu machen. Einen Augenblick später wurde die Sänfte abgesetzt, und Disenk wollte mich herausholen. «Das ist nicht meine Wohnung», sagte ich bestürzt, und sie schüttelte den Kopf.
«Nein, Thu. Es ist Sitte, daß junge Mütter eine Zeitlang im Kindertrakt bleiben, so können sie für ihr Kind sorgen, und man kann sie besser pflegen.» Ich zog die Hand zurück, die ich ihr hingestreckt hatte.
«Aber hier will ich nicht bleiben», protestierte ich. «Ich will in meinem eigenen Bett schlafen, Disenk. Stell den Korb mit dem Kind in mein Schlafzimmer!» In dem dämmrigen Licht wirkte ihre Miene gequält.
«Tut mir leid, Thu, aber das ist nicht erlaubt. Du mußt tun, was Sitte ist.»
«Zum Seth mit der Sitte!» schrie ich und wollte aus der Sänfte klettern, wollte in die Sicherheit meines eigenen Zimmers fliehen. «Ich will weg von hier, Disenk! Bring mich in unseren Hof zurück!» Aber ich war schwach, und die Hände, die freundlichen, aber entschiedenen Hände, die mich zurückhielten, waren es nicht.
Man bugsierte mich in eine kleine Zelle und legte mich auf ein schmales Lager. Daneben brannte eine Lampe. Disenk ging, war rasch wieder zurück und legte mir ein schniefendes Bündel in den Arm. Das winzige Gesicht wandte sich mir trostsuchend zu.
«Man hat eine Amme für ihn besorgt», sagte Disenk. «Gleich wickle ich dir die Brüste, Thu, doch jetzt darfst du dich an ihm erfreuen. Es ist ein schöner, kleiner Junge.» Ich blickte in ein Gesicht, und das ähnelte dem Pharao so sehr, daß es mir den Atem verschlug. Ich wollte dieses kleine Leben hassen, dieses Wesen, das meine Träume zerstört hatte, aber ich konnte es nicht. Ich streichelte den schwarzen Haarflaum auf seinem komischen kleinen Kopf und seufzte.
«Bring mir Bier, Disenk», befahl ich knapp. «Ich bin sehr durstig. Und wenn man mich schon in diese elende Zelle einsperrt, so hol mir wenigstens meine Schminksachen und mein Parfüm. Ich bin zwar Mutter, aber tot bin ich noch nicht.»
Am nächsten Morgen sah ich der Amme beim Stillen zu, als eine Rolle für mich abgegeben wurde. Sie war von Hui. «Meine liebste Thu», schrieb er, «wenn ich gewußt hätte, daß die Geburt deines Kindes so kurz bevorstand, wäre ich für deinen Boten nicht unerreichbar gewesen. Kannst du mir noch einmal verzeihen? Ich überlege schon lange, welches Geschenk diesem großen Ereignis gerecht wird, und hoffe, daß die Astrologen des Königs einen glückverheißenden Namen für dieses ganz besondere Kind gewählt haben. Ich besuche dich, so schnell ich kann.» Das war alles. Er hatte mir nicht gesagt, wo er gewesen war, aber das war unschwer zu erraten. Auf der anderen Seite der Mauer im Festtaumel und taub für meine flehentliche Bitte.
Gleich nach Huis unbefriedigendem Brief kam ein Herold in Palastuniform. Mein Kind war satt und schlief in meinen Armen, als der Mann zum Lager trat, sich tief verneigte und einen Lederbeutel auf das Laken legte. «Ich bringe der geliebten Nebenfrau, der Herrin Thu, die Grüße und Glückwünsche des Starken Stiers», sagte er feierlich. «Majestät dankt dir, daß du ihm einen königlichen Sohn geschenkt hast, und dieses Geschenk soll dir seine Wertschätzung zeigen.» Er wollte sich umdrehen und gehen, doch ich hielt ihn zurück.
«Warte!» befahl ich, dann legte ich das Kind sacht ab und öffnete den Beutel. Er enthielt einen dicken goldenen Fußreif, reich mit Mondsteinen besetzt, die im spärlichen Sonnenschein hellgrün wie Öl schimmerten. Dafür hätte ich ein Jahr lang Saatgut für mein Land in Faijum kaufen oder einen Mörder dingen können, der Ramses ein Messer in den schwammigen Rücken stieß. Ich schätzte sein Gewicht und legte ihn in den Beutel zurück. «Da», sagte ich herrisch und hielt ihn dem erstaunten Herold hin. «Gib das dem Pharao zurück und richte ihm aus, ich nehme sein Geschenk nur an, wenn er es selbst bringt. Du kannst gehen.» Er verzog sich eiligst rückwärts, ungläubig und mit dem Lederbeutel in der Hand, und ich beugte mich über meinen Sohn. Seine Wimpern zitterten. Ein dralles Ärmchen schlug um sich, er rülpste ein wenig und schlief noch fester. Ich konnte mir den Zorn und die Verlegenheit des Königs vorstellen, wenn er meine Worte von den Lippen des Herolds hörte, aber es war mir einerlei.
Zu gegebener Zeit traf auch ein Geschenk von Hui ein, ein Fläschchen aus reinstem Kristall, in dessen Facetten sich mein Gesicht vervielfachte. Boden und Stöpsel waren aus Filigrangold, und es enthielt dunkelgraue Körner, die süß, aber sonderbar rochen, als ich den Stöpsel zog. «Noch einmal flehe ich um Gnade, weil ich dich vernachlässigt habe», lautete die dazugehörige Rolle. «Dieses seltene Fläschchen mit Inhalt habe ich von den Sabäern, denen ich Arzneien abkaufe. Aus welchem Land es stammt, weiß ich nicht. Die Körner sind arabischer Weihrauch, der beste und kostbarste überhaupt. Wenn man ihn einatmet, reinigt er den Leib und klärt das Hirn. Verwende ihn sparsam, Thu, und bleib gesund.» Ich war traurig, daß er mir das kostbare Geschenk nicht selbst gebracht hatte. Gewiß war es sehr wertvoll.
Und zu gegebener Zeit kam auch eine amtliche Rolle, die besagte, daß mein Sohn den Namen Pentauru tragen solle. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, denn Pentauru bedeutete «hervorragender Schreiber» oder «großer Schriftsteller». Ein Name für einen königlichen Prinzen war es nicht. Prinzen wurden nicht Schreiber. Aber dann fiel mir wieder ein, daß das königliche Blut meines Kindes sich mit meinem vermischt hatte, daß meine geheimnisumwitterte Großmutter gern Geschichten erzählt hatte, daß mein Bruder ein geachteter Schreiber war und wie ich mich danach gesehnt hatte, die wunderbare Tür zum geschriebenen Wissen aufzustoßen. Die Liebe zum Wort lag in der Familie. Pentauru schlief in seinem Körbchen neben meinem Lager, und ich beugte mich über ihn, streichelte seine glatte, kleine Wange und rief ihn leise bei seinem neuen Namen. War ich erst Königin, war er vielleicht schon ein ausgezeichneter Schreiber und würde durch meine Erhebung selbst Prinz werden.
Disenk hatte mir meine ganze Habe in den Kindertrakt gebracht, darunter auch das Kissen mit der geheimen Last, und während ich mich erholte, mußte ich es wieder und wieder ansehen. Das Versprechen des Prinzen wurde immer wichtiger, je mehr Verantwortung ich zu tragen hatte. Ich mußte meinen Sohn so aufziehen, daß er sein Geburtsrecht einfordern konnte. Auf diesem Papyrus ging es jetzt um die Zukunft von zwei Leben, und wenn ich ihn verlegte, würde der Prinz sein Versprechen leugnen, soviel war klar. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, den König zu beeinflussen.
Gleichwohl machte ich mir Hoffnungen, seine Zuneigung ließe sich zurückgewinnen, und gegen Ende des Monats Mekhir fühlte ich mich stark genug, um in meine eigenen Räume zurückzukehren. Von meinem Aufseher war Nachricht gekommen, daß die Aussaat auf meinen fruchtbaren Aruren begonnen hatte und gute Fortschritte machte.
Auch von Pa-ari kam ein Brief, liebevoll und besorgt, er entschuldigte sich noch einmal, daß er meine Einladung nicht annehmen könne, und teilte mir mit, daß Isis, seine Frau, im Schemu gebären sollte.
Ich mußte mich also wieder bei Hofe einführen. Daher ließ ich den Aufseher des Kindertrakts holen und schickte ihn mit der Bitte zu Amunnacht, dem Hüter der Tür, in meine frühere Wohnung zurückkehren zu dürfen. Zwei Stunden später stand der Hüter höchstpersönlich auf meiner Schwelle und verneigte sich. Ich freute mich, ihn zu sehen.
«Sei gegrüßt, Amunnacht», sagte ich. «Wir haben uns lange nicht gesehen. Komm herein und sieh dir meinen Sohn an. Er ist schön, nicht wahr?» Der Mann erwiderte meine Begrüßung mit der feierlichen Würde, an die ich mich noch so gut erinnerte, betrat die dämmrige Zelle und beugte sich höflich über das Körbchen. Pentauru war wach, blickte ihn schlaftrunken an und hielt sich die beiden winzigen Fäustchen unters Kinn.
«Wirklich, ein schöner Junge», pflichtete der Hüter mir bei und richtete sich auf, «und du wieder so schlank und rank wie eh und je, Herrin Thu. Meinen Glückwunsch.» Ich deutete auf den Tisch, und Disenk schenkte hastig Wein ein und reichte ihm den Becher. Er schüttelte den Kopf. Ich blickte ihm fest ins Auge. Trotz seiner ganzen ruhigen Verbindlichkeit war er einschüchternd, und sein Wort war im ganzen Harem Gesetz.
«Du weißt, daß ich in meine frühere Wohnung zurückkehren möchte», begann ich so zuversichtlich wie möglich. «Ich bin nach der Niederkunft vollkommen genesen und kann mein früheres Leben wiederaufnehmen. Die Zelle hier sagt mir nicht zu, und es ist auch nicht nötig, daß ich hier noch länger bleibe.» Amunnacht breitete die hennaroten Hände aus.
«Tut mir leid, Herrin Thu, aber das geht nicht. Der Pharao hat verfügt, daß du von nun an in diesem Trakt wohnst.» Ich sah ihn groß an, und mir wurde ganz kalt.
«Aber warum? Bestraft er mich, weil ich sein Geschenk zurückgewiesen habe? Er kann sich doch denken, daß ich gekränkt war, weil er nicht persönlich gekommen ist! Ich habe mich nach seinem Anblick gesehnt! Ist das ein Grund, mich zu verurteilen, Amunnacht?» Ich tat einen Schritt auf ihn zu. «Aber vielleicht ist meine frühere Wohnung belegt, und es gibt augenblicklich keine andere für mich. Ist es das? Ja?» Ich griff nach jedem Strohhalm, doch der Hüter schüttelte den Kopf.
«Nein, Herrin. Deine frühere Wohnung steht noch leer und ähnliche Räume auf der anderen Hofseite auch. Der Herr allen Lebens hat gesprochen. Du sollst hierbleiben.» Ich meinte, in seinen dunklen, mit Kohol umrandeten Augen einen Funken Mitgefühl zu sehen, und packte ihn beim Arm.
«Aber was soll ich hier bloß anfangen, inmitten zänkischer Frauen und plärrender Kleinkinder?» platzte ich heraus. «Ich lasse mich nicht zur Königlichen Kinderfrau herabwürdigen, Amunnacht, ich nicht! Ich bitte dich, vertrete meine Sache vor dem Pharao!» Er entzog sich meinem Griff.
«Ich darf den Starken Stier zwar beraten, Herrin Thu, doch es steht mir nicht zu, an seinen Verfügungen zu rütteln», erwiderte er freundlich. «Du hast seine Gnade länger genossen als deine Vorgängerinnen. Die Zeit ist gekommen, dich so würdevoll wie möglich zurückzuziehen.»
«Und was fange ich dann an?»
Er hob die Schultern. «Es steht dir frei, deine Freundinnen im Harem zu besuchen. Du darfst um Erlaubnis bitten, das Haus des Sehers aufzusuchen oder mit Soldaten die Stadt zu durchstreifen. Du hast Land, um das du dich kümmern kannst. Viele Frauen in deiner Lage wären sehr zufrieden.»
«Ich aber nicht!» fuhr ich ihn an, und Angst fachte meinen zunehmenden Zorn an. «Ich bin kein Schaf, Amunnacht, ich bin keine Milchkuh, ich lasse mich nicht irgendwohin bringen und lammfromm anpflocken! Ich sterbe, wenn man mich hier einsperrt!»
«Nein, Herrin, das tust du nicht», antwortete er gelassen und ungerührt von meinem Ausbruch. «Denn du wirst dich um die Pflege und später um die Erziehung deines Sohnes kümmern. Du wirst dir andere Freuden suchen als die im Bett des Pharao. Und wenn nicht, so könnte man dich auch nach Faijum verbannen.» Bei diesen Worten verflüchtigte sich meine ganze Wut, und Angst überkam mich wie eine dunkle Wolke.
«O ihr Götter, Amunnacht, leg ein gutes Wort für mich ein, hilf mir», flüsterte ich. «Ich kann ihn zurückerobern, wenn er mir Gelegenheit dazu gibt. Welche Frau könnte ihn so fesseln wie ich? Die andere hat er bald satt, und dann wird er sich an mich erinnern.» Amunnacht verneigte sich und ging zur Tür.
«Schon möglich», sagte er mit einer Hand am Türsturz, «und falls das eintreten sollte, bin ich der erste, der dir seine Aufforderung bringt. Aber bis dahin mußt du dich in Geduld fassen, und laß dich warnen, Herrin Thu, bisher hat der Pharao noch keine Nebenfrau zurückgeholt, die ihm ein Kind geboren hat. Da er sich vor seinen eigenen Söhnen fürchtet, ist das für ihn Verrat. Das hast du doch gewußt, nicht wahr? So, und nun gehab dich wohl.» Damit war er fort, und sein Schatten folgte ihm hinaus in den strahlenden Tag.
Auf einmal schnürte mir meine Umgebung die Luft ab. Die weißen Wände meiner Zelle drangen auf mich ein. Die Decke senkte sich wie betrunken auf mich herab. Die Rückenlehne meines Stuhls löste sich auf und wollte meine Brust umklammern, daß ich keine Luft mehr bekam. Ich ballte die Fäuste, kniff die Augen zusammen und zwang meine Lungen, sich zu dehnen. «Disenk!» keuchte ich. «Gib mir zu trinken!» Ich spürte, wie mir ein Becher in die steifen Finger gedrückt wurde, nahm ihn, ohne die Augen zu öffnen, und stürzte den bitteren Wein hinunter. Die sinnlose Panik ebbte langsam ab, ich faßte mich, doch das Entsetzen blieb. «Das kann er mir nicht antun», murmelte ich. «Hentmiras Zeit wird ablaufen, und dann will Ramses mich zurückhaben. So kommt es. Denn sonst, Disenk», schloß ich und sah sie an, «sonst bringe ich mich um.» Disenk äußerte sich nicht dazu, und ich leerte meinen Becher in drückendem Schweigen.
In den folgenden Wochen wollte es mir so vorkommen, als wäre man im Kindertrakt glücklicher als in dem Hof, den ich verlassen hatte. Die Frauen hier wetteiferten nicht mehr um die Gunst des Pharao. Und viele waren durch ihre geschäftlichen Unternehmungen zweifellos reich geworden. Sie waren viel zugänglicher und freundlicher als meine früheren Nachbarinnen, denn die geschlechtliche Eifersucht färbte nicht mehr auf die menschlichen Beziehungen ab, aber in meinen Augen waren sie gleichwohl Gefangene, die sich für ihr Eingesperrtsein schadlos hielten, und genau das hatte Amunnacht auch mir angeraten.
Zwar gewöhnte ich mich allmählich an das neue Leben, aber ich lehnte mich noch immer heftig gegen mein Schicksal auf. Ich begann wieder, regelmäßig Sport zu treiben, und in der Regel sah mir dabei eine Schar neugieriger Kinder zu. Ich badete, verhätschelte Pentauru und spielte mit ihm, und sein rundlicher, warmer Körper war mir ein Trost. Ich nahm eine umfangreiche Korrespondenz mit meinem Aufseher in Faijum auf und dachte über jede Einzelheit der auf meinem Anwesen gemachten Fortschritte nach.
Tief im Herzen brannte jedoch noch immer die Flamme der Hoffnung. Der Pharao würde seine Verbitterung überwinden. Ich würde ihm bald fehlen. Hentmira würde ihn schließlich langweilen, und dann würde er sich wieder der Vertrautheit entsinnen, die wir geteilt hatten. Ich mußte nur warten.
Kapitel zweiundzwanzig
DOCH die Monate Mekhir und Phamenat kamen und gingen, ohne daß Nachricht aus dem Palast kam. Auf meinen Aruren wuchs die Ernte grün und üppig heran. Mein Garten dort war gesäubert und beschnitten. Das Haus war instand gesetzt. Die Feiertage der Götter verdeutlichten die dahinfließende Zeit. Pentauru lächelte jetzt sonnig und trunken, wenn ich mich über ihn beugte, und schon bald konnte er sich allein aufsetzen.
Im Pharmuti stellte ich mich der Tatsache, daß ich im Herzen des Pharao keinen Platz mehr hatte, ja daß er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr an mich dachte. Irgendwie mußte ich etwas unternehmen. Ich glaubte noch immer, ich müßte ihn nur sehen, müßte nur Gelegenheit haben, ihn von Angesicht zu Angesicht zu sprechen, und er würde sich erinnern und mich erneut begehren. Ich überdachte mein Problem in den kostbaren, stillen Nachtstunden. Der Versuch, sich Zugang zu seinem Schlafgemach zu verschaffen, wäre vergebens. Die Wachen würden mich zurückweisen. Und durch das Hauptportal des Palastes konnte ich auch nicht einfach spazieren. Den Harem zu verlassen war nicht weiter schwer, aber die Soldaten, die in den öffentlichen Empfangsräumen herumwimmelten, wußten sehr wohl, wer Zugang zu dem geheiligten inneren Bereich hatte und wer nicht. Ich könnte mich an der Bootstreppe herumtreiben in der Hoffnung, Ramses bei der Ankunft oder Abfahrt abzufangen, aber er war überall von so viel Dienerschaft und Soldaten umgeben, daß man mich wohl kaum mit einem Lächeln und unter Verneigungen durchlassen würde. Und ich konnte auch nicht stundenlang am Wasser herumlungern, ohne auf mich aufmerksam zu machen.
Ob ich eine Bittschrift diktieren und sie ihm in die Hände spielen sollte? Es war den Versuch wert. Aber kein Haremsschreiber durfte mein denkbares schmähliches Scheitern mitbekommen. Also schickte ich nach Papyrus, und dann schrieb ich auf der erlesenen Palette, die Hui mir vor vielen, vielen Monaten geschenkt hatte, einen sorgfältig formulierten Brief an meinen König, in dem ich ihn ehrerbietig um eine Audienz bat. Als die schwarzen Hieroglyphen unter meiner Rohrfeder Gestalt annahmen, packte mich auf einmal das Heimweh nach meinem Bruder. Ihm hätte ich diese Botschaft diktieren können. Mit ihm hätte ich meine Notlage durchsprechen können, denn er hätte mich gewiß verstanden und unterstützt, obschon er den Weg mißbilligte, den ich eingeschlagen hatte, seit Hui an Wepwawets Bootstreppe angelegt hatte. Als ich fertig war, versiegelte ich die Rolle und rief nach einem Haremsherold, daß er sie ablieferte.
Seine Antwort traf nach drei Tagen ein. Der Pharao hätte viel mit Staatsgeschäften zu tun. Er könne seine Zeit nicht den Sorgen einer Nebenfrau widmen. Er riet mir, mit allen Problemen zum Hüter der Tür zu gehen. Die Botschaft wurde mündlich überbracht, und ich errötete, so schämte ich mich für seine herzlosen Worte. Ramses wollte mich also nicht sehen. Auch gut, aber so kam er mir nicht davon. Irgendwie mußte ich seine Wachen überlisten und bis zu ihm vordringen. Das Wort Niederlage gab es für mich nicht.
Das Ganze war schließlich einfach zu lösen. Geölt und parfümiert, geschminkt und mit Perücke, hüllte ich mich in einen von Disenks alten Wollumhängen und verließ so den Hof. Ich schlug den Pfad in Gegenrichtung zum Haremseingang ein und betrat durch eine Pforte den Dienstbotenbereich. Die Soldaten, die an der Einmündung des Pfades auf den staubigen Platz vor den Zellen Wache standen, warfen mir nur einen flüchtigen Blick zu, eine Haremsdienerin auf Botengang für ihre Herrin, und ich wandte mich unbemerkt nach rechts und noch einmal nach rechts, ging durch eine andere Pforte und überquerte das Pflaster vor den Arbeitszimmern der Hatia. Man hatte mich nicht angerufen, obwohl sich zu beiden Seiten des Eingangs Soldaten scharten und der Weg von kommenden und gehenden Dienern wimmelte.
Ich war diesen Weg schon einmal gegangen, vor langer Zeit, als ich Amunnacht mitteilen wollte, daß ich mich nun in das Bett des Pharao traute, und trotz meiner Bangigkeit mußte ich bei dem Gedanken lächeln, wie entschlossen, aber ängstlich ich damals gewesen war.
Der Pfad machte eine scharfe Biegung, und auf einmal stand ich vor einem noch größeren Platz, der auf meiner Seite mit Palmen gesäumt war. Auf der anderen erhob sich eine Reihe hoher Säulen, die das mächtige Steindach trugen, unter dem sich die Arbeitsräume des Pharao befanden. Dahinter bewegten sich Schatten, und vor jeder Säule stand ein Soldat Wache. Als ich hinter dem deckenden Gebüsch noch zögerte, kam ein mit Papyri beladener Schreiber heraus und eilte in Richtung Bankettsaal davon.
Rasch warf ich den Umhang ab, faltete ihn und legte ihn am Fuß einer Palme nieder. Ich fuhr mir über die Perücke mit den silberdurchflochtenen Zöpfen und zog mir die Sandalen an, die ich getragen hatte, denn ihre weißen, juwelenbesetzten Lederriemchen hätten Aufmerksamkeit erregt. Dann trat ich beherzt aus dem Gebüsch. Falls Ramses sich heute nicht Verwaltungsgeschäften widmete, war alles verloren, doch ich beschwor die Götter, während ich mich den Soldaten näherte, daß alles seinen gewohnten Gang ging, daß er hinter seinem Arbeitstisch saß und seine Hatia zum Vortrag empfing. Ich blickte fest geradeaus und schritt mit einem Selbstvertrauen dahin, das ich nicht empfand. Einer der Soldaten wollte mich zurückhalten. Sein Speer wackelte. Ich warf ihm ein unbekümmertes Lächeln zu, grüßte ihn und rauschte zwischen den Säulen in die angenehme Kühle des dahinterliegenden Raums.
Er war voller Männer. Der Wesir To redete gerade ernsthaft und streckte dabei eine hennarote Hand aus. «… und der zumindest erweist sich als ehrlich, Majestät. Sonst würde ich ihn auch nicht empfohlen haben. Wir müssen woanders nach den Gründen suchen. Ich argwöhne Unterschlagung, nicht schlampige Buchführung, aber überzeugt bin ich erst, wenn …» Er verstummte, denn er spürte, daß die anderen nicht mehr zuhörten. Er drehte sich um, erblickte mich, und dabei wurde ich des Königs ansichtig.
Ramses saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und stützte den Kopf mit dem königlichen Kopftuch in die Hand. Der Wesir To machte Platz, ich blieb vor Ramses stehen und zelebrierte einen tiefen Fußfall.
Es dauerte ein Weilchen, bis ich ein ersticktes «Steh auf!» hörte und hochkam. Jetzt sah er nicht mehr gelangweilt aus, sondern wirkte angespannt und hatte sich vorgebeugt. Der Blick, den er mir zuwarf, war zornig. «Ich habe dir bereits eine Audienz verweigert, Herrin Thu», fuhr er mich an. «Wie du es geschafft hast, hierher zu gelangen, ohne angerufen zu werden, geht über mein Begriffsvermögen. Ich werde mir den Hauptmann der Palastwache wegen der laschen Disziplin seiner Männer vorknöpfen. Ich bin viel zu beschäftigt, als daß ich mir deine Beschwerde anhören könnte. Geh damit zu Amunnacht. Hinaus!»
«Du hast dir deinen Sohn noch nicht angesehen, Großer Horus», sagte ich. «Du hast mich nicht besucht, die Frau, der du Liebe geschworen hast. Das hat weh getan. Ich bin traurig und sehne mich nach dir. Du hast das Band zwischen uns ohne Vorwarnung durchtrennt, und dann hast du dich geweigert, mir einen Augenblick deiner kostbaren Zeit zu schenken. Für mich ist das ein schmerzlicher Verlust.» Er schürzte die hennaroten Lippen.
«Würde ich jedesmal den Harem aufsuchen, wenn eine Nebenfrau ein Kind geboren hat oder sich nach meinem Leib sehnt, hätte ich keine Zeit mehr, mich um Wichtigeres zu kümmern», erwiderte er gereizt. «Du vergißt, wer du bist, Herrin Thu. Du bist keine Gemahlin. Deine Rechte beschränken sich auf die einer Haremsinsassin. Gemäß dem Vertrag, den dein Vater unterzeichnet hat, schulde ich dir ein Dach über dem Kopf, Essen, Kleidung und was ein Geschöpf wie du sonst noch an Bequemlichkeit verlangen kann. Mehr nicht. Dein König ist beispielhaft freundlich zu dir gewesen, und das ist dir wohl zu Kopf gestiegen. Ich verstehe deinen Kummer, und deshalb sehe ich davon ab, dich zu bestrafen. Du kannst gehen.»
Ich blickte ihn nachdenklich an. Wenn ich vor seinen Edlen die Geheimnisse seines Bettes ausplauderte, würde er mich auf der Stelle fortschleifen lassen. Es fiel mir schwer, in diesem schroffen, unpersönlichen Mann den Pharao zu sehen, auf dessen Knie ich einst saß und der mich kitzelte, sich an meinen Rücken schmiegte, mir die Hand ins Haar schob, während wir zusammen einschliefen, und der mir fiebrige Worte der Lust ins Ohr flüsterte, während die Lampen flackerten. Du alter Heuchler, dachte ich voller Abscheu. Um ein Haar hätte ich dich geliebt. Es ist vorbei. Alles ist verloren. Ich sehe ein, daß du mich nie zurückhaben willst. Ich bin bereits im Dunkel der Haremsgeschichte verschwunden, eine Sternschnuppe, die über deinen Himmel gezogen und dann unbemerkt verloschen ist.
«Ich glaube, ich bin den Pflichten einer Nebenfrau mit bewundernswertem Geschick nachgekommen», gab ich kühl zurück und wurde durch eine jähe Röte in seinen Wangen belohnt. «Schließlich hat das zu meiner Seite des Vertrages gehört, nicht wahr, Starker Stier? Und du hast meine ungemein befriedigenden Dienste mit einem Titel und einem kleinen Landgut belohnt.» Vorsicht, gebot ich mir, geh nicht zu weit. «Ich sehe ein, daß Majestät nichts mehr mit mir zu tun haben will, nachdem ich die unendliche Ehre hatte, ihm einen königlichen Sohn zu gebären», fuhr ich fort, «aber ich denke doch, daß meine Leistungen etwas mehr verdienen als ein goldenes, mit Mondsteinen besetztes Schmuckstück. Du nicht auch?» Er saß jetzt aufrecht, atmete schwer, hielt sich gerade und drückte die geballten Fäuste auf die Tischplatte.
«Dafür kann ich dich auspeitschen lassen!» schrie er. «Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Was bildest du dir ein, wer du bist?» Ich trat so dicht an den Tisch, daß sich seine Kante in meine Schenkel drückte.
«Ich bin dein kleiner Skorpion, Ramses», sagte ich leise. «Hast du erwartet, daß ich unter den nächsten Stein krabbele, wenn du mich zertreten willst? Ich habe dich geliebt, ich habe deine Wunden gepflegt, ich habe deine geheimsten Gedanken geteilt. Und jetzt wirfst du mich fort wie Abfall. Du kennst mich, mein Pharao. Ich kann nicht anders, ich muß stechen.»
Es war eine gute Rede, und sie machte Eindruck. «Was willst du?» fragte der König ruhig. Ich beugte mich vor.
«Ich möchte wieder in dein Bett», sagte ich flehend. «Ich möchte wieder die Gefährtin sein, nach der du dich sehnst!»
«Das geht nicht.» Er verschränkte die Arme. «Ich begehre dich nicht mehr. Wenn du mich so liebst, wie du sagst, dann kümmere dich um mein Kind. Schließlich ist es der Beweis, daß dein König dich einst allen anderen vorgezogen und dir seinen göttlichen Samen eingepflanzt hat, und diese hohe Ehre sollte dir unter den anderen Frauen viel Ansehen geben.»
«Ansehen!» gab ich empört zurück. «Es gibt Dutzende von Haremsfrauen, die dir Söhne und Töchter geboren haben! Dieses Ansehen ist einen Dreck wert!»
Hinter mir im Raum bestürztes Gemurmel. Ich biß mir auf die Lippen. In der Hitze des Gefechts hatte ich vergessen, daß die Männer meinen Beschuldigungen begierig lauschten, und der Pharao wohl auch. Also verneigte ich mich und hob die Hände, entschuldigend und abbittend. «Mein König», bat ich leise, «vergib mir die Zornesworte. Sie entspringen einem wehen Herzen. Wenn Majestät meine Dienste als Nebenfrau nicht mehr braucht, dann gib mir die Erlaubnis, mich auf meinen Besitz in Faijum zurückzuziehen. Laß mich gehen, damit ich mich um mein Land und meine Ernte kümmern kann, damit ich statt der Freuden deines Bettes die friedliche Umarmung eines weniger sinnverwirrenden Liebhabers genießen kann.» Er blickte ratlos, dann runzelte er die Stirn.
«Du würdest deinen Sohn im Stich lassen? Nein!»
«Den könnte ich mitnehmen», sagte ich eifrig. «Und du brauchtest dich nicht um seine Erziehung zu kümmern. Ich würde einen Lehrer für ihn einstellen. Und was meine Treue zu dir angeht, so kannst du so viele Soldaten mitschicken, wie du willst, die könnten dann dafür sorgen, daß ich mich schicklich benehme.» Ich faltete die Hände. «Du brauchst mich doch nicht mehr. Ich bin für niemanden mehr nutze, nur noch für mein Kind. Laß mich gehen! Faijum ist nicht weit. Du könntest mich jederzeit zurückrufen. Bitte, Majestät!»
Er blickte mich lange nachdenklich und mit verschlossener Miene an, während ich mich bemühte, mir meine große Erregung nicht anmerken zu lassen, dann schob er sich vom Tisch fort und stand auf.
«Du bist ein stolzes und verbittertes Kind, Thu», sagte er schließlich, «und deine Phantastereien sind tatsächlich die eines Wüstenskorpions, giftig und nicht auszuloten. Du hast mich viele Male gestochen, und zuweilen war der Schmerz eine Wonne, zuweilen ein Abenteuer. Doch jetzt bist du so töricht gewesen, in Gegenwart meiner Minister zuzustechen. Das ist unverzeihlich. Darum bleibst du hier zu den Bedingungen deines Vertrages mit der Doppelkrone, und du kannst dich glücklich preisen, daß ich dich für deine große Unverschämtheit nicht auspeitschen und einsperren lasse. Deine Bitte ist abgelehnt.» Auf einmal brauchte ich den Tisch, damit ich nicht zu Boden sank. Verzweifelt hielt ich mich an ihm fest.
«Bitte, Ramses», sagte ich erstickt. «Bitte. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man nur noch von Frauen und Kindern umgeben ist, wenn man dem lärmenden Durcheinander nicht enfliehen kann, wenn das Leben so gar kein Ziel mehr hat, wenn man sich nur noch für sich selbst schminkt und ankleidet! Verurteile mich nicht zu solch einem Schicksal! Laß mich gehen, Ramses! Laß mich gehen!» Sein Gesicht war eine mißbilligende Maske, und noch ehe ich ausgesprochen hatte, sah er an mir vorbei und schnipste mit den Fingern. Ich fuhr herum. Ein stämmiger Soldat näherte sich zielstrebig. «O Ramses, nein!» schrie ich in meiner Verzweiflung. «Um deiner früheren Liebe willen, hab Mitleid!» Aber er hatte sich schon wieder gesetzt und winkte seinen Wesir herrisch heran.
«Weiter, To», sagte er brüsk. Der Wachtposten packte mich beim Arm und schob mich zwischen den Säulen hindurch und nach draußen in die Sonne. «Ich kann den Weg zu meiner Zelle allein finden», sagte ich hochfahrend. Und dann holte ich mir Disenks Umhang, legte ihn mir über den Arm und ging den Weg zurück, den ich gekommen war.
Vor mir tauchte ein Schatten auf, und als ich aufblickte, merkte ich, daß ich vor Amunnachts Arbeitszimmer angelangt war und daß dieser vor der Tür stand und in eine Unterhaltung mit einem Schreiber vertieft war.
«Ich hätte gern meinen Lehrmeister, den Seher, besucht», sagte ich und staunte selbst, daß meine Stimme so gelassen und natürlich klang. «Habe ich deine Erlaubnis, Hüter?» Ich hatte die Bitte unüberlegt geäußert, mein Gespür sagte mir: Lauf zu dem einen Ort zurück, wo du wieder heil und ganz werden kannst. Amunnacht blickte den Pfad entlang, den ich gekommen war, dann blickte er mich an. «Ja, ich bin ohne deine Erlaubnis im Palast gewesen», sagte ich ungeduldig, «und der Pharao hat mich streng gemaßregelt. Ich verspreche auch, ich tue es nicht wieder, und hoffe, daß mein voreiliges Handeln dir, Amunnacht, nicht auch noch Schelte einträgt, weil du mich nicht besser überwacht hast.» Ich brachte ein spöttisches Lächeln zustande. Der Hüter blickte ratlos.
«Du hast meine Erlaubnis, Herrin Thu, falls es der König erlaubt», antwortete er. «Ich werde ihn fragen, sowie er die Geschäfte des Tages abgeschlossen hat.»
Den Nachmittag dieses Tages verbrachte ich auf meinem Lager, drückte mein Kind an die Brust und weinte über meine Erniedrigung, doch gegen Sonnenuntergang kam Nachricht von Amunnacht, daß der König mir einen Besuch bei Hui erlaube, vorausgesetzt, ich nahm einen Haremssoldaten mit. Er will sichergehen, daß ich nicht ausrücke, dachte ich bitter, als ich Pentauru in das Körbchen legte, das allmählich zu klein für ihn wurde, und Disenk befahl, meine Schminke auszubessern.
Während sie tapfer versuchte, meine geschwollenen Lider und die rote Nase zu überdecken, starrte ich mein wenig einnehmendes Spiegelbild im Kupferspiegel an und aß lustlos kalte Gans und rohen Sellerie von dem Tisch neben mir. Das Schicksal, zu dem der König mich so hämisch verurteilt hatte, war völlig unannehmbar. Ich mußte etwas unternehmen, aber was? Hui würde es wissen. Hui war ich nicht so gleichgültig wie dem Pharao. Ihm würde etwas Schlaues einfallen. Es gab einfach kein Problem, das sich nicht lösen ließ.
Ich hatte kein Auge für die stille Schönheit der untergehenden Sonne, die auf ihrer Reise westwärts den königlichen See rot färbte. Angespannt saß ich in der Kabine meines Bootes, war blind für das glitzernde Kielwasser meines Schiffes und das sanfte Flattern meiner Segel im Wind. Huis Bootstreppe kam in Sicht wie ein Traumbild.
Ich schritt durch den Garten und über das Pflaster des Hofes, und da bog Hui großen Schrittes um die Ecke. Wir sahen uns gleichzeitig und blieben stehen. Zwischen uns sammelte sich die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht, und auf einmal schien es mir, wir nähmen an einem geheimnisvollen Ritual teil oder spielten in einem Stück, dessen Ursprünge unbekannt und bedrohlich waren. Ich konnte ihn nur hilflos und mit wehem Herzen anblicken. «Hui», sagte ich, «ich sitze in der Klemme. Ich habe Angst.»
Er erwiderte nichts, sondern steuerte mich fort vom Pfad und durch das Gebüsch. Wir umrundeten den Lotusteich und tauchten noch tiefer in das Gebüsch unter den Bäumen ein, bis wir zum Fuß der Mauer kamen, die sein Anwesen von dem des Nachbarn trennte. Erst da drehte er sich um und nickte. «Erzähle», sagte er.
Es war, als bräche ein Damm. Mit geballten Fäusten, die Augen auf die dunklen Lehmziegel hinter ihm gerichtet, erzählte ich ihm, wie man mir verboten hatte, in meine Wohnung zurückzukehren, wie meine Bitte um eine Audienz abgeschlagen worden war, wie ich in meiner störrischen Verzweiflung in das Arbeitszimmer des Pharao gegangen war und gefleht hatte, daß er mich wieder in sein Bett nahm, gefleht, daß ich mich auf mein Gut in Faijum zurückziehen dürfe. «Er hat kein Recht, mich so abzuschieben!» rutschte es mir schließlich heraus. «Ich habe mir soviel Mühe gegeben, ihn auf jede Weise zufriedenzustellen, und was ist der Dank dafür, Hui? Weggeworfen hat er mich wie Abfall, abgelegt hat er mich wie einen schmutzigen Schurz, den er nicht mehr tragen will! Er hat mich vor seinen Beratern gedemütigt! Er hat so kalt mit mir gesprochen, als ob er nicht wüßte, wer ich bin! Ich hasse ihn!»
Ich machte jäh den Mund zu, denn bei diesen Worten empfand ich eine große Erleichterung, die mich erschreckte. Es stimmte. Ich haßte ihn. Es war nicht nur verwundeter Stolz, Enttäuschung, Ablehnung und vereitelte Hoffnung, nein, dahinter steckte ein unendlicher Abscheu für den Mann, dem ich meine Jungfräulichkeit, meine Zuneigung und meine Treue gegeben hatte und der mir diese Geschenke mit launischer Gleichgültigkeit gelohnt hatte.
«Ich hasse ihn», wiederholte ich flüsternd. «Ich wollte, er wäre tot. Ich könnte ihn umbringen für das, was er mir angetan hat.»
Ein langes Schweigen. Hui hatte sich während meines Wortschwalls nicht gerührt. Er beobachtete mich genau. Als er schließlich redete, kam es mir so vor, als hätte ich auf diese Worte gewartet, welche die schwarzen Gedanken in meinem Herzen offenlegten und bestätigten. «Könntest du das?» fragte er ruhig. «Könntest du das wirklich? Warum tust du es dann nicht? Er hat dich abscheulich behandelt. Er hat dich zu einem unerträglich langweiligen und völlig vorhersehbaren Leben verurteilt. Er hat dich gedemütigt und erniedrigt. Und nichts davon ist deine Schuld. Du hast dir alle Mühe gegeben, doch er hat es dir nicht gedankt.» Er trat näher, und die Schatten legten sich auf sein Gesicht und setzten sich in den Höhlen seiner unheimlichen roten Augen fest. «Und Ägypten behandelt er mit der gleichen unbekümmerten Herzlosigkeit», lullte mich seine Stimme ein. «Er würde niemandem fehlen. Du hast versucht, diesem Land zu helfen, und du hast versagt, ohne daß dich Schuld daran trifft. Es wäre ein Gnadenakt, den Pharao umzubringen.»
Ich sah, wie sich die sinnlichen Lippen über den kräftigen Zähnen schlossen, und auf einmal verflog die ganze Leidenschaft, und ich wurde ganz ruhig. Ein Gnadenakt, dachte ich bei mir. O nein, mein Gebieter. Das wäre vereitelter Ehrgeiz meinerseits und Hochverrat deinerseits. Aber wie auch immer die Motive, wir beide sind vom gleichen Stamm, du und ich, wir gehören zusammen wie Wollust und junges Fleisch, wie Durst und berauschender Wein, wie Wut und Rache …
«Du hast immer gewußt, daß es so kommen würde, was, Hui?» sagte ich langsam. «Selbst wenn ich das Unmögliche geschafft und einen Umschwung in der Politik des Königs bewirkt hätte, eine Aufgabe, die schlechterdings unmöglich war, wie du gewußt hast, ist dir seine Ermordung immer als die allerletzte Möglichkeit erschienen. Darum hast du Ramses nie wirklich durch deine Sehergabe beeinflußt, nicht wahr? Du hättest es schaffen können, ihn von schädlichen politischen Entscheidungen abzubringen, aber die Mühe hast du dir geschenkt, da du seinen Tod willst. Und die ganzen Jahre hast du gewartet, bis die Zeit dafür reif war.» Er sagte nichts, sondern starrte mich ausdruckslos an und atmete locker und leicht, doch ich meinte, ein Lächeln um seinen Mund huschen zu sehen. «Und deine Freunde», fuhr ich fort, während ich durch ein Dickicht tappte, das sich mehr und mehr lichtete. «Dieser hochfahrende, hochnäsige Paibekamun, dein Bruder Paiis, General Banemus, Panauk, Pentu, Mersura, alle wünschen seinen Tod, nicht wahr? Übernimmt dann das Heer die Macht in Ägypten, während es sich der Prinz auf dem Horusthron bequem macht? Wie lange trefft ihr euch schon zum Ränkeschmieden und träumt eure verräterischen Träume? Hat der Prinz auch teil daran?»
Ich hätte mir benutzt und verraten vorkommen sollen. Schließlich hatten sie in mir die Gelegenheit erblickt, ihrem Ziel etwas näherzukommen, und ich hatte für sie weniger bedeutet als die Weinbecher, aus denen sie unbekümmert ihren Wein getrunken hatten. Doch so war es nicht. Ich teilte ihren Wunsch, Ägypten von seinem Herrscher zu befreien. Und das jetzt aus gutem Grund. Ich gehörte zu ihnen. Ich gehörte dazu. Hatte Hui das kommen sehen, verschlagen und klug, wie er war?
«Du bist eine scharfsichtige junge Frau», sagte Hui, und jetzt lächelte er tatsächlich. Doch es war kein freundliches Lächeln. «Du hast recht, und die Gründe dafür kennst du seit langem. Nein, der Prinz gehört noch nicht zu uns. Wenn sein Vater nicht mehr ist, dürfte er unserem Vorschlag zugänglich sein und in Ägypten die Maat wiedereinsetzen, denn dann liegt seine Treue nicht mehr mit seiner besseren Einsicht im Streit. Wir werden an den Prinzen herantreten, wenn die Zeit reif ist. Machst du mit?» Er streckte die Hände aus und umfaßte meine Wangen. «Du hast schon einmal getötet», flüsterte er, und sein Atem vermischte sich mit einem Hauch Parfüm, Jasmin, «und der Grund war weitaus weniger löblich. Ich kenne dich, Thu. Früher oder später wärst du auch ohne mich zu dem gleichen Entschluß gekommen, denn du bist viel zu stolz und zu skrupellos, um den Rest deines Lebens im Harem eingesperrt zu verbringen.» Seine Finger streichelten meine Haut. «Möchtest du nicht lieber die Möglichkeit nutzen, Königin eines kraftvollen, jungen Königs zu werden, wenn dieser den Thron besteigt und sich seine Frauen aussucht, als von einem fetten, alten Mann abgeschoben zu werden und dahinzuwelken?»
«Warum ich?» fragte ich scharf. «Warum mein Leben riskieren? Laß dich doch durch Paibekamun von deiner Geißel befreien.»
«Paibekamun ist sofort verdächtig, genau wie alle anderen, die ständig um den König sind», gab Hui zurück. «Aber du bist lediglich eine unter Hunderten von Frauen, und überdies wirst du beim König nicht mehr vorgelassen. Auf dich würde nicht einmal der Schatten eines Verdachts fallen.»
«Wenn ich nicht länger bei Ramses vorgelassen werde», fauchte ich zurück, «wie soll ich dann nahe genug herankommen, um ihn … umzubringen?» Die Worte purzelten heraus und schmeckten finster und fremdartig, aber gleichwohl vertraut. «Es hat keinen Zweck, sein Essen oder seine Getränke zu vergiften. Er benutzt immer einen Vorkoster.» Mein Herz schlug jetzt schneller, während meine Gedanken nur so rasten.
«Vielleicht könnte ich seinem Löwen etwas zu fressen geben, was ihn zornig macht, aber der fiele womöglich einen Unschuldigen an. Ein Unfall auf dem Wasser oder in der Wüste ist zu schwierig zu bewerkstelligen. Hilf mir, Hui!» Dabei sah ich ihn nicht an, und er rührte sich nicht, während ich vor ihm auf und ab schritt.
«Gib mir Arsen», schoß es mir auf einmal durch den Kopf. «Ich kann es ihm nicht direkt zu essen geben, aber ich mische es unter das kostbare Öl, mit dem ich ihn immer massiert habe. Und dann sorge ich dafür, daß Hentmira, seine neue Favoritin, ihn mit liebender Hand von oben bis unten damit einsalbt. Auf das Öl kommt niemand, und wenn, dann trifft Hentmira die Schuld.»
«Das würde dir gefallen, nicht wahr?» sagte er. Seine Stimme klang heiser, auch sie zitterte vor Erregung. «Aber was ist, wenn sie dich beschuldigt?» Ich packte seine Arme und schüttelte ihn.
«Nur Hunro kann mich mit dem Öl in Verbindung bringen, und die wird meine Beteiligung leugnen. Sie gehört doch zu uns, oder etwa nicht?» Er nickte. «So geht es, Hui. So kann nichts schiefgehen!»
«Ich warne dich», sagte Hui. «Ich weiß genau, wie Arsen wirkt, wenn man es ins Essen oder in die Getränke mischt, aber ich weiß nicht, wie schnell es wirkt, wenn es mit der Haut in Berührung kommt. Ich habe noch nie damit experimentiert. Ich glaube, es hängt ganz davon ab, wie groß die Fläche ist, die man damit einreibt, ob der Körper schwitzt oder nicht und wie hoch die Konzentration des Giftes im Öl ist, aber genau weiß ich das nicht. Doch es wird Hentmira genauso vernichten wie Ramses, falls die Dosis hoch genug ist, damit du dein Ziel erreichst.»
«Dann gib mir so viel, daß der Ausgang gewiß ist», antwortete ich. «Was gilt mir Hentmira? Soll sie doch den Gefahren des Harems erliegen, falls sie so töricht ist zu glauben, daß die Gunst des Pharao sie unverwundbar macht.» Und auf einmal wurde ich leichtsinnig, ja irrsinnig, und auch Hui schien so zu empfinden, denn er zog mich an sich, hob mein Kinn und küßte mich.
Ich schloß die Augen, und da überkam mich die alte Sehnsucht, die mir schon während meines Aufenthalts in seinem Haus zu schaffen gemacht hatte. Meine Hände fanden sein Haar, diese volle, silbrige Mähne, und ich fuhr mit den Fingern durch die seidige Fülle. Es schmeckte nach Jasmin. Ich wußte nicht, welchem meiner Sinne ich mich eher hingeben sollte, so mächtig erwachten sie alle auf einen Schlag, aber es war einerlei, ich konnte mich allen hingeben, denn dieser Mann war Hui, mein Freund, Hui, mein Lehrmeister, Hui, der Liebste meiner Mädchenträume, und in seinen Armen würde ich die Erfüllung finden, nach der ich mich immer gesehnt hatte. Ich flüsterte seinen Namen, während meine Knie nachgaben, seine Arme mich umfaßten und er mich zu Boden gleiten ließ.
Unsere Liebe war nicht zärtlich. Wir standen beide in Flammen, denn eine wahnwitzige Verschwörung verband uns, verzehrte uns, während wir uns verschlangen. Aber es war auch keine wirre Unbeholfenheit, als wir uns aneinander und an die Sache verloren. Jene Nacht gehört zu meinen traurigsten Erinnerungen, denn es war nicht heimliche Liebe, die uns zueinander trieb, wie es hätte sein sollen. Der Gleichklang unserer Körper, die völlige Befriedigung unserer Lust, das alles rührte aus einer verderbten Quelle und heilte deshalb nicht, wie es möglich gewesen wäre. Gleichwohl schmeckte ich ihn, fühlte und berührte ihn, küßte und streichelte dieses fremdartige, mondfarbene Fleisch, wie ich es seit unserer ersten Begegnung ersehnt hatte, und erlebte endlich, daß auch er nachgab.
Danach lagen wir keuchend im Gras, sein Kopf ruhte auf meiner Brust, bis unser Atem langsamer ging und ich einnickte. Da bewegte er sich und stand seufzend auf. «Warte hier», befahl er, griff sich sein zerknautschtes Lendentuch und ging in Richtung Haus davon. Als er zurückkam und mir ein Fläschchen mit einem weißen Pulver in die Hand drückte, hatte ich meine Kleidung geordnet und wurde allmählich ängstlich. «Mach guten Gebrauch davon», murmelte er, bückte sich und küßte mich. «Ich liebe dich, Thu.»
«Ich liebe dich auch, Gebieter», flüsterte ich, doch er entfernte sich schon, verschwand zwischen den Palmen, bis die Nacht ihn verschluckt hatte. Als ich ihn nicht mehr sah, blickte ich zum Himmel hoch. Der Mond schien nicht.
Im Kindertrakt war es still, und ich konnte den Hof unbemerkt überqueren. Disenk schlief auf ihrer Matte vor der Zellentür, und ich stieg vorsichtig über sie hinweg, damit ich sie nicht weckte. Sie hatte eine Lampe auf dem Tisch neben meinem Lager brennen lassen. Ich holte mir meinen Arzneikasten, öffnete ihn im Lichtkegel der Lampe und holte einen hübschen, honigfarbenen Alabasterkrug heraus, der ein Ölgemisch zum Massieren enthielt. Ich zog den Stöpsel und blickte mich rasch um. Alles war still. Ich zögerte nicht, ich dachte nicht weiter nach, sondern entfernte behutsam das Wachs von dem Fläschchen, das Hui mir gegeben hatte, dann klopfte ich das Pulver vorsichtig in den Krug, denn nichts durfte auf meine Haut kommen.
Plötzlich hörte ich ein leises Geräusch und drehte mich um. Disenk stand an der Tür und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, ihr Gesicht war erhitzt vom Schlaf, doch ihre Augen blickten wachsam. «Was tust du da, Herrin Thu?» fragte sie leise, und ich stand immer noch da, das leere Fläschchen in einer, den Krug in der anderen Hand, und auf einmal begriff sie. «Ist das nicht dein Massageöl?» bohrte sie weiter. «Und was ist in dem Fläschchen? Hat der Gebieter dir das gegeben? O Thu! Ihr wollt ihn umbringen, nicht wahr, du und der Gebieter.» Die Worte waren eine Feststellung, und ich konnte nur nicken. Sie hob die Brauen. «Gut», sagte sie. «Wenn du erlaubst, hole ich dir einen Beruhigungstrank, und danach kleide ich dich aus und wasche dich.»
Als ich den Krug zustöpselte, lief es mir kalt über den Rücken, denn das Wissen machte uns nun zu Ebenbürtigen. Der neue, vertrauliche Ton, den sie mir gegenüber angeschlagen hatte, war mir nicht entgangen. Und sie war auch nicht überrascht und entsetzt gewesen, als ihr gewohnter Scharfblick ihr verriet, was ich vorhatte. War es möglich, daß sie bereits zu Huis Verschwörern gehört hatte, noch ehe ich vor vielen Jahren aus dem Nil auf Huis Barke kletterte? Hatte sie nicht in Diensten von Huis Schwester gestanden? Ihr Götter, dachte ich und ließ mich auf den Stuhl sinken. Verliere ich den Verstand? Oder bin ich wie Ramses auch nur ein Opfer?
Da kam mir ein eigenartiger Verdacht, ich stand auf, öffnete meinen Arzneikasten noch einmal und durchsuchte ihn nach meinem Vorrat an Akamuratrieben. Doch davon war nur eine Spur schwärzlicher Staub übrig.
Hui hatte gesagt, sie wären dunkler, weil sie nicht mehr ganz frisch waren. Er hatte mir versichert, sie wirkten noch immer, aber ob er mich nicht doch belogen hatte? Ob sie nicht doch schon zu alt gewesen waren und er sie mir gegeben hatte, wohl wissend, daß sie nicht mehr wirkten? Nein und abermals nein! Dergleichen würde Hui mir nicht antun, oder doch? Mir fiel ein, wie er sich an diesem Abend angefühlt hatte, wie leidenschaftlich er gestöhnt hatte. Entschlossen klappte ich den Kasten zu. Nein, das würde er nicht tun. Eine lachhafte Vorstellung. Hui war skrupellos, aber nicht grausam. Auf einmal war ich sehr müde. Laß gut sein, dachte ich, morgen ist auch noch ein Tag.
Kapitel dreiundzwanzig
ALS ich morgens aufwachte, stand mein Entschluß noch immer fest. Ich aß und trank auf meinem Lager und sah der Amme zu, wie sie Pentauru stillte. Nachdem Disenk mich schöngemacht hatte, griff ich mir einen kleinen Korb, legte ein hübsches Leinentuch hinein und füllte ihn mit verschiedenen kosmetischen Salben und Wässerchen. Das tödliche Massageöl stellte ich unter die Tiegel und Fläschchen. Darauf schickte ich Disenk zum Blumenpflücken, und obendrein sollte sie auskundschaften, ob Hunro und Hentmira allein in ihrer Zelle waren.
Die Blumen waren noch betaut vom morgendlichen Gießen der Haremsgärtner, ich schüttelte die Feuchtigkeit ab und legte sie auch in meinen Korb. Dann machte ich mich auf den kurzen Weg durch meinen Hof und den Pfad entlang zu meiner früheren Behausung.
Die beiden Frauen blickten auf, als mein Schatten die Tür verdunkelte, dann kam Hentmira von dem Stuhl hoch, auf dem sie gesessen hatte, und verneigte sich. «Herrin Thu», rief sie offensichtlich verstört. «Es ist uns eine Ehre!» Wieder einmal vermittelte sie mir das Gefühl, ich wäre alt und abgebrüht.
«Sei gegrüßt, Hentmira», antwortete ich honigsüß. «Hunro, wie geht es dir?» Die Tänzerin hatte an der Wand gelehnt und richtete sich jetzt auf, verschränkte die Finger und verzog das Gesicht.
«Ich langweile und sorge mich, Thu», sagte sie. «Ich habe eine Muskelzerrung im Bein, und der Aufseher meines Viehs teilt mir mit, daß meine Herde im westlichen Delta von einer Krankheit befallen ist. Aber ich freue mich, dich zu sehen.» Sie trat zu mir und umarmte mich. «Wie geht es deinem Sohn?»
Ich musterte Hentmiras Gesicht, und der leise Schatten, der darüberflog, entging mir nicht, den kannte ich nur zu gut. Auch hinter ihr lauerte das Gespenst, das alle Nebenfrauen des Pharao bedrohte. Ich antwortete Hunro rasch und leichthin, dann wandte ich mich der Jüngeren zu, holte die Blumen aus dem Korb und reichte sie ihr.
«Ich weiß, daß in den Gärten eine Fülle herrlicher Blumen wächst, aber du bist wie diese Blumen, Hentmira, so frisch und zart, und so solltest du auch bleiben.» Ich lächelte, als sie das Gesicht in den Blumen barg, gefällig errötete und ihren dunklen Blick zu mir hob.
«Danke, Herrin Thu», sagte sie. «Du bist wirklich nett. Die anderen Frauen sagen, da ich statt deiner in der Gunst des Königs stehe, soll ich mich vor dir hüten, aber ich finde dich nett und großherzig.» Ich warf Hunro einen Blick zu. Sie machte eine ausdruckslose Miene. Das Herz des Pharao gleicht einem geborstenen Krug, dachte ich abfällig. Sein Inhalt sickert genauso rasch aus, wie er nachgefüllt wird. Ich griff in den Korb und holte ein kleines Behältnis heraus.
«Das hier ist auch für dich», sagte ich. «Es ist eine Mischung aus Natron, Alabastermehl und Meersalz. Füge ein wenig Honig hinzu und salbe dir damit das Gesicht. Die Salbe ist sehr wirkungsvoll, sie macht eine zarte Haut.» Sie dankte mir überschwenglich, und ich musterte sie mit unverhohlener Neugier.
Mein erster Eindruck von Stolz und Hochnäsigkeit verflüchtigte sich. Ich hatte ihre Schüchternheit und die lockere Anmut ihres Körpers für Überheblichkeit gehalten, und als ich das erkannte, dauerte sie mich auf einmal, denn ich mochte das Mädchen. Armer Starker Stier! Arme, liebliche Hentmira …
«Die anderen Sachen im Korb sind für dich, Hunro», sagte ich, «und wenn ich gewußt hätte, daß du eine Muskelzerrung hast, hätte ich dir ein Mittel zum Einreiben mitgebracht.» Eine Dienerin trat ein und stellte Becher und Wein und einen Teller Honigkuchen mit Datteln auf den Tisch, und wir setzten uns und aßen und tranken und schwatzten.
In jener Stunde erfuhr ich mehr über Hentmira, als mir lieb war. Auf einmal wollte ich nicht mehr, daß sie starb. Ich sah ihr reines Profil, wenn sie sich bewegte, die scheu glänzenden, mandelförmigen Augen, die Verletzlichkeit ihrer zarten Schulterknochen. Ich war für sie verantwortlich, mußte sie schützen und behüten. Ich bemühte mich, mein wachsendes Mitleid abzuschütteln, mich daran zu erinnern, daß meine Zukunft auf dem Spiel stand, daß sie, als sie in den Harem eintrat, auch seine Gefahren in Kauf genommen hatte. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.
Aber als Hunro dann schlaftrunken gähnte und wir alle wegen der zunehmenden Mittagshitze schweigsamer wurden, da schoß es mir durch den Kopf: Es ist ohnedies einerlei. Selbst wenn Hentmira die Berührung mit dem Gift überlebt, wird man sie des Mordes anklagen und zu einem schrecklichen Schicksal verurteilen, wahrscheinlich zum Tode. Auch wenn ich mir irgendeinen Grund einfallen ließe, warum sie beim Massieren Handschuhe tragen soll, oder Hui noch einmal besuchte und um ein Gegenmittel bäte, an meinem Plan würde das gar nichts ändern. Es gab für mich keinen anderen Weg, die Schutzmauer um den Pharao zu durchbrechen. Ach, wenn es ihn doch gegeben hätte! Ach, wenn doch eine andere Nebenfrau, eine habsüchtige, gierige, skrupellose statt Hentmira leiden müßte, aber Ramses hatte für niemanden sonst Augen, und ich konnte nicht warten, bis seine Glut nachließ.
Vielleicht wurde sie ja nur krank, während der Pharao starb. Vielleicht schützte sie gerade ihre gute Gesundheit und frische Jugend, und wenn sie genesen war, würde das Urteil Verbannung lauten. So kämpfte ich mit mir, rechtfertigte einen Entschluß, an dem ich vorübergehend gezweifelt hatte, und am Ende holte ich mit zitternden Fingern den Krug aus dem Korb. Ich gebe ihn ihr einfach, dachte ich. Und mit ihm lege ich mein Schicksal in ihre Hand. Entweder ist ihre Arglosigkeit ihr Untergang, oder sie schöpft Verdacht, denkt über meine Motive nach und gießt das Öl fort. In meiner Not wußte ich nicht, was mir lieber war.
«Ich überlasse euch beiden jetzt eurem Mittagsschlaf», sagte ich, rutschte von Hunros Lager und gab Hentmira den Krug. «Es war ein sehr angenehmer Morgen, und ich freue mich, daß ich dich kennengelernt habe, Hentmira. Das hier kannst du verwenden, wenn der Pharao massiert werden möchte.» Ich lächelte verschwörerisch. «Das mag er nach der Liebe, aber damit sage ich dir ja nichts Neues. Das Öl entspannt so schön. Viel ist es nicht, deshalb nimm alles, und wenn er es noch immer mag, fertige ich davon mehr für dich an.» Sie staunte und nahm es zaghaft entgegen.
«Oh, danke, Herrin Thu!» rief sie. «Du bist so nett zu mir, so gut. Ich hatte nicht gedacht …» Sie stockte, senkte den Blick, trat dann jäh auf mich zu und warf mir die Arme um den Hals. «Man sagt, daß du kalt und bösartig bist und mich haßt, aber alle haben sich geirrt. Vielen, vielen Dank!»
«Ich begleite dich nach draußen, Thu», sagte Hunro, und ich nickte, löste mich aus Hentmiras dankbarer Umarmung, griff mir meinen Korb und hakte mich bei Hunro unter.
«Was ist drin?» fragte Hunro leise, als wir an dem plätschernden Springbrunnen vorbeigingen. «Der Gebieter hat es mir gegeben», sagte ich. «Was auch immer geschieht, Hunro, faß es nicht an. Wenn Hentmira es verwendet, stirbt der Pharao.» Sie schwieg ein Weilchen, und wir näherten uns der Einmündung des Weges, der neben den Haremsgebäuden verlief. Dann sagte sie: «Und Hentmira?»
«Ich weiß es nicht. Der Gebieter auch nicht. Zumindest wird sie sehr krank werden.»
«Dann kommt Banemus vielleicht bald nach Hause.» Sie nahm ihren Arm fort und zog mich zu sich herum. «Und der Gebieter ist einverstanden?»
«Ja. Mach dir keine Sorgen, Hunro. Zunächst wird man die Speisen und Getränke untersuchen, und bis die sich als harmlos herausgestellt haben, hat Paibekamun den Krug entfernt und damit alle Spuren des Öls. Bringt Hentmira den Krug jedoch in die Zelle zurück, mußt du ihn verschwinden lassen.»
«Darauf kannst du dich verlassen. Schade um Hentmira. Sie ist ein so liebenswertes Mädchen. Was ist, wenn sie überlebt und dich beschuldigt?»
«Es gibt kein Beweismaterial, und das ägyptische Gesetz kennt kein Schnellverfahren. Niemand wird nur auf Hörensagen hin verurteilt. Außerdem gibt es viele Frauen im Harem, die gelegentlich zu Gift greifen. Aber was macht das noch, wenn Ramses tot ist?»
Ich verließ sie, hatte aber einen Kloß im Hals. Ich bin auch ein liebenswertes Mädchen, Hunro, dachte ich hitzig, und Tränen stiegen mir in die Augen. In Wirklichkeit bin ich nicht kalt und bösartig. Ich bin verzweifelt und in einer Notlage, und die Umstände zwingen mich zu verabscheuungswürdigen Taten. Ich kann nett sein. Ich kann selbstlos und großzügig sein. Ich kann eine gute Freundin sein, wenn man mir Gelegenheit dazu gibt. Frag meinen Bruder. Der treue Pa-ari! Der riefe es vom Haremsdach, daß all diesen eifersüchtigen, gehässigen Frauen die Ohren klingen würden! Thu ist eine getreue Jüngerin der Maat! Thus Herz urteilt nicht hart! Thu ist zu vorbehaltloser Liebe fähig!
Als ich in meine Zelle kam, musterte Disenk mich ängstlich. «Thu! Du weinst ja!» rief sie. Ich ging sofort zu meinem Lager und warf mich darauf.
«Mach meinen Arzneikasten auf und bring mir Mohnextrakt und Wasser», befahl ich ihr. «Ich muß schlafen, Disenk, sonst werde ich noch verrückt!»
Und abends brauchte ich schon wieder Mohn, denn eine Angst, wie ich sie so fürchterlich noch nie verspürt hatte, packte mich, und ich fuhr bei jedem Schatten, jedem Geräusch zusammen und schrie. Der Mohn bescherte mir wilde Träume, und ich wachte spät auf und hatte einen schweren Kopf, und darauf folgte ein weiterer glühendheißer Tag mit beinahe unerträglicher Spannung.
Ich verbrachte ihn vor meiner Tür auf Kissen mit Pentauru auf einer Decke neben mir. Angst und Erwartung durchzuckten mich jedesmal, wenn sich jemand näherte, und ich war schweißgebadet, wenn er oder sie vorbeigegangen war. Ich brachte keinen Bissen hinunter, trank aber ununterbrochen Bier, damit sich der Knoten in meinem Magen löste, doch vergebens.
Gegen Mittag leerte sich der Hof, und eine drückende, heiße, schläfrige Stille setzte ein. Ich legte mich auf mein Lager und starrte zur Decke, bis ich draußen wieder Leben hörte. Alsdann nahm ich meinen Platz wieder ein. Disenk brachte das Senet-Brett und wollte mit mir spielen, aber ich mochte nicht, ich hatte Angst vor den kosmischen Mächten. Falls ich verlor, dann war klar, daß die Götter mich aufgegeben hatten. Lieber alles im ungewissen lassen.
In jener Nacht erlag ich erneut der Verlockung des Mohnsaftes, doch dieses Mal reichte die Dosis nicht, daß ich tief geschlafen hätte, und so wanderte ich durch die Zwielichtwelt des Halbschlafes, in welcher der Pharao und ich in seinem Schlafgemach lachten und redeten, liebevoll und sorglos. Ich richtete mich kerzengerade auf und war hellwach, streckte die Hand nach Wepwawet aus und drückte die Statuette an die Brust. Ich wiegte mich hin und her und murmelte zusammenhanglose Gebete, betete zu ihm, zu meinem Vater, zu Hui, meinem Gebieter, bis der erste schwache Schein der Morgendämmerung das Dunkel ringsum licht machte und ich in einen kurzen, unruhigen Schlaf fiel.
Auch am nächsten Morgen lockerte sich der Schraubstock nicht, den ich selbst geschaffen hatte. Ich zappelte in seiner gnadenlosen Umklammerung. Hölzern ließ ich mich von Disenk in Laken hüllen, dann schritt sie vor mir zum Badehaus, aber zum erstenmal beruhigte mich die sanfte Berührung des fließenden, duftenden Wassers auf meiner Haut nicht. Es schien meinen inneren Aufruhr nur noch zu verstärken. Ich mußte mich zwingen, gemächlich zu meiner Zelle zurückzuschlendern, denn jede Faser meines Körpers sagte, lauf, lauf!
Disenk schminkte mir das Gesicht, und ich ballte die Fäuste, als sich ihre kundigen Finger an die Arbeit machten. Ich schaffte es auch, ein wenig zu essen und etwas Wasser zu trinken, und als ich dann Pentauru aufnehmen durfte, war ich etwas ruhiger, doch als ich mich über sein Körbchen beugte, blickte er großäugig und vorwurfsvoll zu mir hoch. Ich streckte die Arme nach ihm aus, und da verzog er das Gesicht und fing an zu brüllen. Hastig, verärgert zog ich mich zurück. «Sein Geschrei ist ja nicht auszuhalten!» blaffte ich Disenk an. «Bring ihn ein Weilchen zu seiner Amme. Und dann gehst du in unseren alten Hof. Versuch, wenn irgend möglich herauszufinden, was sich da tut, ehe ich mich wieder zu Bett lege und Vergessen im Wein suche. Na, mach schon!»
Sie blieb eine ganze Weile fort, doch lange vor ihrer Rückkehr merkte ich, daß sich die Atmosphäre im Harem verändert hatte. Das leise Hintergrundgemurmel, das alle Geschäftigkeit im Gebäude begleitete, hatte aufgehört. Die Frauen, die sich sonst morgens ins Gras legten, mit ihren Kindern spielten und sich unterhielten, waren verstummt.
Der Hof leerte sich, doch die Türen zu den Zellen standen offen. Von meinem Aussichtspunkt aus konnte ich die Bewohnerinnen hinter der Schwelle lungern sehen. Eine schlimme Nachricht hatte sich verbreitet, und ich konnte mir schon denken, wie sie lautete. Nun kam auch Disenk atemlos und aufgeregt angelaufen.
«Hentmira ist sehr krank», sagte sie knapp. «Ich habe mich nicht getraut, ihre Zelle zu betreten, ich wollte nicht auf mich und damit auf dich aufmerksam machen, aber Dienerinnen und Priester kommen und gehen. Die Herrin Hunro hat mich gesehen und kurz auf die Seite gezogen.»
«Priester?» rutschte es mir heraus. «Wer pflegt sie?»
«Der Palastarzt. Er hat die Priester gerufen, daß sie die Dämonen der Krankheit vertreiben. Die Herrin Hunro glaubt, sie stirbt.» Bei ihren Worten spürte ich nichts. Ich hatte einen steinernen Schutzwall um mich errichtet.
«Was für Symptome hat sie?»
«Ausschlag am ganzen Körper. Sie erbricht sich ununterbrochen und hat Krämpfe. Ich konnte sie ganz erbarmungswürdig weinen hören, als ich vor ihrer Zelle war.» Nicht darüber nachdenken!
«Und was ist mit dem Pharao?» Das flüsterte ich nahezu. «Wenn der Palastarzt Hentmira behandelt, heißt das, der Pharao ist bereits tot?»
«Nein.» Disenk schüttelte den Kopf. Ich bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und sie ließ sich auf den Schemel neben meinem Lager nieder und verschränkte die Finger. «Man munkelt, daß der Gebieter geholt wurde, um ihn zu behandeln. Er soll nicht so krank sein wie die Nebenfrau. Darum darf der Palastarzt Hentmira pflegen.» Unsere Blicke trafen sich. «Kommt er durch, Thu?»
«Das weiß ich nicht.» Panik wollte meine Schutzwälle durchbrechen, doch ich gebot ihr Einhalt. «Das weiß ich erst in einigen Stunden. Ist Hui gekommen?»
«Das konnte die Herrin Hunro nicht sagen.»
«Und was ist mit dem Ölkrug?»
«Den hat Hentmira nicht mit in die Zelle zurückgebracht. Die Herrin Hunro sagt, Hentmira ist in den frühen Morgenstunden aus dem Palast gekommen und hat sich gleich zu Bett gelegt. Aber eine Stunde später hat sie angefangen, zu jammern und zu stöhnen, und im Morgengrauen war die Herrin Hunro so verängstigt, daß sie nach Amunnacht geschickt hat. Der Hüter hat den Haremsarzt geholt, und der wiederum hat um Erlaubnis gebeten, sich mit dem Palastarzt beraten zu dürfen. Zu der Zeit hat der Pharao noch geschlafen, daher ist der Palastarzt zu Hentmira gegangen. Und da ist er immer noch.»
Schweigen. Aber es war ein lautes und ungutes Schweigen voller unausgesprochener Gedanken.
«Geh zu Hunros Zelle», befahl ich Disenk. «Biete dem Palastarzt meine Dienste an. Jedermann weiß, daß ich bei dem Gebieter gelernt und schon viele Haremsfrauen behandelt habe. Es würde auffallen, wenn ich mich nicht um Hentmira kümmerte. Und während du dort bist, versuch herauszufinden, welche Symptome der Pharao hat und ob Hui gekommen ist oder nicht.»
Hentmira hatte den Krug nicht mit in die Zelle zurückgebracht. Vermutlich hatte Paibekamun, der von dem Komplott wußte, ihn sofort an sich genommen, als sie gegangen war, und ich konnte nur hoffen, daß er den restlichen Inhalt weggeschüttet und den Krug zerschlagen hatte. Schlimm, daß ich mich auf ihn verlassen mußte.
Disenk kehrte mit beunruhigenden Neuigkeiten zurück. «Der Palastarzt kümmert sich jetzt um den Pharao», erzählte sie mir rasch, «aber er hat seinen Helfer bei Hentmira gelassen, und der nimmt dein Angebot dankend an. Du sollst sofort zu dem Mädchen gehen.» Sie zögerte. «Der Gebieter kann der königlichen Aufforderung nicht Folge leisten. Harshira hat Nachricht geschickt, daß er sich in Abydos aufhält, wo er sich mit den Osiris-Priestern beraten und wahrsagen will. Das tut er jedes Jahr.» Ich war verblüfft.
«Aber davon hat er keinen Ton gesagt», meinte ich. «Wann ist er aufgebrochen?»
«Anscheinend ist er schon seit einer Woche fort und kehrt übermorgen nach Piramses zurück, jedenfalls hat Harshira das ausrichten lassen.»
«Das stimmt einfach nicht! Ich war vor drei Tagen bei ihm, in seinem Garten! Da hat er mir auch das Gift gegeben! Weißt du das nicht mehr, Disenk?» Sie gab keine Antwort, sondern leckte sich ängstlich die Lippen. «Das ist gelogen», sagte ich langsam. «Harshira lügt. Gewiß ist Hui nach Abydos gereist, aber nicht schon vor einer Woche, sondern gleich nach meinem Besuch an jenem Abend. Er geht in Deckung, falls etwas schiefgeht. Und wie will er mich schützen, Disenk? Wie kann er mir helfen, wenn er in Abydos ist?»
Die Antwort lautete natürlich, daß er mir nicht helfen würde. Mag sein, er liebte mich, mag sein, er begehrte mich, doch wir beide waren vom gleichen Stamm. Selbsterhaltung kam für ihn an erster Stelle. Gleichwohl war ich gekränkt und zornig. Hui war und blieb der Gebieter. Und er war verschlagener als ich. Daß dich der Henker, Hui! Du hast mich wieder einmal hereingelegt. Willst du mich wirklich den Schakalen zum Fraß vorwerfen, wenn unsere Verschwörung auffliegt?
Meine Verschwörung. Ich erschauderte, und auf einmal war mir kalt. Meine Hand hatte das Arsen in das Öl getan, es zu Hentmira getragen, es ihr in die warme Hand gedrückt, und Arsen war kein seltenes Gift, sondern eines, an das man leicht herankam. Ich schluckte und schloß die Augen. «Hol mir meinen Arzneikasten», befahl ich Disenk. «Ich gehe jetzt zu Hentmira.»
Vor der Zelle, die das todgeweihte Mädchen mit Hunro teilte, scharten sich Frauen und hielten stumm Wache. Die Zellentür stand offen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und trat ein. Hunro blickte auf, als mein Schatten die Tür verdunkelte. Sie hockte auf ihrem Bett am Rande der besorgten Gruppe, die sich um das Lager drängte. Ich ging zu ihr.
«Was hört man vom Pharao?» fragte ich im Schutz des lauten Priestersingsangs.
«Der Helfer des Arztes soll zu seinem Herrn ans Bett des Pharao kommen, sowie du hier übernommen hast», sagte sie. «Hui kann nicht kommen, wie du mittlerweile gewiß weißt. Gerüchteweise verlautet etwas von verdorbenem Essen. Die Symptome des Pharao gleichen denen Hentmiras, und sie haben sich gestern abend einen Teller kandierte Feigen geteilt. So wird jedenfalls gemunkelt.»
«Wie krank ist er?» Sie warf der Gruppe um Hentmiras Lager einen schrägen Blick zu.
«Keine Ahnung.» Da wandte ich mich ab, ging zum Helfer des Palastarztes und berührte vorsichtig seine Schulter. Er machte mir Platz, und ich trat zu Hentmira.
Sie war an der Schwelle des Todes und lag schon tief in dem Koma, das sie schließlich zur Tür des Gerichtssaals führen würde, und als ich mich über sie beugte, war ich unendlich erleichtert, daß ich ihr nicht in die angsterfüllten Augen blicken oder ihre sanfte, zaghafte Stimme hören mußte, die nach Atem rang. Ihre Haut war kalt und klamm unter meinen Händen, ihre leicht geöffneten Lippen waren blau. Sie hatte die Augen halb geschlossen. Sie schimmerten matt. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, so hatte sie sich gequält. Die Laken waren verdreckt von ihrem blutigen Ausfluß. Ich trat zurück.
«Da ist nichts mehr zu machen», sagte der Helfer. «Den Göttern sei Dank, daß die Krämpfe nachgelassen haben. Der Hüter läßt ihre Familie holen, aber was können wir der sagen? Sie stirbt, ehe sie hier sind.»
«Hast du ihr etwas gegeben?»
«Ich habe es mit Mohn versucht, aber sie hat ihn nicht bei sich behalten», sagte er. «Wenn das von verdorbenem Essen herrührt, dann muß ich noch einmal von vorn lernen. Für mich sieht das eher nach Gift aus. Und jetzt muß ich mich um den Pharao kümmern, und ich kann nur hoffen, daß es ihn nicht zerstört wie diese arme junge Frau. Ich übergebe sie dir, Herrin.»
Ich legte Hentmira die Hand auf die Rippen und fühlte den schwachen, unregelmäßigen Schlag ihres Herzens, das nicht mehr lange schlagen würde. O Hentmira, vergib mir, flehte ich stumm. Dein Herz kämpft so tapfer und will leben und wird doch verlieren. Aber beim Gericht im himmlischen Gerichtssaal unter den Augen von Anubis und Thoth, da wird es siegen, während meines mich anklagen wird, wenn meine Zeit gekommen ist, und ob die Götter wohl Verständnis haben? Hast du es? Und wirst du aus Gnade und Barmherzigkeit bei den Göttlichen ein gutes Wort für mich einlegen? Sie seufzte, als hätte sie mich gehört. Ihr Atem stockte, stockte noch einmal, und ich zog mich zurück. Das ist meine Strafe, dachte ich, ich muß sie sterben sehen. An Ramses’ Lager könnte ich sitzen und seinen Todesqualen ohne Gewissensbisse zusehen, aber das hier zerreißt mir das Herz.
Einige Zeit später kamen ihre Eltern, und ich sprach mit ihnen und sah, wie sie ihre Tochter bekümmert und unschlüssig streichelten, und hörte sie aufschluchzen, als Hentmira gegen Sonnenuntergang den letzten Atemzug so bescheiden und still tat, wie sie gelebt hatte. Ich bedeutete den Priestern, mit ihren Gesängen aufzuhören, stand steif auf und stahl mich fort, schickte eine Haremsläuferin zum Hüter, daß er die Sem-Priester anforderte. Ob man mit einem Grabmal für Hentmira überhaupt schon begonnen hatte und ob ihre Grabbeigaben schon bereitlagen? Wahrscheinlich nicht, denn wer hätte gedacht, daß sie so jung sterben würde.
Hunro kam mir am Schwimmbecken entgegen. «Sie ist tot», sagte ich knapp, als sich meine Freundin näherte. «Es tut mir so leid, Hunro.» Hunro verzog das Gesicht.
«Mir auch», sagte sie. «Hentmira war wirklich eine angenehme Zellengenossin.» Etwas an ihrem Benehmen, eine Kälte, eine gewisse Zurückhaltung, ließ mich aufmerken.
«Du hast Neuigkeiten vom Pharao», sagte ich.
«Ja. Man erzählt sich, daß er sich erbricht und schwach ist und sich über schreckliche Kopfschmerzen beklagt, aber Krämpfe hat er nicht, und sein Zustand verschlimmert sich auch nicht. Ich glaube, er bleibt am Leben.»
Und wie willst du das beurteilen, wollte ich sie anschreien. Bist du heilkundig, Hunro? Ich habe das ganze Risiko auf mich genommen, für dich, für Hui und deinen Bruder und all die anderen! Mich selbst habe ich in Gefahr gebracht, habe meine unsterbliche Seele aufs Spiel gesetzt, während du dich zurückgelehnt und zugesehen hast! Selbst wenn es fehlgeschlagen ist, verdiene ich die Verachtung nicht, die ich auf deinem abgewandten Gesicht sehe! «Vielleicht», sagte ich kalt zu dem muschelförmigen Ohr, das sie mir zudrehte, «vielleicht auch nicht. Abwarten.»
Da Hui nicht greifbar war, um den Pharao zu behandeln, würde man da mich rufen, daß ich dem Palastarzt bei der Pflege half? Ramses war von meiner Heilkunde immer sehr beeindruckt gewesen, und die ganze Zeit, die ich sein Lager geteilt hatte, ließ er nie einen anderen Arzt an sich heran. In der folgenden Woche schickte ich Disenk zu Amunnacht und bot meine Dienste an, denn es wäre aufgefallen, wenn ich das nicht getan hätte, und außerdem brannte ich darauf zu erfahren, wie es dem Herrn allen Lebens ging, doch mein Angebot wurde höflich abgelehnt, und ein paar Tage nach Hentmiras Tod hörte ich, daß der Gebieter zurückgekehrt und sofort zum König gegangen sei und sich mit seinem Leibarzt beraten hätte. Mich besuchte er nicht, und er schickte auch keine Botschaft. Allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun.
Ach, wie gern hätte ich mich vor die Tür des königlichen Schlafgemachs gelegt. Ich aß nicht, ich trank nicht, ich kümmerte mich nicht um meinen Sohn, ließ mich nicht ankleiden oder schminken, ich wollte gar nichts tun, bis ich wußte, was sich hinter diesen furchteinflößenden Türen aus Zedernholz tat, durch die ich so oft unbekümmert und erwartungsfroh getreten war.
Immer wieder ging ich die Ereignisse der letzten Tage im Geist durch. Hatte Hui mir genug Arsen gegeben? Warum war Hentmira gestorben, die sich doch nur die Hände vergiftet hatte, während der König überlebte, obwohl er am ganzen Körper damit eingerieben worden war? Hatte seine Göttlichkeit ihn gerettet? Zählten die Götter ihn zu den Ihren, und hatten sie eingegriffen und das Gift weniger schlimm wirken lassen?
Die Stimmung im Harem war gedrückt. Die Frauen redeten über nichts anderes als die gefährdete Gesundheit des Pharao. Weihrauch wölkte aus den Zellentüren, während die Bewohnerinnen vor ihren Privatschreinen beteten. Gruppen scharten sich auf dem Rasen, aber die Unterhaltung war gedämpft und ernst.
Drei Tage lang kam Disenk nur mit äußerst unklaren Nachrichten zurück. Hui und der Leibarzt hatten sich beraten. Der König erbrach sich noch immer und hielt sich den Kopf. In jedem Tempel wurde für ihn gebetet. Am vierten Tag jedoch konnte sie Genaueres berichten.
«Ich habe es geschafft, mich mit dem Haushofmeister zu unterhalten, der alle Speisen und Getränke untersuchen mußte, die dem Einzig-Einen an dem Tag aufgetischt wurden, als er erkrankte», berichtete sie, während sie mir geschickt vorlegte. «Ein Sklave hat von jedem Gericht kosten und aus jedem Krug trinken müssen, aus welchem dem König Wein eingeschenkt wurde. Er hat keinerlei Symptome gezeigt.» Sie warf mir einen schiefen Blick zu. «Jetzt vermutet man Gift. Alles wird überprüft, seine Kleidung, seine Gegenstände und Schminksachen.» Mir blieb der Bissen im Hals stecken.
«Wer wird schon Hentmira verdächtigen.» Das flüsterte ich fast. «Sie ist tot. Daher bin ich sicher.»
«Vielleicht.» Disenk verneigte sich und verzog sich hinter meinen Stuhl, wo sie sich immer aufstellte, wenn sie mir vorlegte. «Aber dem Pharao geht es wieder besser, Thu. Heute nachmittag hat er tief und fest geschlafen und ein wenig Milch zu sich nehmen können.» Ich saß wie betäubt.
«Sprich mit Paibekamun», sagte ich mit schwacher, körperloser Stimme. «Frag ihn, was er mit dem Ölkrug angestellt hat.»
«Das hätte ich schon», antwortete sie, «aber ich kann ihn nicht finden.»
Ich mußte noch zwei weitere Tage mit der heraufziehenden Gefahr leben, und meine Angst wurde immer größer, je mehr sich die Stunden dahinschleppten.
Herolde verkündeten öffentlich auf jedem Haremshof, daß der Pharao auf dem Wege der Genesung sei, und die Frauen kehrten mit offensichtlicher Erleichterung zu ihrem müßigen Geschwätz zurück. So verrückt vor Angst war ich nicht, daß ich nicht wußte, je mehr Zeit verstrich, desto sicherer war ich vor Entdeckung, doch statt erleichtert zu sein, nahm meine Angst ständig zu.
Immer wieder drängte mich alles zur Flucht. Warum ging ich nicht einfach davon und ließ alles hinter mir, den Harem, Ramses, Hentmira, Kenna, Hui, Disenk und sogar meinen Sohn, bis ich nackt, unbefleckt und frei die glühendheiße, saubere, westliche Wüste unter meinen Füßen spürte und wieder zum Kind würde, das sein Leben noch vor sich hatte.
Doch das war ein Traum, eine Phantasie von Vergebung und Heilung, denn in Wirklichkeit konnte mein Ka weder von seiner Schuld noch von seiner Verderbtheit erlöst werden, und als die Soldaten kamen und mich festnahmen, starb es.
Kapitel vierundzwanzig
ICH hatte auf Disenk und mein Morgenmahl gewartet, als zwei Soldaten meine Tür verdunkelten. Die Amme hatte Pentauru gerade gestillt und wollte gehen, und ich spielte mit ihm auf meinem Lager, kitzelte seinen runden Bauch, und er krähte ansteckend. Die Männer klopften nicht, und sie zögerten auch nicht.
«Herrin Thu», sagte der Herold, der sie begleitete. «Du bist wegen versuchten Mordes am König verhaftet. Zieh dich an.» Die Amme fing an zu kreischen, und da drehte sich der Herold ungeduldig zu ihr um. «Sei still, Weib! Bring das Kind ins Kinderhaus. Mach schon!» Ich rührte mich nicht.
«Das ist lachhaft», sagte ich hochfahrend und drückte Pentauru an die Brust. «Ihr habt euch in der Zelle geirrt. Der König hat sich den Magen verdorben! So wird jedenfalls erzählt.» Da holte der Herold einen dünnen Papyrus hervor und gab ihn mir.
Ich schüttelte ihn, damit er sich entrollte, denn ich hatte noch immer meinen Sohn auf dem Arm. Es war ein Befehl an den Hauptmann der Palastwache, mich wegen höchster Gotteslästerung, nämlich versuchten Mordes an einem Gott, in Gewahrsam zu nehmen, und Ramses hatte ihn eigenhändig unterzeichnet. Zwar zittrig, aber vollkommen lesbar. Ich warf ihn dem Herold zu. «Wo ist der Beweis?» wollte ich wissen. Da entriß der Herold mir Pentauru und drückte ihn der Amme heftig in die Arme. Die Frau warf mir einen erschrockenen Blick zu und eilte hinaus. Das letzte, was ich von meinem Sohn sah, war ein zerzauster schwarzer Haarschopf über den drallen Armen der Amme, aber sein Gebrüll war noch lange zu hören.
«Zieh dich an.» Ich schüttelte den Kopf.
«Ich ziehe mich nicht selbst an», gab ich zurück. «Ich warte auf meine Leibdienerin.»
«Nein, Herrin, das wirst du nicht.» Der Herold sah sich um, erblickte eines meiner Kleider auf einem Stuhl, zerknautscht und gestern abend abgelegt, das griff er sich und hielt es mir hin. «Zieh das da an. Man wird sich später um dich kümmern.»
Ich konnte nur noch gehorchen. Auf dem Hof herrschte schon Leben und Treiben, aber Frauen und Kinder verstummten jäh, als ich barfuß und zerzaust, aber hocherhobenen Hauptes durch sie hindurchgeführt wurde, vor mir der Herold und neben mir die beiden stämmigen Soldaten. Wir bogen nach links ab, durchschritten den Dienstbotenbereich, gingen auf der festgestampften Erde an ihren Zellen vorbei und durch das Hintertor.
Hier war ich noch nie gewesen, daher blickte ich mich interessiert um. Ich befand mich am Rand eines großen, offenen Platzes, offensichtlich ein Exerzierplatz, denn an einem Ende stand ein Podest, und am anderen waren Kasernen. Wir bogen um eine Ecke und kamen zu einer Reihe kleiner Zellen, die auf einen ungepflegten, sandigen Platz gingen. Gnadenlos brannte die Sonne vom Himmel. Die Soldaten schoben mich in eine der Zellen. «Du bekommst zu essen», sagte der Herold, «und eine Dienerin bringt dir, was du sonst noch brauchst.» Ich wollte den Mund aufmachen, wollte viele Fragen stellen, aber da wurde die Tür zugeschlagen, und ich war allein.
Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte ich mich um. Wände und Fußboden meines Gefängnisses waren aus einfachen, rauhen, dunklen Lehmziegeln. Es gab eine uralte Pritsche, einen schlichten Tisch, mehr nicht. Aus dem winzigen viereckigen Loch in der Tür fiel ein wenig Licht, und ich lief hin, doch da standen die beiden Soldaten, die mich geholt hatten, zu beiden Seiten der Tür Wache.
Ich ging zu meiner Pritsche zurück und setzte mich. Ich war verhaftet. Das war eine andere Art von Gefangenschaft als die im Harem. Doch ich verzweifelte nicht, im Gegenteil, der Würgegriff der Angst lockerte sich. Das hier war eine vorübergehende Unbequemlichkeit. Auch wenn ich in Verdacht geraten war, handfeste Beweise hatte man nicht gegen mich. Vorausgesetzt natürlich, daß Paibekamun nicht den Kopf verloren und den Ölkrug zerschlagen hatte …
Bei dem Gedanken wurde mir etwas flau zumute, doch dann gab ich mich wieder angenehmen Tagträumen hin. Man würde mich freisprechen. Es würde Ramses leid tun. Er würde sich bei mir entschuldigen. Er würde Tränen der Reue vergießen. Zerknirscht würde er mich in die Arme schließen, und die Vergangenheit wäre vergessen. Die Zelle stank nach Urin und Knoblauch. Sie stank nach Verzweiflung und Elend und Vergessenwerden. Ich schob die Hände zwischen die Knie und wartete.
Nach sehr langer Zeit ging die Tür auf, und eine Dienerin erschien mit einem Tablett, darauf ein Teller Suppe, frisches Brot, Obst und ein Krug Bier. «Wo bleibt deine Verneigung?» fragte ich sie scharf, und sie verbeugte sich sofort.
«Entschuldigung, Herrin Thu», stammelte sie. «Kann ich dir sonst noch etwas bringen?»
«Ja. Meine Leibdienerin Disenk.» Sie errötete und faltete verlegen die Hände.
«Verzeihung, Herrin Thu, aber Disenk ist heute nicht im Dienstbotentrakt gesehen worden, daher hat der Hüter mich zu deiner Dienerin bestimmt.»
«Disenk ist nicht mehr meine Dienerin? Aber warum?»
«Das weiß ich nicht, Herrin.»
«Wenn das so ist», sagte ich bissig, «dann geh in meine Zelle und bring mir meine Kleider und Schminksachen. Dazu mein Geschmeide und die zwei Kästen, die du in der Truhe an der Wand findest. In einem sind meine Arzneien und im anderen Kindheitsandenken. Bring mir meine Kissen und einen Teppich für diesen Fußboden. Vor allem aber die Kissen, verstehst du? Es ist abscheulich hier, ich möchte es ein wenig bequemer haben. Und geh in den Kindertrakt und bring mir Nachricht, ob mein Sohn gut versorgt und gesund ist. Dann geh zum Hüter und bestelle ihm, daß ich ihn auf der Stelle sprechen möchte.»
Als sie sich entfernen wollte, fiel mir noch etwas ein. «Warte. Koste bitte von meinem Essen.» Wir warteten beide, und als sich nichts tat, aß auch ich mein einfaches Mahl.
Wieder wartete ich. Endlich hörte ich die Soldaten Habtachtstellung einnehmen. Die Tür wurde aufgeschlossen, Amunnacht trat ein und verneigte sich, und hinter ihm trat die Dienerin ein. Mit leeren Händen. Sie machte eine linkische Verneigung, ergriff das Tablett und entfernte sich. Eine Wolke Fliegen schwirrte hinter ihr her.
Ich fragte den Hüter: «Wo sind meine Sachen? Gewiß bin ich keine gemeine Gefangene, Amunnacht. Ein paar Annehmlichkeiten kann man mir wohl kaum verweigern?»
«Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, wenn du es noch immer nicht bequem hast, Herrin Thu», antwortete der Hüter. «Selbstverständlich kannst du deine Sachen haben, sobald deine Wohnung gründlich durchsucht worden ist. Du wirst eines schweren Verbrechens bezichtigt, doch bis deine Schuld erwiesen ist, darf ich dir das Leben so gut es geht erleichtern.» Angst durchzuckte mich. Das Kissen. Würde man die Rolle finden?
«Die Pritsche ist noch nicht einmal bezogen», beschwerte ich mich. «Auf so etwas kann ich nicht liegen. Darf ich nicht einmal meine Laken und Kissen haben? Und meinen Schutzgott Wepwawet? Wer leitet die beleidigende Durchsuchung?» Amunnacht lächelte aufmunternd.
«Dein Fall ist Prinz Ramses übergeben worden. Damit ist dir eine gerechte Anhörung gewiß, Herrin Thu. Er ist ein aufrechter Mann. Ich habe mich schon erkundigt, wann du deine Sachen zurückbekommst, und er hat mir versprochen, daß dies gegen Abend geschieht.»
Und bis dahin haben seine Untergebenen meine Truhen durchsucht, meine Schminksachen betatscht, meinen Schmuck durchgesehen und meine Matratze und Kissen aufgeschlitzt, dachte ich zynisch. Ob sie die Rolle finden? Aber ja doch, denn der Mann, der den Auftrag zu dieser Schändung hat, wird insgeheim danach suchen, und er wird die Handschrift eines prinzlichen Schreibers und die auf Rezepten, Briefen und den Berichten meines Aufsehers auf den anderen Papyri in meinen Truhen auseinanderhalten können. Das hätte ich voraussehen sollen. Ich war mir meiner Sache zu sicher gewesen.
«In diesem Fall muß ich mich wohl gedulden», sagte ich scheinheilig. «Aber ich würde gern meinen Sohn sehen, Amunnacht. Läßt du ihn mir bringen?» Er schüttelte erneut den Kopf.
«Tut mir leid, Herrin, aber das ist nicht erlaubt. Ich habe mich persönlich darum gekümmert, daß es ihm im Kindertrakt an nichts fehlt. Seine Amme stillt ihn, und Eben ist mir für sein Wohlergehen verantwortlich.» Ich hob die Brauen.
«Ich vertraue dir in dieser Angelegenheit, Amunnacht», sagte ich. «Aber behalte sie bitte gut im Auge. Eben ist sehr nachtragend.»
«Sie war es», berichtigte mich Amunnacht. «Eben hat viel dazugelernt, seit sie sich um die jüngeren Kinder des Pharao kümmert. Sie ist erwachsen geworden. Sie hat sich verändert. Ich würde ihr Pentauru nicht anvertrauen, wenn es sich anders verhielte.» Seine Wortwahl gefiel mir nicht. Mir lief dabei ein Schauer über den Rücken.
«Hoffentlich hast du recht», sagte ich bitter. «Und was ist mit Disenk? Schick sie bitte her, Hüter. Sie ist seit Jahren meine rechte Hand. Warum hältst du sie davon ab, mir aufzuwarten?»
«Nicht ich halte sie ab», sagte Amunnacht unverblümt, «sondern der Prinz. Sie kann nicht kommen, weil sie befragt wird.»
«Worüber denn?» platzte ich von Zorn und Angst überwältigt heraus. «Die ganze Anschuldigung ist mehr als beleidigend! Ich habe nichts verbrochen! Welchen Beweis glaubt er zu finden, wenn er meine Wohnung plündert und die arme Disenk ausquetscht?»
«Beruhige dich, Thu», sagte Amunnacht gelassen. «Wenn du wirklich unschuldig bist, hast du nichts zu befürchten. Es wird zu einem Prozeß kommen, und in dem wirst du natürlich von aller Schuld freigesprochen.»
«Zu einem Prozeß? Dann muß man etwas entdeckt haben. Jemand hat falsches Zeugnis wider mich geredet! O ihr Götter, Amunnacht, welcher meiner Feinde wird über mich richten? Verlaß mich nicht, Hüter der Tür! Du bist immer mein Freund gewesen. Laß es nicht zu, daß man mich vernichtet!» Er wandte sich ab und zur Tür.
«Man hat große Hoffnungen in dich gesetzt, als du in den Harem gekommen bist», sagte er und klopfte, damit ihn die Wache hinausließ. «Du warst schön und willensstark und klug. Ich habe gedacht, mit dir kann der König glücklich werden, und habe deine Sache gefördert. Aber du bist auch durchtrieben und kalt, und es hat mich betrübt, daß du meinen Gebieter, den ich liebe und dem ich diene, ausnutzen wolltest. Ich muß mich um viele Frauenangelegenheiten kümmern. Ich lobe und bestrafe, tröste und ermahne. Die meisten meiner Schützlinge sind eigensinnige Kinder, aber du warst anders. Wenn du schuldig gesprochen wirst und tatsächlich unschuldig sein solltest, dann werde ich alles daransetzen, um die Wahrheit ans Licht und dich beim König wieder in Gnade zu bringen. Das liegt in meiner Macht. Mit deinen Sachen kannst du gegen Sonnenuntergang rechnen.» Der Wachtposten hatte die Tür aufgemacht und wartete. Amunnacht verneigte sich und ging.
Ich setzte mich auf meine Pritsche, verschränkte die Arme, wiegte mich hin und her, dachte nach und wurde immer verängstigter. Ich war schuldig. Natürlich war ich schuldig. Aber solange keine Beweise gefunden wurden, konnte ich noch freikommen. Nur die Rolle sprach gegen mich. Und konnte man mich wegen der schlichten Übereinkunft, die Sache des Prinzen zu fördern, etwa verurteilen? Gewiß würde Ramses der Jüngere sie vernichten, und dann gab es nichts mehr, was mich als Hentmiras Mörderin und Beinahe-Mörderin des Pharao anklagen konnte. Sofern der hochnäsige Paibekamun nicht versagt hatte.
Ich mußte eingenickt sein, denn gegen Sonnenuntergang erwachte ich, und da stieß ein neues Gesicht unter einem furchterregenden Helm die Tür auf. Der Raum füllte sich mit Männern. Ein Schreiber setzte sich mit gekreuzten Beinen an die Wand und machte seine Palette fertig. Ihm folgten vier Männer, die ich nicht kannte. Und dann schob sich der Prinz selbst in den Raum. Er hielt einen kleinen, in ein Tuch gewickelten Gegenstand in der Hand, und mir blieb schier das Herz stehen. Als ich die Arme vorstreckte und mich sehr tief verneigte, stockte mir der Atem. Das konnte nicht sein. Nein!
Ich richtete mich auf, und unsere Blicke trafen sich. «Darf ich dir die Männer vorstellen, die über dich richten sollen, Thu», sagte er, und seine beringten Finger zeigten der Reihe nach auf sie. «Karo, der Fächerträger zur Linken des Königs. Pen-rennu, Königlicher Dolmetscher und Übersetzer. Pabesat, Königlicher Berater. Mentu-emtaui, Königlicher Schatzmeister. Allesamt treue Diener des Pharao und der Götter, die geschworen haben, unvoreingenommen zu urteilen.»
«Seid gegrüßt, ihr Edlen Ägyptens», sagte ich. «Entschuldigt, daß ich euch nicht schicklich empfange, aber dazu mangelt es mir an allem. Und wie ihr seht, habe ich mich heute nicht zurechtmachen können.» Ich zupfte mit einem betrübten Lächeln an meinem Haar. «Leider bin ich auch ungewaschen.» Ich fuhr zum Prinzen herum. «Ich habe den Wortlaut der Anklage gegen mich gelesen, Prinz», sagte ich. «Du sprichst von Richten und Urteilen, doch ist das nicht voreilig? Wo ist der Beweis, daß ich überhaupt böse Absichten gegen den König gehegt habe?» Greif sie an, dachte ich. Sei der Skorpion, den Ramses in dir gesehen hat.
Der Prinz streckte mir den Gegenstand hin und wickelte ihn aus dem Tuch, und da wußte ich, ich blickte meinem Scharfrichter in die Augen. «Ist das dein Krug?»
«Nein, ist er nicht.»
«Das ist merkwürdig, denn viele Leute im Harem und auch unter der Dienerschaft haben ihn als den erkannt, den du aus deinem Arzneikasten geholt hast, wenn du steife Glieder behandelt oder eine kranke Patientin massiert hast.»
«Ich hatte einen ähnlichen, doch der ist verschwunden. Dieser Krug ist durchaus kein Einzelstück. Dergleichen wird in den Töpfereien zu Tausenden hergestellt.»
«Verschwunden», bohrte er weiter. «Warum sollte etwas aus deinem Arzneikasten verschwinden? Gehst du nicht sorgsam mit deinen Arzneien um?»
«Natürlich, aber das Ölgemisch, das ich verwendet habe, war besonders wirksam und hat allen, bei denen ich es verwendet habe, Erleichterung verschafft. Wahrscheinlich wurde er mir gestohlen. Haremsbewohnerinnen sind nicht immer ehrlich.»
«Meinem Vater oder der armen Hentmira hat es keine Erleichterung verschafft», antwortete er grimmig.
«Was soll meine Festnahme überhaupt?» sagte ich hitzig. «Jemand hat mein kostbares Öl gestohlen und Hentmira damit zu Tode massiert? Daß ich nicht lache, Prinz!» Er lächelte schmal und streckte mir den Krug hin.
«Nimm ihn, Thu. Nimm ihn in die Hand.» Ich fuhr zurück.
«Auf keinen Fall! Denn wenn ich mich nicht täusche, hat jemand Gift in mein Öl getan, oder? Ist Hentmira daran gestorben? Aber was ist mit dem Pharao? Werde ich auch krank, wenn ich ihn anfasse?»
«Die Antwort solltest du am besten kennen», meinte der Prinz. «Du hast dem Öl Arsen beigemischt. Du hast es Hentmira gegeben und gehofft, sie würde meinen Vater damit massieren und er würde sterben. Doch statt dessen ist sie gestorben, und die Götter haben den Gott bewahrt. Mein Vater muß schon nicht mehr das Bett hüten und grämt sich, daß du ihm seine Freundlichkeit so schlecht vergolten hast.»
«Woher weißt du, daß Arsen in dem Öl war?» fragte ich ihn leise. «Du bist kein Arzt, Prinz. Wer hat dir das gesagt? Wer hat dir solch eine schlimme und böse Geschichte aufgebunden?» Die Panik kroch näher. Es lief mir kalt über den Rücken, und mein Mund wurde trocken.
«Nachdem Hentmira gestorben war und der König noch krank daniederlag, kam Paibekamun zu mir. Mit diesem Krug in der Hand und auf der Hand einen bösen Ausschlag. Er erzählte mir, daß er ihn an dem Abend, an dem Hentmira zum letztenmal beim Pharao war, unter dessen Ruhebett gefunden hätte. Er erkannte deinen Krug, weil du ein Öl mischst, das einen seltenen Duft hat. Er nahm an, Hentmira hätte dich um das Öl gebeten, weil die Wirkung dem König gefiel. Er nahm nicht an, daß der Ausschlag von den Tropfen an Schnabel und Wandung käme, bis er später die Speisen und Getränke des Pharao untersuchen mußte, ob sie verdorben oder vergiftet wären. Eine vergebliche Suche. Da fiel ihm der Krug wieder ein, und er brachte ihn mir. Inzwischen argwöhnte er, daß seine Krankheit von dem Öl herrührte.»
«Dann hat also Hentmira mein Öl gestohlen!» fuhr ich dazwischen. «Aber warum hat sie es vergiftet? Um Schande über mich, ihre einzige Rivalin, zu bringen? War sie sich ihrer Stellung als Favoritin so wenig sicher? Sie hat nichts von Gift verstanden, Prinz. Kein Wunder, daß sie sich am Ende selbst umgebracht hat!» Ich glich einem gehetzten Tier, war in die Ecke getrieben und eingeschüchtert. Schweiß rann mir über das Gesicht, doch noch hatte ich die Beherrschung nicht verloren. «Woher weißt du, daß ausgerechnet ich das Arsen in das Öl getan habe?» Der Prinz lächelte, aber es war eine so triumphierende, verächtliche Grimasse, daß mich erneut das Entsetzen packte.
«Nicht sie hat es hineingetan», sagte er, «sondern du, Herrin Thu. Ich habe mich heute mit vielen Menschen unterhalten, zuerst mit deiner Dienerin Disenk und zum Schluß mit dem Seher. Warum setzt du dich nicht? Du siehst aus, als wolltest du ohnmächtig werden.» Und da lag ich auch schon auf der Pritsche und wußte nicht, wie ich dorthin gekommen war. Jetzt war mir klar, daß es aus war, daß es keine Hoffnung mehr für mich gab, daß man mich grausam verraten hatte. Ich war völlig allein. Fast konnte ich hören, wie mir der Schleier von den Augen gerissen wurde, aber ich wollte nicht alles sehen, noch nicht. Die Wahrheit war einfach zuviel.
Langsam richtete ich mich auf und blickte dem Prinzen mit äußerster Mühe ins unvergleichliche Gesicht. «Und was haben sie ausgesagt?» rang ich mir ab. «Schlimmes kann es nicht sein, da ich nichts Unrechtes getan habe.»
«Disenk hat ausgesagt, sie hätte dich zwei Nächte bevor Hentmira mit dem Öl in das Schlafgemach meines Vaters ging, bei Lampenschein gesehen, wie du ein weißes Pulver in diesen Krug geschüttet hast», sagte er.
«Das ist gelogen», erwiderte ich matt, denn die Wahrheit über diese kleine Begebenheit wäre noch schädlicher gewesen. Es schien dem Prinzen Vergnügen zu bereiten, Schuldbeweise gegen mich zu sammeln. Warum? Weil ich versagt hatte? Oder weil ich mich an jenem Abend, dessen ich mich noch gut entsann, mit einer Mühe, die ihm gewiß unverständlich war, von ihm losgerissen und damit seine männliche Eitelkeit verletzt hatte?
«Am folgenden Tag hast du einen Korb gefüllt», sagte er, «und unter unverdächtigen Dingen auch diesen Ölkrug hineingetan. Du hast die Herrin Hunro besucht und dich bei Hentmira eingeschmeichelt, der Nebenfrau, die deinen Platz im Bett meines Vaters eingenommen hatte. Warum hast du das getan? Natürlich, um ihr Vertrauen zu erschleichen. Sie hat sich sehr gefreut, von dir das Öl zu bekommen, das dem König so gefallen hatte. Die Herrin Hunro sagt aus, daß du es ihr mit freundlichen Worten aufgedrängt und ihr eingeschärft hast, sie möge reichlich Gebrauch davon machen.»
«Auch das ist gelogen», wiederholte ich monoton. Hunro, die mich in den ersten Wochen im Harem angeleitet hatte. Hunro, der man, Hui zufolge, unbedingt trauen konnte. Hunro, die mich unter ihre Fittiche genommen und so getan hatte, als bewunderte sie mich. Ihre Fahnenflucht tat weniger weh als Disenks, aber die Schläge fielen jetzt rasch hintereinander, und jeder traf. «Dann hast du sie also foltern lassen, damit sie aussagen, was du hören wolltest.» Jetzt machte einer der Richter den Mund auf.
«Im Gegensatz zu den Barbaren wird in Ägypten nicht gefoltert, wenn wir Geständnisse oder Informationen haben wollen», verwahrte er sich entrüstet.
«Hentmira hat das Öl zu meinem Vater mitgenommen und ihn damit gesalbt», fuhr der Prinz fort. «Gleich darauf erkrankte sie, und mein Vater auch.»
«Dann hat Hentmira das Gift beigemischt und das Öl zu deinem Vater mitgenommen», berichtigte ich ihn matt, er jedoch schüttelte entschieden den Kopf.
«Hentmira kannte sich weder mit Gift aus, noch wußte sie, wo man es bekommt», wandte er ein. «Außerdem hatte sie überhaupt keinen Grund, dem Pharao etwas anzutun. War sie nicht die Favoritin? Konnte sie nicht noch mehr Ehrungen erwarten? Nein, Thu. Das Gift stammt vom Seher. Er hat es dir gegeben. Du warst wie von Sinnen, weil du abgeschoben worden warst, du hast auf Rache gesonnen und es benutzt, als hättest du selbst den Gott damit gesalbt.»
«Dann hat mich mein Lehrmeister also des versuchten Mordes bezichtigt?» fragte ich so spöttisch, wie ich konnte. Der Prinz blickte erschrocken.
«Bei allen Göttern, Thu, nein! Aber es paßt zu dir, dergleichen anzudeuten. Ich habe den kurzen Weg zu seinem Anwesen heute nachmittag auf mich genommen. Er war völlig außer sich, als er von der Anklage gegen dich hörte. Er fühlt sich nämlich mitverantwortlich, weil er dich in der Heilkunst unterwiesen und dich im Palast eingeführt hat. Er sagt aus, daß er dir immer wieder den Arzneikasten aufgefüllt hat und daß du ihn kurz vor seiner Abreise nach Abydos um Arsen gebeten hast, weil eine deiner Patientinnen Würmer hatte. Seiner Ansicht nach hast du um reichlich viel gebeten und lachend gesagt, wenn du etwas übrig behieltest, würdest du es gegen die Ratten in den Kornspeichern des Harems einsetzen. Natürlich war kein Rest mehr in deinem Arzneikasten, als er durchsucht wurde. Du bist schuldig, Herrin Thu. Diese Männer werden sich von der Wahrheit überzeugen, ehe sie dein Urteil sprechen, aber sie werden sich zweifellos meiner Schlußfolgerung anschließen.»
Ich wollte aufspringen, doch die Beine versagten mir den Dienst. Aber noch war ich nicht vollkommen eingeschüchtert. «Ich möchte den Pharao sprechen», sagte ich. «Bekomme ich keine Gelegenheit, ihm meinen Fall selbst vorzutragen? Bei meinem Prozeß zugegen zu sein?»
«Du darfst eine Bittschrift an den Einzig-Einen diktieren», antwortete der Prinz. Er wickelte den Krug wieder ein, jedoch vorsichtig. «Morgen schicke ich dir einen Schreiber. Aber du kennst ägyptisches Recht, Thu. Bei deinem Prozeß darfst du nicht dabeisein. Man wird sich anhören, was gegen dich spricht, und der Pharao wünscht, daß dir ein gerechter Prozeß gemacht wird. In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen zu machen.»
«Und meine Sachen?»
«Die sind draußen vor der Tür.»
«Und Disenk? Ist sie auch draußen vor der Tür?» Sie hatte mich verraten, aber im stillen hatte ich gehofft, daß es nur die Angst der Untergebenen vor einer furchteinflößenden Behörde gewesen war, und ich wollte in meiner Not von vertrauten Händen umsorgt werden. Doch der Prinz schüttelte erneut den Kopf.
«Sie hat den Hüter der Tür gebeten, zu ihrer früheren Herrin, der Schwester des Sehers, der Herrin Kawit, zurückkehren zu dürfen. Man hat es ihr erlaubt.»
«Dann bin ich also von allen verlassen.» Mittlerweile war ich so verzweifelt, daß ich nur noch weinen wollte, aber für mich allein, doch vorher mußte ich noch eines loswerden. «Was ist, Prinz, wenn ich nur von vielen, sehr mächtigen Männern benutzt worden wäre, die deinem Vater den Tod wünschen, damit sie einen Mann ihrer Wahl auf den Thron bringen können? Was ist, wenn ich dir Namen nennen würde?» Jetzt merkte er auf.
«Dann nenne sie, Herrin Thu. Es wird spät, und ich bin hungrig. Hast du Beweise für ihre hochverräterischen Absichten?» Ich gab auf, gab mich geschlagen. Natürlich hatte ich keine Beweise! Dazu waren sie viel zu schlau.
Ich dachte an die Monate im Harem, in Huis Haus, an die Männer, die ich dort kennengelernt hatte, an ihre Fragen, Kahas Unterricht, Disenks Leben im Haushalt des Hohenpriesters, die Art, wie mich Hui dem Pharao zugespielt hatte, und da wurde mir auf einmal ganz klar, welche Rolle ich dabei gespielt hatte. Mein Blickwinkel hatte sich verändert. Ich hatte gedacht, ein gütiges Geschick hätte die Hand im Spiel gehabt. Ich hatte geglaubt, alles hätte am Rand von Huis Lebensbereich angefangen und ich wäre durch seine aufkeimende Zuneigung in seinen Bannkreis geraten, und dabei hatte sich die ganze Zeit alles um mich gedreht, das vertrauensselige Opfer, um das herum sie ihre langjährigen, mühseligen Pläne gesponnen hatten.
Sie waren fehlgeschlagen, und damit war ich entbehrlich geworden, ja man mußte mich loswerden, denn ich bedeutete eine Gefahr für die Verschwörer, die jetzt einen besseren Plan aushecken mußten. Wie oft hatten sie es schon versucht und sich immer gut bedeckt gehalten und ihre Spuren verwischt? Es waren schlaue, geduldige Männer und Frauen, die wahrscheinlich keinen verhängnisvollen Fehler machen würden. Durch meine Hinrichtung wahrten sie ihren guten Ruf, sie konnten von vorn anfangen.
Kein Wunder, daß Paibekamun den Krug aufbewahrt hatte! Wäre der Pharao gestorben, so wäre das auch von Vorteil für sie gewesen, doch wie auch immer, ich hätte es nie überlebt, schließlich wollten sie nicht ihr Leben lang Angst haben, daß ich den Mund aufmachte.
«Ich kann sie benennen, Prinz», sagte ich, «aber Beweise habe ich nicht.»
«Dann gute Nacht.»
Kaum waren sie in der hereinbrechenden Dämmerung verschwunden, als die Dienerin mit einer angezündeten Lampe kam. Sie machte mein Bett, legte meine Sachen auf die Erde und stellte die wenigen Schminksachen, die mir und nicht Disenk gehörten, auf den Tisch, dazu meine Perücken, meine Lampen und anderen Kleinkram. «Dein Zimmer ist fertig, Herrin Thu», sagte sie schüchtern. «Soll ich dir jetzt zu essen und zu trinken bringen?»
«Nein.» Ich hatte zwar seit dem Morgen nichts mehr gegessen, konnte aber nichts hinunterbringen. «Du kannst gehen. Komm morgen früh wieder.» Ich griff nach dem Kissen, in dem die Rolle des Prinzen versteckt war. Aufgerissen und wieder zugenäht. Ich betastete es gründlich. Nichts als Füllung.
Darauf überprüfte ich meinen Arzneikasten. Nichts fehlte, nur das Fläschchen mit dem Arsen, das Hui mir gegeben hatte. Ich schob den Kasten beiseite und öffnete den Kasten aus Zedernholz, den mein Vater mir geschenkt hatte, holte die Statuette von Wepwawet heraus und stellte sie auf den Tisch. «Auch du hast mich verraten, Kriegsgott», sagte ich. «Alle haben mich im Stich gelassen.»
Hui, Hunro, Disenk, allesamt meine Feinde. In ihren Augen hatte ich nie Anerkennung gefunden. Während sie so taten, als bewunderten und achteten sie mich, hatten sie das leichtgläubige kleine Bauernmädchen aus Aswat benutzt, und da sie ihr Ziel nicht erreicht hatten, war sie vergessen, während sie sich dringenderen Angelegenheiten zuwandten. Sie war Strandgut. Sie war ein geborstener Topf, ein Leinenlumpen und konnte weggeworfen werden wie die Krümel und Obstschalen, die auf dem Teller zurückgeblieben waren.
Ich lag lange wach, und am Morgen trat das Mädchen, begleitet von einer Sklavin, ein, die eine große Schale mit warmem Wasser auf die Erde stellte und sich entfernte. Ich begrüßte beide und sah, daß sie rasch den Blick abwandten, denn meine inneren Qualen waren mir allzu deutlich anzusehen. Dankbar ließ ich mich von der Dienerin waschen und hielt still, als sie mir das nasse Haar flocht und mich schminkte.
Als sie mir Safran auf dem Hals verrieb und ich den tröstlichen Duft meines Lieblingsparfüms roch, ging die Tür erneut auf. Man stellte eine Mahlzeit vor mir ab, und da merkte ich, daß ich hungrig war. Das Mädchen hatte mir mein gelbes Kleid angezogen, dazu die Sandalen mit den Perlen, hatte mir goldene Reife auf die Unterarme geschoben und mir Ohrringe aus Jaspis ins Ohrläppchen gehängt.
Langsam wurde ich wieder ich selbst. Schließlich war ich noch immer die Herrin Thu. Ich würde diese Qualen vergessen. Undenkbar, daß die Richter mich verurteilen würden, da ich doch nur ein Spielstein gewesen war. Sie mußten mich nur ansehen, mir zuhören wie gestern, dann würden sie die Wahrheit erkennen, oder?
Am frühen Nachmittag wurde derselbe Schreiber eingelassen, der gestern zugegen war, damit er mein Diktat aufnahm. Ich hätte dem König lieber eigenhändig geschrieben, auf meiner Palette, auf die ich noch immer unmäßig stolz war, aber ich sah ein, daß es klüger war, ganz amtlich vorzugehen.
Der Schreiber wartete, ich zögerte. Ich mußte die Worte richtig wählen, jedes mußte dem Pharao zu Herzen gehen und sein Mitgefühl wecken. «Sei gegrüßt, Herr allen Lebens, Göttlicher Ramses», begann ich. «Mein liebster Gebieter. Fünf Männer, darunter auch Dein erlauchter Sohn Prinz Ramses, sitzen noch immer wegen eines schrecklichen Verbrechens über mich zu Gericht. Nach dem Gesetz darf ich mich nicht selbst verteidigen, aber ich darf Dich, den Wahrer der Maat und höchsten Richter Ägyptens, bitten, Dir anzuhören, was ich Dir zu meiner Verteidigung zu sagen habe. Darum flehe ich Dich um der Liebe willen an, die Du einst für mich empfunden hast, erinnere Dich an alles, was wir geteilt haben, und erlaube mir, ein letztes Mal bei Dir vorgelassen zu werden. Es gibt in dieser Sache Dinge, die ich nur Dir allein offenbaren möchte. Mögen auch alle Verbrecher dasselbe behaupten, um ihr Schicksal abzuwenden, ich versichere Dir, mein König, daß ich benutzt wurde, und das mindert meine Schuld. Du hast ein feines Gespür für solche Dinge, daher nenne ich Dir folgende Namen.»
Und dann zählte ich sorgsam alle Männer auf, die mich insgeheim so sehr verachtet hatten. Hui, der Seher. Paibekamun, der Oberhofmeister. Mersura, der Wesir und Iri-pat. Panauk, der Königliche Schreiber im Harem. Da sah ich, daß dem Schreiber die Feder stockte, doch er schrieb weiter. Pentu, der Schreiber im Doppelhaus des Lebens. General Banemus und seine Schwester, die Herrin Hunro. General Paiis … Jetzt geriet ich ins Stocken. Ich mochte General Paiis. Er hatte mit mir geschäkert, hatte mich anziehend gefunden. Er war nett zu mir gewesen. O Thu, du alberne Törin, schalt ich mich. Auch er hat dich benutzt. Und er hätte nicht nur deinen Kopf, sondern auch gern deinen Körper benutzt. Und so sprach ich seinen Namen ohne Gewissensbisse aus.
Sodann beendete ich mein Diktat rasch auf die vorgeschriebene Weise, las durch, was der Schreiber geschrieben hatte, und prüfte seine Ehrlichkeit, dann siegelte ich die Bittschrift eigenhändig mit der Hieroglyphe, «Hoffnung», die nur schwer nachzuahmen war. «Ich weiß nicht, welchem Herrn du dienst», sagte ich, als der Schreiber die Tinte zustöpselte und gehen wollte, «aber ich flehe dich an, gehe zum Privatschreiber des Pharao und übergib ihm die Rolle persönlich. Sie ist nicht an den Prinzen, sondern an den König selbst gerichtet. Wie du gehört hast, enthält sie nichts, was den Prinzen beleidigen oder ihm schaden könnte. Er muß sie nicht unbedingt sehen, obwohl du ihm natürlich sagen mußt, daß du mein Diktat pflichtgemäß aufgenommen hast. Ich danke dir.»
Ich hatte etwas unternommen, wenn auch nur wenig, und das munterte mich merklich auf. Gegen Sonnenuntergang kehrte meine Dienerin mit Essen und Wein zurück und stellte alles auf den Tisch. Inzwischen bewegte sie sich auch schon selbstbewußter, gewöhnte sich allmählich an ihre schwierige Aufgabe. Verbittert erinnerte ich mich an Disenks Unterricht, den ich im Haus des Gebieters durchlitten hatte, wie ich am Tisch in meinem Zimmer gesessen und sie mir gezeigt hatte, wie man ißt, wie man trinkt, wie man sich manierlich benimmt. Ich bat die Dienerin, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten, denn ich fühlte mich einsam, und sie gehorchte linkisch und gehemmt. Für sie bin ich eine Dame mit Titel, eine Adlige, dachte ich wehmütig und belustigt. Sie hat noch nicht herausgefunden, daß ich ein Bauernmädchen bin. Ist ihre Ehrerbietung dahin, wenn sie die Wahrheit erfährt?
Zwei Tage später fiel der Hieb. Ich war frisch gewaschen und angekleidet und hatte meine Dienerin gerade nach Essen ausgeschickt, als sich die Tür erneut öffnete und die vier Richter nacheinander mein kleines Gelaß betraten. Dazu der Königliche Herold, und der trug über seinem weißen Leinen einen durchsichtigen Umhang in Blau. Die Farbe der Trauer. Die Farbe des Todes.
Mir wurde flau zumute. O ihr Götter, dachte ich entsetzt, während ich aufstand. Ihr Götter, nein. Nein! In panischer Angst musterte ich ihre Mienen. Sie mochten mich nicht anschauen, alle, abgesehen von dem Herold, der mir einen kühlen Blick zuwarf und einen Papyrus entrollte. Ich wollte seine Worte nicht hören. Einen Augenblick lang verließ mich die Fassung, ich bedeckte die Ohren mit den Händen und schüttelte den Kopf, und das Entsetzen war so groß, daß ich schrill aufschrie, doch sie warteten ungerührt, bis der Anfall vorbei war. Der Herold räusperte sich.
«Thu aus Aswat», las er vor. «Das Gericht hat getagt und dich des Mordes an der Nebenfrau Hentmira und der höchsten Gotteslästerung gegen den Göttlichen Ramses User-Maat-Re me-ri-Amun für schuldig befunden. Und so lautet das Urteil des Gerichts: Dein Titel ist null und nichtig. Deine Habe wird unter den Frauen des Harems aufgeteilt. Das Landgut in Faijum, das der König dir übertragen hatte, fällt an ihn zurück und wird Khato-Land. Du selbst bleibst ohne Essen oder Trinken in dieser Zelle, bis du tot bist, aber der Pharao ist gnädig. Du darfst dir selbst das Leben nehmen, auf welche Art auch immer.»
Leben … darfst … Worte des Lebens, Worte der Liebe. Die anderen Worte drangen nur langsam in mein Bewußtsein.
… bis du tot bist …
… dir selbst das Leben nehmen …
Ich versuchte, die Wirklichkeit zu begreifen, vergebens.
«Aber ich habe dem Pharao eine Bittschrift zukommen lassen!» begehrte ich laut auf. «Hat er die nicht gelesen?»
«Er hat sie gelesen», sagte der Herold. «Aber in seiner göttlichen Weisheit wollte er sich lieber nicht für dich einsetzen noch der Gerechtigkeit in den Arm fallen.»
«Man hat mich hereingelegt!» schrie ich. «Ramses würde mich nie sterben lassen!» Ich entriß dem Herold die Rolle und starrte die Unterschrift am Textende an. Unverkennbar die Handschrift des Königs. Jetzt wieder kräftig, entschieden und kalt. Er hatte mein Todesurteil unterzeichnet. «Was wird aus meinem Sohn, meinem Kind, seinem Kind?» schrie ich. «Was wird aus meinem kleinen Pentauru?» Rasch, aber nicht unhöflich nahm mir der Herold die Rolle aus der Hand.
«Der Pharao leugnet seine Vaterschaft», sagte er. «Er fühlt sich nicht länger für den Jungen verantwortlich, der als Pflegekind in eine Kaufmannsfamilie aus Piramses kommt und als ihr eigenes Kind aufgezogen wird.»
«Ich darf ihn nicht mitnehmen?» fragte ich, denn ich war dumm, ich begriff nicht, und zum erstenmal sah ich Mitleid in den Augen des Herolds.
«Ich glaube nicht, daß du dich auf deiner Reise von deinem Sohn begleiten lassen möchtest, Thu», antwortete er.
Da traf es mich mit voller Wucht. Mit einem Aufschrei sank ich zu Boden, krümmte mich und barg mein Gesicht in den Händen. Verschwommen hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Jemand sagte: «Nein, weg mit dem Essen. Sie bekommt nichts mehr.» Die Richter entfernten sich so wortlos wie zuvor.
Dann packten mich rauhe Hände und schoben mich in die Ecke. Diener rissen bereits die Laken von der Pritsche und warfen mein feines Leinen nach draußen zu den Wachtposten. Andere packten meine Kleider, Perücken und meinen Schmuck, ja sogar meine Lampen. Mein Arzneikasten flog hinterher. Mein Teppich wurde hochgerissen, daß es nur so staubte. Ein Mann bückte sich nach meiner Tischlampe, und da stürzte ich mich auf ihn.
«Nein, nicht die Lampe! Laßt mich nicht im Dunkeln sterben! Wie soll ich die Nacht ohne sie durchstehen! Bitte!» Aber er stieß mich beiseite, und schon flog die Lampe durch die Tür.
Sie nahmen mir selbst den Zedernholzkasten meines Vaters. Als sich die Tür dann hinter ihnen schloß, war meine Zelle leer. Sie hatten mir sogar die Sandalen von den Füßen und die Bänder aus dem Haar gezogen, und statt meines Trägerkleides trug ich jetzt ein grobes Hemd, das ich mit einem Stück Schnur in der Mitte zusammenhielt. Nur Wepwawet war mir geblieben, er stand auf dem Tisch neben der abgezogenen Pritsche und blickte mich unverwandt und hochfahrend an.
Ich war so benommen, daß ich mich nicht bewegen konnte, und so entsetzt, daß ich wie aus Holz geschnitzt mitten in der Zelle stand. Nach einem Weilchen bekam ich Durst, doch ich wußte, daß erst wieder Flüssigkeit in meinen Mund kommen würde, wenn die Sem-Priester mein lebloses Fleisch wuschen. Meine Geschichte war zu Ende. Das Glück hatte mich verlassen. Auf mich warteten ein namenloses Verbrechergrab und Vergessenwerden.
Kapitel fünfundzwanzig
NIEMAND kam in meine Nähe. Aus Morgen wurde Nachmittag, und Re ließ seine wütenden Strahlen auf die Mauern meines Gefängnisses prallen, und mein Atem wurde heiß und mein Körper schweißnaß. Der Nachmittag zog sich zum Sonnenuntergang dahin, den ich ersehnte, aber auch fürchtete, denn mit der Kühle kam die Dunkelheit, und ich hatte keine Lampe, mit der ich die Gespenster verbannen konnte, die nur darauf warteten, mich zu quälen.
Die Soldaten taten so, als wäre ich nicht da, und ich schrie und verfluchte sie durch den schmalen Schlitz in den dicken Lehmziegeln. Doch das machte mich nur noch durstiger, und so kehrte ich auf meine Pritsche zurück und versuchte einzuschlafen, was mir schließlich auch gelang.
Aber ich erwachte in völliger Dunkelheit, und da erst begriff ich das volle Ausmaß meines Urteils. Niemand würde kommen. Niemand würde mir Wasser bringen oder eine Decke gegen die nächtliche Kühle, und kein Gesicht, und sei es das feindseligste, würde die Einsamkeit meines Sterbens lindern. Niemand würde mir den Schweiß und Schmutz abwaschen oder mir Arznei einflößen, wenn ich krank wurde. Was für ein törichter Gedanke. Natürlich würde ich krank werden. Und so schwach, daß ich am Ende starb. Wie lange konnte man ohne Wasser leben? Wurde man vorher noch wahnsinnig? Brannte man im Fieber?
O Wasser! Ich fühlte es auf meinen Lippen, es rann mir über die Glieder, floß mir aus dem Haar, während ich hinaus in den mondbeglänzten Fluß schwamm. Ich konnte es schmecken, während Disenk mir einen Becher reichte und das himmlische Naß mir über die Zunge und die Kehle hinunterlief. Ich konnte sehen, wie meine Hand Ringe machte, als ich sie vor dem nächsten Gang in die Schale tauchte. Wasser mit den Hügeln, aus denen Ägypten während der ersten Schöpfungstage entstanden war. Wasser, das das Land überflutete und es fruchtbar machte, dieses schönste Fleckchen auf der ganzen Erde. Wasser, für das ich noch einmal und noch einmal morden würde, Hauptsache, ich bekam einen einzigen Schluck.
Ich erwachte im Dunkeln. Durst, schrie es aus jeder Pore. Mein Kopf dröhnte, und mir tat alles weh vor Kälte, denn die Zelle speicherte die Tageshitze nicht, sondern war ohne Sonne stinkend und klamm. Unsicher stand ich auf und wankte zur Tür. Ich spürte die Anwesenheit der Wachtposten zu beiden Seiten, aber ich sah sie nicht. Ich wollte hinausblicken, wollte die Stelle sehen, wo der Avaris sich mit dem Nil vereinte, der alsdann in die unendliche Weite des Großen Grüns mündete. Das Große Grün hatte ich noch nicht gesehen und würde es nun auch nicht mehr sehen, jedenfalls nicht mit den Augen meines Körpers. Aber vielleicht konnten ja die magischen Augen meines Sarges dieses Wunder schauen.
Sarg? Verbrecher bekamen keinen Sarg. Sie wurden nicht einbalsamiert. Ihre Körper wurden im Sand verscharrt, wo die Götter sie nur finden würden, wenn sie fleißig suchten. Und was dann? Wie würde es mir im göttlichen Gerichtssaal ergehen, vorausgesetzt, die Götter konnten meinem verdorrten Körper einen Namen zuordnen? Mein Herz würde mich verraten. Auf ihm würde kein Skarabäus liegen, der es hinderte, von meinen bösen Taten zu berichten, und gegen die Feder der Maat gewogen, würde die andere Waagschale entsetzlich schnell sinken. Du bist zweifach verurteilt, Thu, sagte ich mir. Einmal von den weltlichen Richtern und einmal durch Richterspruch der Götter. Für dich gibt es kein Glück zu Osiris’ Füßen. Nur noch mehr Dunkelheit und einen ewigen Schrei nach Licht in der Lichtlosigkeit der Unterwelt.
Allmählich schwollen meine Hände und Füße an. Mit unsicherer Hand griff ich nach Wepwawet, legte mich auf die Pritsche und betete leise zu ihm, zuerst redete ich von Reue, dann bat ich um Nachsicht, dann sagte ich nur noch das, was mir in den Sinn kam, denn meine Zunge wurde dick und ungelenk, und jedes Atemholen tat weh. Die Luft rasselte in meiner ausgedörrten Kehle.
Ich schlief ein und versank erschreckend schnell in Bewußtlosigkeit, doch zu meiner Bestürzung wachte ich bei Tageslicht wieder auf, und der Durst war so furchtbar, daß ich zur Tür kroch und stammelnd um Wasser bat. Doch meine Gefängniswärter stellten sich taub gegen meine zunehmende Verzweiflung. Für sie war ich bereits tot. Endlich sagte einer, ohne den Kopf zu wenden: «Du darfst um ein Schwert bitten, wenn du deine Qualen beenden möchtest. Das ist dir gestattet.»
Ich hielt mich mit einer Hand am Fenstersims fest, und da überwältigte mich die Panik und gab mir neue Kraft. Ich kreischte und weinte und hämmerte mit einer Hand auf die Tür ein und überließ mich dem Wahnsinn und der Angst vor dem Unbekannten, die auf jeden lauert, der alt wird und den letzten Atemzug bei grausam klarem Verstand tun muß.
Vom dritten und vierten Tag weiß ich nicht mehr viel. Meine Hoffnungslosigkeit, die Wahnsinnsanfälle, das heftige Aufbegehren eines jungen und gesunden Körpers, der sich selbst zerstört, all das läßt sich nicht beschreiben. Gelegentlich war ich mir der Zelle bewußt, grau um die Morgendämmerung herum, dämmrig gegen Mittag und bei Sonnenuntergang vorübergehend rot. Es war sehr laut, bis ich merkte, daß ich das war, daß es mein Atem war, daß ich hechelte wie ein leidender Hund, und in meinen klaren Augenblicken bemühte ich mich, das als Beweis dafür aufzufassen, daß ich noch am Leben war, daß ich noch Thu war, daß ich noch nicht aus der Zeit gefallen war.
Ich bildete mir ein, daß sich Kenna über mich beugte. Er schwebte als bleiches Oval in dem Dunkel, und seine Züge waren wesenlos. «Lange macht sie es nicht mehr», flüsterte er. «Ob wir es genug sein lassen?»
O Kenna, dachte ich. Es ist genug. Ist es denn noch immer nicht genug? Habe ich nicht für das gebüßt, was ich dir und Hentmira angetan habe? Ist sie auch hier? Ich spürte seine Hand unter meinem Kopf. Ein schemenhafter Becher stieß sanft an meinen Mund. Meine aufgesprungenen Lippen öffneten sich. Wasser, himmlisches Wasser rann in meinen Mund. Der Magen drehte sich mir um, ich erbrach mich.
Als ich die Augen wieder aufschlug, war Kenna noch immer da, dieses Mal jedoch körperhafter. Seine Züge verschwammen nicht mehr, aber lange Schatten legten sich darüber. Res Licht umstrahlte ihn. Noch einmal hob er meinen Kopf an, und ich trank, doch ehe ich ihn fragen konnte, ob ich den göttlichen Gerichtssaal schon hinter mich gebracht hätte, wurde ich wieder bewußtlos. Als ich ins Leere fiel, hörte ich Osiris sagen: «Der Gestank hier ist unerträglich. Man soll sie sofort waschen.»
Ich kam ein drittes Mal zu mir, und da stand eine Lampe auf dem Tisch, und ich trank, trank das lieblichste Wasser, das ich je gekostet hatte. Es lief mir übers Kinn und rann zwischen meine Brüste und näßte die dreckige Pritsche, auf der ich lag. Ach, wie gern wäre ich darin ertrunken. Amunnacht trat zurück, legte meinen Kopf vorsichtig ab und stellte den Becher neben die Lampe. Stumm starrte ich ihn an. Er zerfloß in den Schatten, und ein anderes Gesicht nahm seinen Platz ein. Runde Wangen, ein volles Kinn, eine hohe Stirn unter dem königlichen Kopftuch, leuchtende braune Augen, die mich durchtrieben musterten. Ich schluckte mehrmals, ehe ich genug Speichel für ein Wort hatte. «Majestät», krächzte ich. Er nickte.
«Wie ich sehe, bist du wieder bei Sinnen», sagte er, «und kannst mich verstehen. Du bist böse und gerissen, Thu, und du verdienst den Tod, der dir zuteil werden sollte. Doch in meiner göttlichen Barmherzigkeit verschone ich dich. Ich habe dein Todesurteil unterzeichnet, aber es hat mir zugesetzt. Ich konnte nicht schlafen. Erinnerungen machten mir zu schaffen, und deine Bittschrift wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich habe sie verbrennen lassen, doch die Liste mit den Namen, die kann ich nicht vergessen. Es ist möglich, daß du die Wahrheit sagst. Und falls das so ist und ich dich sterben lasse, so wäre das ein Vergehen. Kein so großes wie deins, soviel ist gewiß, denn schlecht, wie du bist, wolltest du deinen Gott vernichten, aber gleichwohl ein kleiner Riß im Gewebe der Maat. Die Zeit wird es zeigen. Ich habe also beschlossen, dich nach Aswat zurückzuschicken, und dort wirst du bleiben. Das ist mein letztes Wort.»
Ich wollte sprechen, wollte ihm danken, wollte ihn anfassen, aber meine Hand zitterte, als ich sie endlich hochgehoben hatte, und außerdem war es zu spät. Er war genauso schnell gegangen, wie er gekommen war. An seiner Stelle stand der Hüter der Tür und half mir wieder beim Trinken, wischte mir das Gesicht, zog mir die Decke höher und über die Schultern, und ich weinte hilflos wie ein Kind. «Er ist ein guter Gott», sagte Amunnacht, und ich bewegte zustimmend den Kopf und lauschte. Mein qualvolles, keuchendes Atmen war nicht mehr zu hören. Ich würde leben.
Eine Woche später holte man mich aus der Zelle, die mir fast zum Grab geworden wäre, und kettete mich an den Mast einer Barke, die zu den Granitsteinbrüchen von Assuan fuhr. Niemand sagte mir Lebewohl, auch nicht Amunnacht, der mich bis zum vorherigen Abend gepflegt hatte. Ich hatte ihm meinen Schutzgott in die Hand gedrückt und ihn gebeten, dafür zu sorgen, daß der kleine Pentauru ihn bekam. Ich konnte nicht mehr für meinen Sohn sorgen und ihn beschützen. Nun mußte Wepwawet ihm Mutter sein und ihn leiten und behüten, wie er es mit mir getan hatte. Man legte mich in Ketten, aber Amunnacht kam nicht wieder, und so konnte ich ihm leider nicht für seine Fürsorge danken.
Soldaten brachten mich an Bord und gingen, und dann konnte ich die mächtige Stadt im perlfarbenen Licht des frühen Morgens langsam verschwinden sehen.
Es tat mir nicht leid, sie hinter mir zu lassen. Ich hatte sie ohnedies nicht gut gekannt. Als Gefangene war ich gekommen, und als Gefangene ging ich wieder, denn ich hatte in Huis Haus und im Harem völlig abgeschirmt gelebt. Nicht einmal der Gedanke an mein kleines Kind erfüllte mich mit Bedauern. Das kam gewiß später. Jetzt saß ich nur da, aß und schlief auf einem dünnen Strohsack unter einem großen Sonnensegel und war zufrieden, daß mich die Brise liebkoste, daß der Nil gegen die Seiten der Barke plätscherte und daß meine Augen die Pracht der gemächlich vorbeiziehenden Landschaft erblickten, die ich nicht mehr zu sehen gehofft hatte.
Ich besaß nichts als das grobe Hemd, das ich anhatte. Doch während ich unten am Mast hockte und das Sonnensegel über mir knatterte, das Haar mir in die ungeschminkten Augen wehte und meine Wangen sich röteten, fühlte ich mich auf einmal so frei, wie ich es noch nie gewesen war. Die Ketten schürften meine zarten Knöchel auf, an denen einst goldene Reife geprangt hatten. Gierig, bewußt und mit Genuß aß ich das einfache Essen und trank das starke Bauernbier, das man mir zweimal am Tag aufs Deck stellte, und ich wusch mich ehrfürchtig in der kleinen Schüssel, die man mir zu Anbruch eines jeden Morgens brachte.
Wir glitten in der Dunkelheit am Faijum-Kanal vorbei, und obwohl ich Bescheid wußte, setzte ich mich nicht auf, wollte nicht sehen, wie sich der Kanal zu dem Haus schlängelte, das ich nie bewohnt hatte, zu den Feldern, deren reiche Ernte ich nie sehen würde.
Acht Tage später, gegen Mittag, ließ die Barke mitten im Strom gegenüber von Aswat ihre beiden Anker fallen. Das Schiff war zu groß, es konnte wegen der Untiefen nicht anlegen, aber der Kapitän setzte ein Beiboot aus und stakte mich in Ketten ans Ufer. Zu dieser Tageszeit war die Hitze erbarmungslos. Die steifen Palmen, an die ich mich auf einmal wieder erinnerte, das Unterholz, das ins trübe Wasser hing, der helle Staubnebel in der heißen Luft, alles weißglühend in der zunehmenden Hitze des Schemu, zogen mich erneut in ihre zeitlose Umarmung.
Als ich auf den Sand der kleinen Bucht stolperte, wo meine Mutter und die anderen Frauen ihre Wäsche wuschen, sah ich auch das Dorf. Es war kleiner, als ich es in Erinnerung hatte, die Häuser nichts als Lehmkaten, der einst so riesige Dorfplatz ein unebenes Stückchen Erde. Es war zwar schmutzig und armselig, aber ich sah es zum erstenmal, wie ich mich selbst sah, kräftig, stark, unbesiegbar, so überlebte es die Launen der Herrschenden und Kriegsverwüstungen, die Wurzeln tief im Boden und genährt von den geheiligten Überlieferungen der Vorväter. Ich hatte gedacht, hier wäre für mich das Ende gekommen, doch Aswat barg eine stumme Verheißung.
Meine Mutter, mein Vater und mein Bruder standen am Rand des Platzes zusammen mit dem Dorfältesten. Der Hüter hatte Nachricht geschickt, und zweifellos hatte sich die Neuigkeit von der Ankunft der Barke herumgesprochen, wie das im Dorf üblich ist. Sie sagten kein Wort, und ich blickte sie nicht an, als der Kapitän mir die Ketten abnahm. Die Haut an Handgelenken und Knöcheln war abgeschürft. Mein Gesicht war rot und schälte sich, denn ich war die Sonne nicht mehr gewohnt. Als der Mann fertig war, warf er dem Grüppchen die Rolle zu, die der Palastsoldat ihm gegeben hatte, hob die Ketten auf und watete zurück in den Fluß. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Niemand sagte etwas. Ich ahnte, daß mein Vater die Dorfbewohner gebeten hatte, mich in Frieden aussteigen zu lassen, aber sie beobachteten mich im Schutz ihrer Häuser. Ich sah ihn an. Sein Gesicht war zerfurcht, die Sonne hatte tiefe Falten eingegraben, und sein Haar ergraute, aber seine Augen waren so klar und freundlich wie eh und je. «Willkommen daheim, Thu», sagte er. Bei seinen Worten schien ein Damm zu brechen, denn meine Mutter machte einen Schritt auf mich zu.
«Du hast auf ewig Schande über deine Familie gebracht», sagte sie leise. «Du bist ein böses Mädchen, und ich kann mich deinetwegen kaum noch bei meinen Nachbarinnen blicken lassen. Selbst wenn ich dich als Helferin wiederhaben wollte, die anderen Frauen würden dich nicht an sich heranlassen aus Angst, daß du ihnen etwas antust. Wie konntest du nur? Habe ich dich nicht gut erzogen?» Und so hätte sie weitergemacht, wenn mein Vater ihr nicht brüsk Einhalt geboten hätte.
«Wir wollen sie jetzt nicht schelten», sagte er, «sondern uns anhören, was der Vollkommene Gott über Thus Zukunft zu sagen hat, damit sie nicht länger in der Hitze stehen muß.» Ich blickte Pa-ari an. Er hatte sich weder gerührt noch gesprochen. Der Dorfälteste setzte eine amtliche Miene auf, wurde rot und reichte Pa-ari die Rolle. Die Hand meines Bruders zitterte, als er sie laut vorlas.
«Grüße an den ehrenwerten Dorfältesten von Aswat und an den Hohenpriester des Gottes Wepwawet. Bezüglich der Verbrecherin Thu bestimme ich folgendes: Sie ist, abgesehen vom Ort Aswat, aus Ägypten verbannt. Wenn Männer aus dem Dorf gewillt sind, mögen sie ihr eine Hütte an die Mauer des Wepwawet-Tempels bauen, da soll sie leben und ihr Brot mit Arbeiten verdienen, die ihr von den dortigen Priestern zugewiesen werden. Sie darf kein Land, keinen Schmuck, kein Boot oder andere Güter besitzen, sondern nur das, was ihr die Priester zum Leben zugestehen. Sie darf keine Kräuter oder Arzneien besitzen, noch darf sie an ihrem Verbannungsort Leiden oder Krankheiten behandeln. Sie soll allezeit barfuß gehen. Der Hohepriester Wepwawets soll mir einmal im Jahr eine Rolle über ihr Ergehen schicken. Es sei darauf hingewiesen, daß sie noch immer Besitz des Horusthrons ist und sich daher weder verloben oder verheiraten noch geschlechtliche Beziehungen zu einem Mann aufnehmen darf, es sei denn zum Pharao selbst. Sie darf im Nil schwimmen, wenn sie es wünscht, und sie darf einen Garten zur eigenen Ernährung und zur Beschwichtigung ihres Kas anlegen.» Pa-ari ließ den Papyrus aufrollen und gab ihn dem Dorfältesten zurück. «Der Pharao hat eigenhändig unterschrieben», sagte er. Dann kam er zu mir und schloß mich in die Arme. «Ich liebe dich, Thu», sagte er. «Der Linseneintopf und Mutters Bier warten. Es hätte schlimmer kommen können. Die Götter sind gnädig gewesen.» Ja, sie waren gnädig gewesen. Es hatte ihnen beliebt, mich endlich zu vergessen. Und als ich an Pa-aris Hand den Dorfplatz überquerte, ging mir jählings auf, daß in einem Monat mein Geburtstag war. Ich wurde siebzehn.
Mein Vater und Pa-ari bauten mir eine Hütte mit zwei Zimmern im Schatten von Wepwawets Mauer, und dort wohnte ich nun, ging jeden Tag in den Tempel zum Kehren oder zum Putzen, trug die Wäsche der Priester im Korb zum Fluß, um sie dort zu waschen, und zuweilen nahm ich einfache Diktate auf, beispielsweise eine Inventarliste der Tempelgerätschaften oder Listen mit Vorräten, die man aus Theben bestellen mußte. Ich grub und bepflanzte meinen Garten. Pflichtschuldigst besuchte ich meine Mutter, obschon sie sich weiter meiner schämte, aber ich hütete mich, bei ihr zu erscheinen, wenn ihre Freundinnen zu Besuch waren. Mein Vater kam oft, setzte sich vor meine Tür und redete oder trank das gräßliche Bier, das ich braute. Er hatte mir eine Pritsche und einen Stuhl gezimmert, und ich hatte mir zwei Trägerkleider, eine Bettdecke und zwei Kissen gewebt und genäht. Geschirr hatte ich mir von den Priestern erbettelt. Abgesehen von diesen schlichten Dingen war ich mittellos.
Isis hatte Pa-ari ein Mädchen, eine Tochter, geschenkt. Ich sah ihn weniger, als mir lieb war, obwohl wir beide im Tempel arbeiteten, denn seine Welt war jetzt seine Familie, ich existierte nur am Rande, doch zuweilen tauchte er gegen Sonnenuntergang auf, und dann sprachen wir von den alten Zeiten, von unserer Kindheit. Und ein einziges Mal erzählte ich ihm von meinem Leben im Harem und von meiner Untat, aber Hui und die anderen, die mich benutzt hatten, erwähnte ich dabei nicht. Doch nicht Scham hielt mich zurück. Zuweilen hatte ich Angst, Hui würde einen Meuchelmörder schicken, der mich wegen all der Dinge, die ich wußte, umbrachte, und ich wollte nicht, daß ihm auch Pa-ari zum Opfer fiele.
Ich fand mich auch nicht mehr schön. Meine Hände wurden rauh und schwielig, meine bloßen Füße rissig und hart. Kein Kohol umrandete meine Augen, dafür feine Fältchen, weil ich Tag für Tag gegen die Sonne blinzeln mußte, und mein Haar war auch nicht mehr schimmernd und weich und wurde spröde. Gleichwohl war ich es viele Monate zufrieden, allein das Wunder zu genießen, daß ich noch am Leben war. Zwar schuftete ich wie die niedrigste Haremssklavin, zwar übersahen mich die Dorfbewohner bestenfalls und warfen schlimmstenfalls mit Dung nach mir, weil ich, die Mörderin, ihr Dorf in Verruf gebracht hatte, aber ich war glücklich.
Ich fing an, des Nachts, während Dorf und Tempel schliefen, in der Wüste herumzuwandern. Ich ruhte mich nach Sonnenuntergang ein Weilchen aus, dann stahl ich mich hinter meiner Hütte zu der Stelle, wo das bebaute Land endete und die Wüste anfing. Dort riß ich mir das Kleid vom Leib und lief nackt im Mondschein herum, bis ich müde war, schrie und lachte, und berauschte mich an meiner Einsamkeit und an dem endlosen Horizont, der sich kahl und sternenbeschienen erstreckte, so weit das Auge reichte.
Man hatte mir alles genommen, und mir fiel dabei ein, wie ich auf die Todesnachricht des Pharao gewartet und nur noch von einem Wunsch beseelt war, nämlich fortzulaufen, den Harem, die Stadt hinter mir zu lassen, bis ich in die Wüste käme, um dort ein neues, ein unbeflecktes und freies Leben zu beginnen. Der Wunsch hatte sich erfüllt. Während ich auf dem kalten Sand tanzte, der unter meinen nackten Zehen nachgab, war ich tatsächlich unbefleckt. Ich war frei. Doch nach geraumer Zeit fragte ich mich doch, was im Palast vor sich ging. Forschte der Pharao im stillen das Leben der Männer aus, deren Namen ich ihm gegeben hatte? Beobachteten seine Spitzel die Verschwörer, während diese neue Pläne ausheckten? Würde ich je die Genugtuung haben, Huis selbstgefällige, kalte Welt in Trümmer gehen zu sehen?
Dann würde sich Ramses an mich erinnern. Dann würde er nach Aswat schicken. Vielleicht kam er sogar selbst. Sein Herold würde sich meiner Hütte nähern. Ich würde auf die königliche Barke eingeladen werden, aber natürlich ginge das nicht in diesem Zustand, daher würde Ramses Dienerinnen schicken, die mich baden und salben, meine armen Füße und geschundenen Hände mit linderndem Öl massieren, mir das Haar frisieren und das Gesicht schminken, mich in schimmerndes Leinen kleiden und mir kostbares Geschmeide um Hals und Arme legen würden. Und mit neuen Sandalen an den Füßen, umweht von Safranduft und geschützt von einem Sonnenschirm, würde ich die Hütte verlassen und stolz, ach wie stolz, zu Wepwawets Bootstreppe, über die Laufplanke und in die Arme meines Liebsten schreiten.
Und bis dahin spiele ich für die Diener meines Schutzgottes die pflichtbewußte Magd. Ich tanze weiterhin des Nachts allein in der Wüste. Und insgeheim schreibe ich weiter an der Geschichte meines Aufstiegs und Falls auf Papyrus, den ich aus dem Vorratshaus des Tempels stehlen kann. Wann ich fertig bin, wer weiß? Vielleicht übergebe ich das Manuskript als Vermächtnis Pa-ari zur Aufbewahrung, damit es eines Tages den Weg zu meinem Sohn findet. Oder ich vertraue es einem der königlichen Herolde an, die den Fluß in Geschäften der Krone auf und ab segeln, und eines schönen Sommermorgens landet es auf dem Arbeitstisch des Pharao. Die Zukunft ist schließlich ein gefährliches Abenteuer. Wer weiß?
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